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der Weissen Rose und schwört ihren Überzeugungen auch dann nicht ab, als 

sie dadurch ihr Leben retten könnte. 
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Rose. Belegt mit zahlreichen bisher unveröffentlichten Dokumenten – u.a. 

den Vernehmungsprotokollen der Gestapo, die lange Zeit nicht zugänglich 
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Vorwort 

Sophie Scholl wäre 2005, zum Erscheinungstermin dieses Buches, 

83 Jahre alt. Sie könnte noch leben, wenn sie ein «normales» Studen-

tenleben im Krieg geführt hätte. Sie hatte wie alle damals die Wahl. 

Sophie hat nicht weggesehen und weggehört, sondern hingeschaut. 

Sehr genau. Krieg, Terror gegen die eigene Bevölkerung, Euthanasie 

und Holocaust waren nicht zu übersehen, wohl aber zu verdrängen. 

Sophie dagegen hat mit ihren Freunden gehandelt und den aussichts-

losen und tödlichen Kampf gegen ein Terrorregime ohnegleichen 

aufgenommen. 

Wir wissen heute, dass Sophie Scholl trotzdem vielleicht noch le-

ben könnte, wenn sie sich am Ende der quälenden Verhöre von ihrem 

Bruder und dem gemeinsamen Widerstand distanziert hätte. Mög-

licherweise hätte es eine winzige Chance für sie gegeben, dem To-

desbefehl zu entkommen. Wer würde ihr jemals einen Vorwurf dar-

aus gemacht haben? Gab es nicht gute Gründe zu überleben? Der 

Idee wegen, wegen der Eltern und Geschwister, weil wir Menschen 

wie sie so dringend brauchen? Niemand hätte ihr einen Vorwurf ge-

macht, am wenigsten ihr Bruder Hans und die gemeinsamen 

Freunde, zumal Sophie schon ihren Beitrag zum Widerstand geleistet 

hatte. Und dennoch hat sie dieses letzte Angebot des Systems abge-

lehnt, weil es auf Verrat hinauslief. Sie wollte keine andere Strafe als 

ihr Bruder erhalten. 

Wer von uns hätte so viel Mut und Kraft gehabt wie jene schüch-

terne, hoch begabte Studentin? Zu Recht gebührt ihr Ruhm. Doch 

Ruhm entrückt, und die Frage, wer der Mensch Sophie Scholl wirk-

lich war, bewegte uns alle, die wir an dem Film gearbeitet haben. Wir 

haben es deswegen nicht beim Studium des bekannten Materials über  

7 



Sophie Scholl und Die Weisse Rose belassen, sondern mit eigenen 

Recherchen die vielen offenen Fragen zu beantworten versucht, die 

mit Sophies Persönlichkeit und der Kulmination ihres Widerstands 

gegen das Hitlerregime in ihren fünf letzten Tagen Zusammenhän-

gen. 

Nun, am Ende unserer Arbeit, ist ein Film entstanden, der rational, 

aber vor allem auch emotional die Heldenfigur Sophie Scholl 

«menschlich» und damit verstehbar machen will. Doch die Filmer-

zählung folgt eigenen Gesetzen, auch wenn sie auf Fakten basiert, 

denn sie zaubert auf der Leinwand eine eigene Realität. 

Deswegen war es reizvoll, in einem Buch zum Film nicht wie oft 

üblich die Handlung nachzuerzählen, sondern Hintergrundmaterial 

zum Verständnis des Widerstands der Weissen Rose und des Men-

schen Sophie Scholl anzubieten. Sophie war ja keine Einzelkämpfe-

rin. Wer ihre Beweggründe verstehen will, muss ihre Beziehung zu 

ihren Freunden, namentlich denen des Freundes- und Widerstands-

kreises Weisse Rose, und die Prägung durch ihre protestantische, bür-

gerliche Familie kennen. Besonders wichtig für ein vertieftes Ver-

ständnis ihres Weges in den letzten Tagen und ihres Lebens sind die 

Vernehmungsprotokolle der Gestapo, die hier, nach unserer Kenntnis 

zum ersten Mal, in Auszügen publiziert werden. Und vielleicht hel-

fen der ungekürzte Text des Drehbuchs und die Anmerkungen von 

Autor und Regisseur zum Filmkonzept dabei, dem Film zusätzliche 

Aspekte abzugewinnen. 

Berlin, im November 2004 Fred Breinersdorfer 
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I. Die Flugblätter der Weissen Rose 



I 

Nichts ist eines Kulturvolkes unwürdiger, als sich ohne Widerstand 

von einer verantwortungslosen und dunklen Trieben ergebenen Herr-

scherclique ‚regieren’ zu lassen. Ist es nicht so, dass sich jeder ehrli-

che Deutsche heute seiner Regierung schämt, und wer von uns ahnt 

das Ausmass der Schmach, die über uns und unsere Kinder kommen 

wird, wenn einst der Schleier von unseren Augen gefallen ist und die 

grauenvollsten und jegliches Mass unendlich überschreitenden Ver-

brechen ans Tageslicht treten? Wenn das deutsche Volk schon so in 

seinem tiefsten Wesen korrumpiert und zerfallen ist, dass es, ohne 

eine Hand zu regen, im leichtsinnigen Vertrauen auf eine fragwür-

dige Gesetzmässigkeit der Geschichte das Höchste, das ein Mensch 

besitzt und das ihn über jede andere Kreatur erhöht, nämlich den 

freien Willen, preisgibt, die Freiheit des Menschen preisgibt, selbst 

mit einzugreifen in das Rad der Geschichte und es seiner vernünfti-

gen Entscheidung unterzuordnen – wenn die Deutschen, so jeder In-

dividualität bar, schon so sehr zur geistlosen und feigen Masse ge-

worden sind, dann, ja dann verdienen sie den Untergang. Goethe 

spricht von den Deutschen als einem tragischen Volke, gleich dem 

der Juden und Griechen, aber heute hat es eher den Anschein, als sei 

es eine seichte, willenlose Herde von Mitläufern, denen das Mark aus 

dem Innersten gesogen und die nun ihres Kerns beraubt, bereit sind, 

sich in den Untergang hetzen zu lassen. Es scheint so – aber es ist 

nicht so; vielmehr hat man in langsamer, trügerischer, systematischer 

Vergewaltigung jeden Einzelnen in ein geistiges Gefängnis gesteckt, 

und erst als er darin gefesselt lag, wurde er sich des Verhängnisses 

bewusst. Wenige nur erkannten das drohende Verderben, und der 

Lohn für ihr heroisches Mahnen war der Tod. Über das Schicksal  
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dieser Menschen wird noch zu reden sein. Wenn jeder wartet, bis der 

andere anfängt, werden die Boten der rächenden Nemesis unaufhalt-

sam näher und näher rücken, dann wird auch das letzte Opfer sinnlos 

in den Rachen des unersättlichen Dämons geworfen sein. Daher 

muss jeder Einzelne seiner Verantwortung als Mitglied der christli-

chen und abendländischen Kultur bewusst in dieser letzten Stunde 

sich wehren, soviel er kann, arbeiten wider die Geissel der Mensch-

heit, wider den Faschismus und jedes ihm ähnliche System des ab-

soluten Staates. Leistet passiven Widerstand – Widerstand –, wo im-

mer Ihr auch seid, verhindert das Weiterlaufen dieser atheistischen 

Kriegsmaschine, ehe es zu spät ist, ehe die letzten Städte ein Trüm-

merhaufen sind, gleich Köln, und ehe die letzte Jugend des Volkes 

irgendwo für die Hybris eines Untermenschen verblutet ist. Vergesst 

nicht, dass ein jedes Volk diejenige Regierung verdient, die es er-

trägt! 

Aus Friedrich Schiller, ‚Die Gesetzgebung des Lykurgus und So-

lonc «... Gegen seinen eigenen Zweck gehalten, ist die Gesetzgebung 

des Lykurgus ein Meisterstück der Staats- und Menschenkunde. Er 

wollte einen mächtigen, in sich selbst gegründeten, unzerstörbaren 

Staat; politische Stärke und Dauerhaftigkeit waren das Ziel, wonach 

er strebte, und dieses Ziel hat er so weit erreicht, als unter seinen 

Umständen möglich war. Aber hält man den Zweck, welchen Lykur-

gus sich vorsetzte, gegen den Zweck der Menschheit, so muss eine 

tiefe Missbilligung an die Stelle der Bewunderung treten, die uns der 

erste flüchtige Blick abgewonnen hat. Alles darf dem Besten des 

Staats zum Opfer gebracht werden, nur dasjenige nicht, dem der 

Staat selbst nur als ein Mittel dient. Der Staat selbst ist niemals 

Zweck, er ist nur wichtig als eine Bedingung, unter welcher der 

Zweck der Menschheit erfüllt werden kann, und dieser Zweck der 

Menschheit ist kein anderer, als Ausbildung aller Kräfte des Men-

schen, Fortschreitung. Hindert eine Staatsverfassung, dass alle 

Kräfte, die im Menschen liegen, sich entwickeln; hindert sie die Fort-

schreitung des Geistes, so ist sie verwerflich und schädlich, sie mag 
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übrigens noch so durchdacht und in ihrer Art noch so vollkommen 

sein. Ihre Dauerhaftigkeit selbst gereicht ihr alsdann viel mehr zum 

Vorwurf als zum Ruhme – sie ist dann nur ein verlängertes Übel; je 

länger sie Bestand hat, umso schädlicher ist sie. 

... Auf Unkosten aller sittlichen Gefühle wurde das politische Ver-

dienst errungen und die Fähigkeit dazu ausgebildet. In Sparta gab es 

keine eheliche Liebe, keine Mutterliebe, keine kindliche Liebe, keine 

Freundschaft – es gab nichts als Bürger, nichts als bürgerliche Tu-

gend. 

... Ein Staatsgesetz machte den Spartanern die Unmenschlichkeit 

gegen ihre Sklaven zur Pflicht; in diesen unglücklichen Schlachtop-

fern wurde die Menschheit beschimpft und misshandelt. In dem spar-

tanischen Gesetzbuche selbst wurde der gefährliche Grundsatz ge-

predigt, Menschen als Mittel und nicht als Zwecke zu betrachten – 

dadurch wurden die Grundfesten des Naturrechts und der Sittlichkeit 

gesetzmässig eingerissen. 

... Welch schöneres Schauspiel gibt der rauhe Krieger Gaius Mar-

cius in seinem Lager vor Rom, der Rache und Sieg aufopfert, weil er 

die Tränen der Mutter nicht fliessen sehen kann! 

... Der Staat (des Lykurgus) könnte nur unter der einzigen Bedin-

gung fortdauern, wenn der Geist des Volks stillstünde; er könnte sich 

also nur dadurch erhalten, dass er den höchsten und einzigen Zweck 

eines Staates verfehlte.» 

Aus Goethes ‚Des Epimenides Erwachen’, zweiter Aufzug, vierter 

Auftritt: 

«Genien: 

Doch was dem Abgrund kühn entstiegen, 

Kann durch ein ehernes Geschick 

Den halben Weltkreis übersiegen,  

Zum Abgrund muss es doch zurück. 

Schon droht ein ungeheures Bangen, 
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Vergebens wird er widerstehn! 

Und alle, die noch an ihm hangen, 

Sie müssen mit zu Grunde gehn. 

Hoffnung: 

Nun begegn' ich meinen Braven, 

Die sich in der Nacht versammelt, 

Um zu schweigen, nicht zu schlafen, 

Und das schöne Wort der Freiheit 

Wird gelispelt und gestammelt, 

Bis in ungewohnter Neuheit 

Wir an unsrer Tempel Stufen 

Wieder neu entzückt es rufen: 

Freiheit! Freiheit!» 

Wir bitten Sie, dieses Blatt mit möglichst vielen Durchschlägen ab-

zuschreiben und weiterzuverteilen! 
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II 

Man kann sich mit dem Nationalsozialismus geistig nicht auseinan-

dersetzen, weil er ungeistig ist. Es ist falsch, wenn man von einer 

nationalsozialistischen Weltanschauung spricht, denn wenn es diese 

gäbe, müsste man versuchen, sie mit geistigen Mitteln zu beweisen 

oder zu bekämpfen – die Wirklichkeit aber bietet uns ein völlig an-

deres Bild: schon in ihrem ersten Keim war diese Bewegung auf den 

Betrug des Mitmenschen angewiesen, schon damals war sie im In-

nersten verfault und konnte sich nur durch die stete Lüge retten. 

Schreibt doch Hitler selbst in einer frühen Auflage ‚seines’ Buches 

(ein Buch, das in dem übelsten Deutsch geschrieben worden ist, das 

ich je gelesen habe; dennoch ist es von dem Volke der Dichter und 

Denker zur Bibel erhoben worden): «Man glaubt nicht, wie man ein 

Volk betrügen muss, um es zu regieren.» Wenn sich nun am Anfang 

dieses Krebsgeschwür des deutschen Volkes noch nicht allzusehr be-

merkbar gemacht hatte, so nur deshalb, weil noch gute Kräfte genug 

am Werk waren, es zurückzuhalten. Wie es aber grösser und grösser 

wurde und schliesslich mittels einer letzten gemeinen Korruption zur 

Macht kam, das Geschwür gleichsam aufbrach und den ganzen Kör-

per besudelte, versteckte sich die Mehrzahl der früheren Gegner, 

flüchtete die deutsche Intelligenz in ein Kellerloch, um dort als 

Nachtschattengewächs, dem Licht und der Sonne verborgen, allmäh-

lich zu ersticken. Jetzt stehen wir vor dem Ende. Jetzt kommt es dar-

auf an, sich gegenseitig wiederzufinden, aufzuklären von Mensch zu 

Mensch, immer daran zu denken und sich keine Ruhe zu geben, bis 

auch der Letzte von der äussersten Notwendigkeit seines Kämpfens 

wider dieses System überzeugt ist. Wenn so eine Welle des Aufruhrs 

durch das Land geht, wenn ‚es in der Luft liegt’, wenn viele mitma- 
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chen, dann kann in einer letzten, gewaltigen Anstrengung dieses Sy-

stem abgeschüttelt werden. Ein Ende mit Schrecken ist immer noch 

besser als ein Schrecken ohne Ende. 

Es ist uns nicht gegeben, ein endgültiges Urteil über den Sinn un-

serer Geschichte zu fällen. Aber wenn diese Katastrophe uns zum 

Heile dienen soll, so doch nur dadurch: durch das Leid gereinigt zu 

werden, aus der tiefsten Nacht heraus das Licht zu ersehnen, sich 

aufzuraffen und endlich mitzuhelfen, das Joch abzuschütteln, das die 

Welt bedrückt. 

Nicht über die Judenfrage wollen wir in diesem Blatte schreiben, 

keine Verteidigungsrede verfassen – nein, nur als Beispiel wollen wir 

die Tatsache kurz anführen, die Tatsache, dass seit der Eroberung 

Polens dreihunderttausend Juden in diesem Land auf bestialischste 

Art ermordet worden sind. Hier sehen wir das fürchterlichste Verbre-

chen an der Würde des Menschen, ein Verbrechen, dem sich kein 

ähnliches in der ganzen Menschengeschichte an die Seite stellen 

kann. Auch die Juden sind doch Menschen – man mag sich zur Ju-

denfrage stellen wie man will –, und an Menschen wurde solches 

verübt. Vielleicht sagt jemand, die Juden hätten ein solches Schicksal 

verdient; diese Behauptung wäre eine ungeheure Anmassung; aber 

angenommen, es sagte jemand dies, wie stellt er sich dann zu der 

Tatsache, dass die gesamte polnische adelige Jugend vernichtet wor-

den ist (gebe Gott, dass sie es noch nicht ist!)? Auf welche Art, fragen 

Sie, ist solches geschehen? Alle männlichen Sprösslinge aus adeligen 

Geschlechtern zwischen 15 und 20 Jahren wurden in Konzentrations-

lager nach Deutschland zur Zwangsarbeit, alle Mädchen gleichen Al-

ters nach Norwegen in die Bordelle der SS verschleppt! Wozu wir 

dies Ihnen alles erzählen, da Sie es schon selber wissen, wenn nicht 

diese, so andere gleich schwere Verbrechen des fürchterlichen Un-

termenschentums? Weil hier eine Frage berührt wird, die uns alle zu-

tiefst angeht und allen zu denken geben muss. Warum verhält sich 

das deutsche Volk angesichts all dieser scheusslichsten menschenun-

würdigsten Verbrechen so apathisch? Kaum irgendjemand macht 
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sich Gedanken darüber. Die Tatsache wird als solche hingenommen 

und ad acta gelegt. Und wieder schläft das deutsche Volk in seinem 

stumpfen, blöden Schlaf weiter und gibt diesen faschistischen Ver-

brechern Mut und Gelegenheit, weiterzuwüten –, und diese tun es. 

Sollte dies ein Zeichen dafür sein, dass die Deutschen in ihren primi-

tivsten menschlichen Gefühlen verroht sind, dass keine Saite in ihnen 

schrill aufschreit im Angesicht solcher Taten, dass sie in einen tödli-

chen Schlaf versunken sind, aus dem es kein Erwachen mehr gibt, 

nie, niemals? Es scheint so und ist es bestimmt, wenn der Deutsche 

nicht endlich aus dieser Dumpfheit auffährt; wenn er nicht prote-

stiert, wo immer er nur kann, gegen diese Verbrecherclique, wenn er 

mit diesen Hunderttausenden von Opfern nicht mitleidet. Und nicht 

nur Mitleid muss er empfinden, nein, noch viel mehr: Mitschuld. 

Denn er gibt durch sein apathisches Verhalten diesen dunklen Men-

schen erst die Möglichkeit, so zu handeln, er leidet diese ‚Regierung’, 

die eine so unendliche Schuld auf sich geladen hat, ja, er ist doch 

selbst schuld daran, dass sie überhaupt entstehen konnte! Ein jeder 

will sich von einer solchen Mitschuld freisprechen, ein jeder tut es 

und schläft dann wieder mit ruhigstem, bestem Gewissen. Aber er 

kann sich nicht freisprechen, ein jeder ist schuldig, schuldig, schul-

dig! Doch ist es noch nicht zu spät, diese abscheulichste aller Miss-

geburten von Regierungen aus der Welt zu schaffen, um nicht noch 

mehr Schuld auf sich zu laden. Jetzt, da uns in den letzten Jahren die 

Augen vollkommen geöffnet worden sind, da wir wissen, mit wem 

wir es zu tun haben, jetzt ist es allerhöchste Zeit, diese braune Horde 

auszurotten. Bis zum Ausbruch des Krieges war der grösste Teil des 

deutschen Volkes geblendet, die Nationalsozialisten zeigten sich 

nicht in ihrer wahren Gestalt, doch jetzt, da man sie erkannt hat, muss 

es die einzige und höchste Pflicht, ja heiligste Pflicht eines jeden 

Deutschen sein, diese Bestien zu vertilgen. 
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«Der, des Verwaltung unauffällig ist, des Volk ist froh. Der, des Ver-

waltung aufdringlich ist, des Volk ist gebrochen. 

Elend, ach, ist es, worauf Glück sich aufbaut. Glück, ach, ver-

schleiert nur Elend. Wo soll das hinaus? Das Ende ist nicht abzuse-

hen. Das Geordnete verkehrt sich in Unordnung, das Gute verkehrt 

sich in Schlechtes. Das Volk gerät in Verwirrung. Ist es nicht so, täg-

lich, seit Langem? 

Daher ist der Hohe Mensch rechteckig, aber er stösst nicht an, er 

ist kantig, aber verletzt nicht, er ist aufrecht, aber nicht schroff. Er ist 

klar, aber will nicht glänzen.» Lao-tse 

«Wer unternimmt, das Reich zu beherrschen und es nach seiner Will-

kür zu gestalten; ich sehe ihn sein Ziel nicht erreichen; das ist alles.» 

«Das Reich ist ein lebendiger Organismus; es kann nicht gemacht 

werden, wahrlich! Wer daran machen will, verdirbt es, wer sich sei-

ner bemächtigen will, verliert es.» 

Daher: «Von den Wesen gehen manche vorauf, andere folgen ih-

nen, manche atmen warm, manche kalt, manche sind stark, manche 

schwach, manche erlangen Fülle, andere unterliegen.» 

«Der Hohe Mensch daher lässt ab von Übertriebenheit, lässt ab 

von Überhebung, lässt ab von Übergriffen.» Lao-tse 

Wir bitten, diese Schrift mit möglichst vielen Durchschlägen abzu-

schreiben und weiterzuverteilen. 
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Ill 

«Salus publica suprema lex» 

Alle idealen Staatsformen sind Utopien. Ein Staat kann nicht rein 

theoretisch konstruiert werden, sondern er muss ebenso wachsen, rei-

fen wie der einzelne Mensch. Aber es ist nicht zu vergessen, dass am 

Anfang einer jeden Kultur die Vorform des Staates vorhanden war. 

Die Familie ist so alt wie die Menschen selbst, und aus diesem an-

fänglichen Zusammensein hat sich der vernunftbegabte Mensch ei-

nen Staat geschaffen, dessen Grund die Gerechtigkeit und dessen 

höchstes Gesetz das Wohl Aller sein soll. Der Staat soll eine Analo-

gie der göttlichen Ordnung darstellen, und die höchste aller Utopien, 

die civitas Dei, ist das Vorbild, dem er sich letzten Endes nähern soll. 

Wir wollen hier nicht urteilen über die verschiedenen möglichen 

Staatsformen, die Demokratie, die konstitutionelle Monarchie, das 

Königtum usw. Nur eines will eindeutig und klar herausgehoben 

werden: jeder einzelne Mensch hat einen Anspruch auf einen brauch-

baren und gerechten Staat, der die Freiheit des Einzelnen als auch das 

Wohl der Gesamtheit sichert. Denn der Mensch soll nach Gottes Wil-

len frei und unabhängig im Zusammenleben und Zusammenwirken 

der staatlichen Gemeinschaft sein natürliches Ziel, sein irdisches 

Glück in Selbständigkeit und Selbsttätigkeit zu erreichen suchen. 

Unser heutiger ‚Staat’ aber ist die Diktatur des Bösen. «Das wis-

sen wir schon lange», höre ich Dich einwenden, «und wir haben es 

nicht nötig, dass uns dies hier noch einmal vorgehalten wird.» Aber, 

frage ich Dich; wenn Ihr das wisst, warum regt Ihr Euch nicht, warum 

duldet Ihr, dass diese Gewalthaber Schritt für Schritt offen und im 

verborgenen eine Domäne Eures Rechts nach der anderen rauben, bis  
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eines Tages nichts, aber auch gar nichts übrigbleiben wird als ein 

mechanisiertes Staatsgetriebe, kommandiert von Verbrechern und 

Säufern? Ist Euer Geist schon so sehr der Vergewaltigung unterle-

gen, dass Ihr vergesst, dass es nicht nur Euer Recht, sondern Eure 

sittliche Pflicht ist, dieses System zu beseitigen? Wenn aber ein 

Mensch nicht mehr die Kraft aufbringt, sein Recht zu fordern, dann 

muss er mit absoluter Notwendigkeit untergehen. Wir würden es ver-

dienen, in alle Welt verstreut zu werden wie der Staub vor dem 

Winde, wenn wir uns in dieser zwölften Stunde nicht aufrafften und 

endlich den Mut aufbrächten, der uns seither gefehlt hat. Verbergt 

nicht Eure Feigheit unter dem Mantel der Klugheit. Denn mit jedem 

Tag, da Ihr noch zögert, da Ihr dieser Ausgeburt der Hölle nicht wi-

dersteht, wächst Eure Schuld gleich einer parabolischen Kurve höher 

und immer höher. 

Viele, vielleicht die meisten Leser dieser Blätter sind sich darüber 

nicht klar, wie sie einen Widerstand ausüben sollen. Sie sehen keine 

Möglichkeiten. Wir wollen versuchen, ihnen zu zeigen, dass ein je-

der in der Lage ist, etwas beizutragen zum Sturz dieses Systems. 

Nicht durch individualistische Gegnerschaft, in der Art verbitterter 

Einsiedler, wird es möglich werden, den Boden für einen Sturz dieser 

‚Regierung’ reif zu machen oder gar den Umsturz möglichst bald 

herbeizuführen, sondern nur durch die Zusammenarbeit vieler über-

zeugter, tatkräftiger Menschen, Menschen, die sich einig sind, mit 

welchen Mitteln sie ihr Ziel erreichen können. Wir haben keine rei-

che Auswahl an solchen Mitteln, nur ein einziges steht uns zur Ver-

fügung – der passive Widerstand. 

Der Sinn und das Ziel des passiven Widerstandes ist, den Natio-

nalsozialismus zu Fall zu bringen, und in diesem Kampf ist vor kei-

nem Weg, vor keiner Tat zurückzuschrecken, mögen sie auf Gebie-

ten liegen, auf welchen sie auch wollen. An allen Stellen muss der 

Nationalsozialismus angegriffen werden, an denen er nur angreifbar 

ist. Ein Ende muss diesem Unstaat möglichst bald bereitet werden –  
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ein Sieg des faschistischen Deutschland in diesem Kriege hätte un-

absehbare, fürchterliche Folgen. Nicht der militärische Sieg über den 

Bolschewismus darf die erste Sorge für jeden Deutschen sein, son-

dern die Niederlage der Nationalsozialisten. Dies muss unbedingt an 

erster Stelle stehen. Die grössere Notwendigkeit dieser letzten For-

derung werden wir Ihnen in einem unserer nächsten Blätter bewei-

sen. 

Und jetzt muss sich ein jeder entschiedene Gegner des National-

sozialismus die Frage vorlegen: Wie kann er gegen den gegenwärti-

gen ‚Staat’ am wirksamsten ankämpfen, wie ihm die empfindlichsten 

Schläge beibringen? Durch den passiven Widerstand zweifellos. Es 

ist klar, dass wir unmöglich für jeden Einzelnen Richtlinien für sein 

Verhalten geben können, nur allgemein andeuten können wir, den 

Weg zur Verwirklichung muss jeder selber finden. 

Sabotage in Rüstungs- und kriegswichtigen Betrieben, Sabotage 

in allen Versammlungen, Kundgebungen, Festlichkeiten, Organisa-

tionen, die durch die nationalsozialistische Partei ins Leben gerufen 

werden. Verhinderung des reibungslosen Ablaufs der Kriegsma-

schine (einer Maschine, die nur für einen Krieg arbeitet, der allein 

um die Rettung und Erhaltung der nationalsozialistischen Partei und 

ihrer Diktatur geht). Sabotage auf allen wissenschaftlichen und gei-

stigen Gebieten, die für eine Fortführung des gegenwärtigen Krieges 

tätig sind – sei es in Universitäten, Hochschulen, Laboratorien, For-

schungsanstalten, technischen Büros. Sabotage in allen Veranstal-

tungen kultureller Art, die das ‚Ansehen’ der Faschisten im Volke 

heben könnten. Sabotage in allen Zweigen der bildenden Künste, die 

nur im Geringsten im Zusammenhang mit dem Nationalsozialismus 

stehen und ihm dienen. Sabotage in allem Schrifttum, allen Zeitun-

gen, die im Solde der ‚Regierung’ stehen, für ihre Ideen, für die Ver-

breitung der braunen Lüge kämpfen. Opfert nicht einen Pfennig bei 

Strassensammlungen (auch wenn sie unter dem Deckmantel wohltä-

tiger Zwecke durchgeführt werden). Denn dies ist nur eine Tarnung.  
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In Wirklichkeit kommt das Ergebnis weder dem Roten Kreuz noch 

den Notleidenden zugute. Die Regierung braucht dies Geld nicht, ist 

auf diese Sammlungen finanziell nicht angewiesen – die Druckma-

schinen laufen ja ununterbrochen und stellen jede beliebige Menge 

Papiergeld her. Das Volk muss aber dauernd in Spannung gehalten 

werden, nie darf der Druck der Kandare nachlassen! Gebt nichts für 

die Metall-, Spinnstoff- und andere Sammlungen. Sucht alle Bekann-

ten auch aus den unteren Volksschichten von der Sinnlosigkeit einer 

Fortführung, von der Aussichtslosigkeit dieses Krieges, von der gei-

stigen und wirtschaftlichen Versklavung durch den Nationalsozialis-

mus, von der Zerstörung aller sittlichen und religiösen Werte zu 

überzeugen und zum passiven Widerstand zu veranlassen! 

Aristoteles, ‚Über die Politikc «... ferner gehört es» (zum Wesen der 

Tyrannis), «dahin zu streben, dass ja nichts verborgen bleibe, was 

irgendein Untertan spricht oder tut, sondern überall Späher ihn be-

lauschen, ... ferner alle Welt miteinander zu verhetzen und Freunde 

mit Freunden zu verfeinden und das Volk mit den Vornehmen und 

die Reichen unter sich. Sodann gehört es zu solchen tyrannischen 

Massregeln, die Untertanen arm zu machen, damit die Leibwache 

besoldet werden kann, und sie, mit der Sorge um ihren täglichen Er-

werb beschäftigt, keine Zeit und Musse haben, Verschwörungen an-

zustiften ... Ferner aber auch solche hohen Einkommensteuern, wie 

die in Syrakus auferlegten, denn unter Dionysios hatten die Bürger 

dieses Staates in fünf Jahren glücklich ihr ganzes Vermögen in Steu-

ern ausgegeben. Und auch beständig Kriege zu erregen, ist der Ty-

rann geneigt...» 

Bitte vervielfältigen und weitergeben! 
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IV 

Es ist eine alte Weisheit, die man Kindern immer wieder aufs Neue 

predigt, dass, wer nicht hören will, fühlen muss. Ein kluges Kind 

wird sich aber die Finger nur einmal am heissen Ofen verbrennen. In 

den vergangenen Wochen hatte Hitler sowohl in Afrika, als auch in 

Russland Erfolge zu verzeichnen. Die Folge davon war, dass der Op-

timismus auf der einen, die Bestürzung und der Pessimismus auf der 

anderen Seite des Volkes mit einer der deutschen Trägheit unver-

gleichlichen Schnelligkeit anstieg. Allenthalben hörte man unter den 

Gegnern Hitlers, also unter dem besseren Teil des Volkes, Klagerufe, 

Worte der Enttäuschung und der Entmutigung, die nicht selten in 

dem Ausruf endigten: «Sollte nun Hitler doch ...?» 

Indessen ist der deutsche Angriff auf Ägypten zum Stillstand ge-

kommen, Rommel muss in einer gefährlich exponierten Lage verhar-

ren – aber noch geht der Vormarsch im Osten weiter. Dieser schein-

bare Erfolg ist unter den grauenhaftesten Opfern erkauft worden, so 

dass er schon nicht mehr als vorteilhaft bezeichnet werden kann. Wir 

warnen daher vor jedem Optimismus. 

Wer hat die Toten gezählt, Hitler oder Goebbels – wohl keiner von 

beiden. Täglich fallen in Russland Tausende. Es ist die Zeit der Ernte, 

und der Schnitter fährt mit vollem Zug in die reife Saat. Die Trauer 

kehrt ein in die Hütten der Heimat und niemand ist da, der die Tränen 

der Mütter trocknet, Hitler aber belügt die, deren teuerstes Gut er ge-

raubt und in den sinnlosen Tod getrieben hat. 

Jedes Wort, das aus Hitlers Munde kommt, ist Lüge. Wenn er Frie-

den sagt, meint er den Krieg, und wenn er in frevelhaftester Weise 

den Namen des Allmächtigen nennt, meint er die Macht des Bösen, 

den gefallenen Engel, den Satan. Sein Mund ist der stinkende Rachen 
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der Hölle, und seine Macht ist im Grunde verworfen. Wohl muss man 

mit rationalen Mitteln den Kampf wider den nationalsozialistischen 

Terrorstaat führen; wer aber heute noch an der realen Existenz der 

dämonischen Mächte zweifelt, hat den metaphysischen Hintergrund 

dieses Krieges bei Weitem nicht begriffen. Hinter dem Konkreten, 

hinter dem sinnlich Wahrnehmbaren, hinter allen sachlichen, logi-

schen Überlegungen steht das Irrationale, d. i. der Kampf wider den 

Dämon, wider den Boten des Antichrists. Überall und zu allen Zeiten 

haben die Dämonen im Dunkeln gelauert auf die Stunde, da der 

Mensch schwach wird, da er seine ihm von Gott auf Freiheit gegrün-

dete Stellung im ordo eigenmächtig verlässt, da er dem Druck des 

Bösen nachgibt, sich von den Mächten höherer Ordnung loslöst und 

so, nachdem er den ersten Schritt freiwillig getan, zum zweiten und 

dritten und immer mehr getrieben wird mit rasend steigender Ge-

schwindigkeit – überall und zu allen Zeiten der höchsten Not sind 

Menschen aufgestanden, Propheten, Heilige, die ihre Freiheit ge-

wahrt hatten, die auf den Einzigen Gott hinwiesen und mit seiner 

Hilfe das Volk zur Umkehr mahnten. Wohl ist der Mensch frei, aber 

er ist wehrlos wider das Böse ohne den wahren Gott, er ist wie ein 

Schiff ohne Ruder, dem Sturme preisgegeben, wie ein Säugling ohne 

Mutter, wie eine Wolke, die sich auflöst. 

Gibt es, so frage ich Dich, der Du ein Christ bist, gibt es in diesem 

Ringen um die Erhaltung Deiner höchsten Güter ein Zögern, ein 

Spiel mit Intrigen, ein Hinausschieben der Entscheidung in der Hoff-

nung, dass ein anderer die Waffen erhebt, um Dich zu verteidigen? 

Hat Dir nicht Gott selbst die Kraft und den Mut gegeben zu kämpfen? 

Wir müssen das Böse dort angreifen, wo es am mächtigsten ist, und 

es ist am mächtigsten in der Macht Hitlers. 

«Ich wandte mich und sah an alles Unrecht, das geschah unter der 

Sonne; und siehe, da waren Tränen derer, so Unrecht litten und hatten 

keinen Tröster; und die ihnen Unrecht taten, waren so mächtig, dass 

sie keinen Tröster haben konnten. 
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Da lobte ich die Toten, die schon gestorben waren, mehr denn die 

Lebendigen, die noch das Leben hatten ...» (Sprüche) 

Novalis: «Wahrhafte Anarchie ist das Zeugungselement der Reli-

gion. Aus der Vernichtung alles Positiven hebt sie ihr glorreiches 

Haupt als neue Weltstifterin empor ... Wenn Europa wieder erwachen 

wollte, wenn ein Staat der Staaten, eine politische Wissenschafts-

lehre bevorstände! Sollte etwa die Hierarchie ... das Prinzip des Staa-

tenvereins sein?... Es wird so lange Blut über Europa strömen, bis die 

Nationen ihren fürchterlichen Wahnsinn gewahr werden, der sie im 

Kreis herumtreibt, und von heiliger Musik getroffen und besänftigt 

zu ehemaligen Altären in bunter Vermischung treten, Werke des 

Friedens vornehmen und ein grosses Friedensfest auf den rauchenden 

Walstätten mit heissen Tränen gefeiert wird. Nur die Religion kann 

Europa wieder aufwecken und das Völkerrecht sichern und die Chri-

stenheit mit neuer Herrlichkeit sichtbar auf Erden in ihr friedenstif-

tendes Amt installieren.» 

Wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass die Weisse Rose nicht 

im Solde einer ausländischen Macht steht. Obgleich wir wissen, dass 

die nationalsozialistische Macht militärisch gebrochen werden muss, 

suchen wir eine Erneuerung des schwerverwundeten deutschen Gei-

stes von innen her zu erreichen. Dieser Wiedergeburt muss aber die 

klare Erkenntnis aller Schuld, die das deutsche Volk auf sich geladen 

hat, und ein rücksichtsloser Kampf gegen Hitler und seine allzuvielen 

Helfershelfer, Parteimitglieder, Quislinge usw. vorausgehen. Mit al-

ler Brutalität muss die Kluft zwischen dem besseren Teil des Volkes 

und allem, was mit dem Nationalsozialismus zusammenhängt, auf-

gerissen werden. Für Hitler und seine Anhänger gibt es auf dieser 

Erde keine Strafe, die ihren Taten gerecht wäre. Aber aus Liebe zu 

kommenden Generationen muss nach Beendigung des Krieges ein 

Exempel statuiert werden, dass niemand auch nur die geringste Lust 

je verspüren sollte, Ähnliches aufs Neue zu versuchen. Vergesst auch 

nicht die kleinen Schurken dieses Systems, merkt Euch die Namen, 

auf dass keiner entkomme! 
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Es soll ihnen nicht gelingen, in letzter Minute noch nach diesen 

Scheusslichkeiten die Fahne zu wechseln und so zu tun, als ob nichts 

gewesen wäre! 

Zu Ihrer Beruhigung möchten wir noch hinzufügen, dass die 

Adressen der Leser der Weissen Rose nirgendwo schriftlich nieder-

gelegt sind. Die Adressen sind willkürlich Adressbüchern entnom-

men. 

Wir schweigen nicht, wir sind Euer böses Gewissen; die Weisse 

Rose lässt Euch keine Ruhe! 

Bitte vervielfältigen und weitersenden! 
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Flugblätter der 

Widerstandsbewegung in Deutschland  

Aufruf an alle Deutsche! 

Der Krieg geht seinem sicheren Ende entgegen. Wie im Jahre 1918 

versucht die deutsche Regierung alle Aufmerksamkeit auf die wach-

sende U-Boot-Gefahr zu lenken, während im Osten die Armeen un-

aufhörlich zurückströmen, im Westen die Invasion erwartet wird. Die 

Rüstung Amerikas hat ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, aber 

heute schon übertrifft sie alles in der Geschichte seither Dagewesene. 

Mit mathematischer Sicherheit führt Hitler das deutsche Volk in den 

Abgrund. Hitler kann den Krieg nicht gewinnen, nur noch verlän-

gern! Seine und seiner Helfer Schuld hat jedes Mass unendlich über-

schritten. Die gerechte Strafe rückt näher und näher! 

Was aber tut das deutsche Volk? Es sieht nicht und es hört nicht. 

Blindlings folgt es seinen Verführern ins Verderben. Sieg um jeden 

Preis! haben sie auf ihre Fahne geschrieben. Ich kämpfe bis zum letz-

ten Mann, sagt Hitler – indes ist der Krieg bereits verloren. 

Deutsche! Wollt Ihr und Eure Kinder dasselbe Schicksal erleiden, 

das den Juden widerfahren ist? Wollt Ihr mit dem gleichen Masse 

gemessen werden wie Eure Verführer? Sollen wir auf ewig das von 

aller Welt gehasste und ausgestossene Volk sein? Nein! Darum trennt 

Euch von dem nationalsozialistischen Untermenschentum! Beweist 

durch die Tat, dass Ihr anders denkt! Ein neuer Befreiungskrieg bricht 

an. Der bessere Teil des Volkes kämpft auf unserer Seite. Zerreisst 

den Mantel der Gleichgültigkeit, den Ihr um Euer Herz gelegt! Ent-

scheidet Euch, ehe es zu spät ist! Glaubt nicht der nationalsozialisti-

schen Propaganda, die Euch den Bolschewistenschreck in die Glieder 

gejagt hat! Glaubt nicht, dass Deutschlands Heil mit dem Sieg des 
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Nationalsozialismus auf Gedeih und Verderben verbunden sei! Ein 

Verbrechertum kann keinen deutschen Sieg erringen. Trennt Euch 

rechtzeitig von allem, was mit dem Nationalsozialismus zusammen-

hängt! Nachher wird ein schreckliches, aber gerechtes Gericht kom-

men über die, so sich feig und unentschlossen verborgen hielten. 

Was lehrt uns der Ausgang dieses Krieges, der nie ein nationaler 

war? 

Der imperialistische Machtgedanke muss, von welcher Seite er 

auch kommen möge, für alle Zeit unschädlich gemacht werden. Ein 

einseitiger preussischer Militarismus darf nie mehr zur Macht gelan-

gen. Nur in grosszügiger Zusammenarbeit der europäischen Völker 

kann der Boden geschaffen werden, auf welchem ein neuer Aufbau 

möglich sein wird. Jede zentralistische Gewalt, wie sie der preussi-

sche Staat in Deutschland und Europa auszuüben versucht hat, muss 

im Keime erstickt werden. Das kommende Deutschland kann nur fö-

deralistisch sein. Nur eine gesunde föderalistische Staatenordnung 

vermag heute noch das geschwächte Europa mit neuem Leben zu er-

füllen. Die Arbeiterschaft muss durch einen vernünftigen Sozialis-

mus aus ihrem Zustand niedrigster Sklaverei befreit werden. Das 

Truggebilde der autarken Wirtschaft muss in Europa verschwinden. 

Jedes Volk, jeder Einzelne hat ein Recht auf die Güter der Welt! 

Freiheit der Rede, Freiheit des Bekenntnisses, Schutz des einzel-

nen Bürgers vor der Willkür verbrecherischer Gewaltstaaten, das 

sind die Grundlagén des neuen Europa. 

Unterstützt die Widerstandsbewegung, verbreitet die Flugblätter! 
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Das letzte Flugblatt 

Kommilitoninnen! Kommilitonen! 

Erschüttert steht unser Volk vor dem Untergang der Männer von Sta-

lingrad. Dreihundertdreissigtausend deutsche Männer hat die geniale 

Strategie des Weltkriegsgefreiten sinn- und verantwortungslos in 

Tod und Verderben gehetzt. Führer, wir danken dir! 

Es gärt im deutschen Volk: Wollen wir weiter einem Dilettanten 

das Schicksal unserer Armeen anvertrauen? Wollen wir den niedrig-

sten Machtinstinkten einer Parteiclique den Rest unserer deutschen 

Jugend opfern? Nimmermehr! Der Tag der Abrechnung ist gekom-

men, der Abrechnung der deutschen Jugend mit der verabscheuungs-

würdigsten Tyrannis, die unser Volk je erduldet hat. Im Namen des 

ganzen deutschen Volkes fordern wir vom Staat Adolf Hitlers die 

persönliche Freiheit, das kostbarste Gut der Deutschen zurück, um 

das er uns in der erbärmlichsten Weise betrogen. 

In einem Staat rücksichtsloser Knebelung jeder freien Mei-

nungsäusserung sind wir aufgewachsen. HJ, SA und SS haben uns in 

den fruchtbarsten Bildungsjahren unseres Lebens zu uniformieren, 

zu revolutionieren, zu narkotisieren versucht. ‚Weltanschauliche 

Schulung’ hiess die verächtliche Methode, das aufkeimende Selbst-

denken und Selbstwerten in einem Nebel leerer Phrasen zu ersticken. 

Eine Führerauslese, wie sie teuflischer und zugleich bornierter nicht 

gedacht werden kann, zieht ihre künftigen Parteibonzen auf Ordens-

burgen zu gottlosen, schamlosen und gewissenlosen Ausbeutern und 

Mordbuben heran, zur blinden, stupiden Führergefolgschaft. Wir 

‚Arbeiter des Geistes’ wären gerade recht, dieser neuen Herren-

schicht den Knüppel zu machen. Frontkämpfer werden von Studen-

tenführern und Gauleiteraspiranten wie Schulbuben gemassregelt, 
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Gauleiter greifen mit geilen Spässen den Studentinnen an die Ehre. 

Deutsche Studentinnen haben an der Münchner Hochschule auf die 

Besudelung ihrer Ehre eine würdige Antwort gegeben, deutsche Stu-

denten haben sich für ihre Kameradinnen eingesetzt und standgehal-

ten ... Das ist ein Anfang zur Erkämpfung unserer freien Selbstbe-

stimmung, ohne die geistige Werte nicht geschaffen werden können. 

Unser Dank gilt den tapferen Kameradinnen und Kameraden, die mit 

leuchtendem Beispiel vorangegangen sind! 

Es gibt für uns nur eine Parole: Kampf gegen die Partei! Heraus 

aus den Parteigliederungen, in denen man uns politisch weiter mund-

tot halten will! Heraus aus den Hörsälen der SS-Unter- und -Ober-

führer und Parteikriecher! Es geht uns um wahre Wissenschaft und 

echte Geistesfreiheit! Kein Drohmittel kann uns schrecken, auch 

nicht die Schliessung unserer Hochschulen. Es gilt den Kampf jedes 

Einzelnen von uns um unsere Zukunft, unsere Freiheit und Ehre in 

einem seiner sittlichen Verantwortung bewussten Staatswesen. 

Freiheit und Ehre! Zehn lange Jahre haben Hitler und seine Ge-

nossen die beiden herrlichen deutschen Worte bis zum Ekel ausge-

quetscht, abgedroschen, verdreht, wie es nur Dilettanten vermögen, 

die die höchsten Werte einer Nation vor die Säue werfen. Was ihnen 

Freiheit und Ehre gilt, das haben sie in zehn Jahren der Zerstörung 

aller materiellen und geistigen Freiheit, aller sittlichen Substanz im 

deutschen Volk genugsam gezeigt. Auch dem dümmsten Deutschen 

hat das furchtbare Blutbad die Augen geöffnet, das sie im Namen 

von Freiheit und Ehre der deutschen Nation in ganz Europa ange-

richtet haben und täglich neu anrichten. Der deutsche Name bleibt 

für immer geschändet, wenn nicht die deutsche Jugend endlich auf 

steht, rächt und sühnt zugleich, ihre Peiniger zerschmettert und ein 

neues geistiges Europa aufrichtet. Studentinnen! Studenten! Auf uns 

sieht das deutsche Volk! Von uns erwartet es, wie 1813 die Brechung 

des Napoleonischen, so 1943 die Brechung des nationalsozialisti-

schen Terrors aus der Macht des Geistes. 
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Beresina und Stalingrad flammen im Osten auf, die Toten von Sta-

lingrad beschwören uns! 

«Frisch auf mein Volk, die Flammenzeichen rauchen!» 

Unser Volk steht im Aufbruch gegen die Verknechtung Europas 

durch den Nationalsozialismus, im neuen gläubigen Durchbruch von 

Freiheit und Ehre. 
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Flugblattentwurf Christoph Probst, 28./29. Januar 1943 

Stalingrad! 

200’000 deutsche Brüder wurden geopfert für das Prestige eines 

militärischen Hochstaplers. Die menschlichen Kapitulationsbedin-

gungen der Russen wurden den geopferten Soldaten verheimlicht. 

General Paulus erhielt für diesen Massenmord das Eichenlaub. Hohe 

Offiziere haben sich im Flugzeug aus der Schlacht von Stalingrad 

gerettet. 

Hitler verbot den Eingekesselten sich zu den rückwärtigen Trup-

pen zurückzuziehen. Nun klagt das Blut von 200’000 dem Tod ge-

weihten Soldaten den Mörder Hitler an. 

Tripolis! Es ergab sich bedingunglos der 8. englischen Armee. 

Und was taten die Engländer, sie liessen das Leben der Bürger in 

ihren gewohnten Geleisen weiter laufen. Belassen sogar die Polizei 

und Beamte in ihren Stellen. Nur eines machten sie gründlich, sie 

säuberten die grösste italienische Kolonialstadt von allen falschen 

Rädelsführern und Untermenschen. Mit tödlicher Sicherheit kommt 

die vernichtende, erdrückende Übermacht von allen Seiten herein. 

Viel weniger als Paulus kapitulierte, wird Hitler kapitulieren. Gäbe 

es doch für ihn dann kein Entkommen mehr. Und wollt ihr Euch ge-

nau so belügen lassen wie die 200’000 Mann, die Stalingrad auf ver-

lorenem Posten verteidigten? Dass ihr massakriert, sterilisiert oder 

Eurer Kinder beraubt werdet? Roosevelt, der mächtigste Mann der 

Welt, sagt am 26. Januar 1943 in Casablanca: Unser Vernichtungs-

kampf richtet sich nicht gegen die Völker, sondern gegen die politi-

schen Systeme. Wir kämpfen bis zur bedingunglosen Kapitulation. 

Bedarf es da noch eines Nachdenkens, um die Entscheidung zu fällen 

? 

Es handelt sich nunmehr um Millionen Menschenleben. Soll 

Deutschland das Schicksal von Tripolis erfahren? 
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Heute ist ganz Deutschland eingekesselt wie es Stalingrad war. 

Sollen dem Sendboten des Hasses und des Vernichtungswillens alle 

Deutschen geopfert werden! Ihm, der die Juden zu Tode marterte, die 

Hälfte der Polen ausrottete, Russland vernichten wollte, ihm, der 

Euch Freiheit, Frieden, Familienglück, Hoffnung und Frohsinn nahm 

und dafür Inflationsgeld gab. Das soll, das darf nicht sein! Hitler und 

sein Regime muss fallen, damit Deutschland weiterlebt. Entscheidet 

Euch, Stalingrad oder Untergang, oder Tripolis und die hoffnungs-

volle Zukunft. Und wenn ihr Euch entschieden habt, dann handelt. 
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II. «Freiheit!» – Eine kurze Geschichte der 
Weissen Rose, erzählt von ihrem Ende her 
Von Ulrich Chaussy 



Die hochgestellten Ziffern verweisen auf die Anmerkungen,  

die am Ende des jeweiligen Kapitels stehen. 

Für Kapitel II. auf den Seiten 78-82. 



Stalingrad und «Totaler Krieg» – Unmut im Reich, 

Tumult in München 

Noch nie in den dreieinhalb Jahren seit Kriegsbeginn hatte der Gross-

deutsche Rundfunk in seinem Wehrmachtsbericht eine Niederlage 

eingestanden, bis zu dieser Meldung, die am Abend des 3. Februar 

1943 über alle Sender im Deutschen Reich ging: «Der Kampf um 

Stalingrad ist zu Ende. Ihrem Fahneneid bis zum letzten Atemzug 

getreu, ist die 6. Armee unter der vorbildlichen Führung des Gene-

ralfeldmarschalls Paulus der Übermacht des Feindes und der Un-

gunst des Feindes erlegen.»1 

Die Niederlage wird gemeldet, weil kein noch so gut geölter Pro-

pagandaapparat der Welt, auch nicht der des deutschen Propagan-

daministers Dr. Joseph Goebbels, eine solche Katastrophe ver-

schweigen und beschönigen kann, denn ihre Auswirkungen sind seit 

Wochen überall spürbar: Seit dem 22. November 1942 sind 260’000 

Soldaten der 6. Armee in Stalingrad eingekesselt. In der Folge warten 

Tausende von Familien in Deutschland vergeblich auf Nachricht 

über das Schicksal ihrer Männer, Freunde und Söhne. 

In dieser Sorge lebt auch Sophie Scholl. Seit 1937 ist sie mit dem 

Offizier Fritz Hartnagel eng befreundet, er bezeichnet sie gegenüber 

Dritten gelegentlich als seine Braut oder Verlobte. Sie weiss seit De-

zember 1942, dass seine Einheit in Stalingrad liegt. Sie schreibt ihm 

Briefe ins Ungewisse, die wochenlang ohne Antwort bleiben, Briefe 

voller Sehnsucht, Hoffnung und dunkler Andeutungen: «In Gedan-

ken bin ich jetzt so viel bei Dir, dass ich oft meine, wir müssten uns 

begegnen. Doch frage ich mich immer wieder mit Sorge, wie es Dir 

jetzt ergehen mag. Du weisst, wie schwer ein Menschenleben wiegt, 

und man muss wissen, wofür man es in die Waagschale wirft.»2 

37 



Sophie Scholl aus Ulm studiert seit Mai 1942 Biologie und Philo-

sophie in München. Seit Anfang Dezember wohnt sie gemeinsam mit 

ihrem älteren Bruder Hans in einer Wohnung in der Franz-Joseph-

Strasse 13. Hans studiert als Mitglied einer Sanitätskompanie des 

Heeres Medizin in München. Innerhalb der Kompanie bildet sich ein 

weitläufiger Kreis musisch und philosophisch interessierter Medizi-

ner, die Studium und Freizeit gemeinsam verbringen. Sophie hat 

Hans' engen Freund Alexander Schmorell und Willi Graf kennenge-

lernt, auch Christoph Probst, der einer Sanitätskompanie der Luft-

waffe angehört, schon verheiratet und Vater von drei Kindern ist. Die 

Wohnung der beiden Scholl-Geschwister nahe der Universität ist ei-

ner der regelmässigen Treffpunkte des Freundeskreises; das einige 

Gehminuten entfernte, meist leer stehende Atelier des Architekten 

Manfred Eickemeyer ein weiterer, geeignet für grössere, gesellige 

Zusammenkünfte. Auch die Freundinnen Traute Lafrenz und Gisela 

Schertling sind oft zu Besuch bei den Geschwistern Scholl. 

Die Niederlage von Stalingrad zeichnet sich bereits seit Ende 1942 

ab. Das aber melden nur die so genannten «Feindsender». Wer sie 

hört, riskiert die Todesstrafe. Doch dieses Risiko nehmen immer 

mehr Deutsche auf sich, denn auf anderem Weg ist nicht an Informa-

tionen zu kommen. Die deutschen Zeitungen und Sender werden auf-

fällig still. Vor ihrem Verstummen hatten sie zuletzt im September 

1942 grossspurig prophezeit, die Stunde sei nahe, «in der die Stadt 

Stalins mit ihren eingeschlossenen grossen Sowjetarmeen und der 

Unmenge von Kriegsmaterial dem Untergang geweiht sein wird». 

Niemand glaubt Anfang 1943 solchen Ankündigungen noch. In den 

geheimen Lageberichten des Sicherheitsdienstes SD notieren die 

Spitzel, «dass zur Zeit ein Tiefstand in diesem Kriege erreicht sei. 

[...] Ähnlich verhält es sich mit Stalingrad, welches von vielen 

Volksgenossen bereits als verloren angesehen wird. Abgesehen von 

der seinerzeit stark herausgestellten strategischen Bedeutung dieser 

Stadt wurde seine Eroberung von vielen Volksgenossen als Prestige- 

38 



frage angesehen, teilweise glaubte man hiervon den entscheidenden 

Wendepunkt des Krieges erwarten zu können.»3 

Hitler beruft Mitte Januar 1943 einen Dreier-Ausschuss ein. Ihm 

gehören Wilhelm Keitel, der Chef des Oberkommandos der Wehr-

macht, Reichskanzleichef Hans Heinrich Lammers und der Chef der 

Parteikanzlei, Reichsleiter Martin Bormann, an. Sie sollen weitere 

Soldaten ausheben, die Rüstungsproduktion auf Kosten der zivilen 

Wirtschaft steigern und Mehrarbeit anordnen. 

Für psychologische Durchhalteappelle, die über bürokratische An-

ordnungen hinausgehen, fühlt sich Propagandaminister Joseph Goeb-

bels berufen wie kein anderer. «Wir dürfen jetzt gar keine Rücksicht 

mehr auf die Heimat nehmen. Die Heimat hat kein Recht, in Frieden 

zu leben, wenn die Front ungeheure Lasten und Gefahren auf sich 

nehmen muss. Sie muss in einem Umfange aktiviert werden, von dem 

wir im Augenblick noch keine Vorstellung haben»,4 redet Goebbels 

Mitte Januar 1943 bei seinem Besuch im Führerhauptquartier Rasten-

burg auf Hitler ein, während Adjutanten ständig neue katastrophale 

Nachrichten vom Armee-Oberkommando 6 in Stalingrad hereinrei-

chen. «Ich bezeichne das zusammenfassend als ein Reorganisations-

programm der Heimat, das unter der Überschrift ‚Totale Kriegsfüh-

rung’ steht. Es beinhaltet die Frauenarbeitspflicht, die Auflösung al-

ler nicht kriegswichtigen oder kriegsnotwendigen Institute und Un-

ternehmungen und die restlose Einstellung der ganzen Heimatorga-

nisation des zivilen Lebens auf die Bedingungen des Krieges selbst. 

Der Führer genehmigt von vornherein alles das, was ich vorgeschla-

gen habe.»5 Zu Goebbels Plänen gehört neben der Schliessung von 

Luxusrestaurants und dem Verbot von Tanz- und Vergnügungsver-

anstaltungen eine reichsweit im Rundfunk zu übertragene Kundge-

bung. Durch sie will er den spürbaren Fatalismus der Bevölkerung in 

Fanatismus für den Kampf um den «Endsieg» verwandeln. Die Pro- 
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vinzfürsten der NSDAP, die Gauleiter, sollen mit lokalen Kundge-

bungen und Appellen dieser Propagandaoffensive den Boden berei-

ten. 

Noch erreicht die Dramatik des Krieges Bayern vor allem nach-

richtlich, weniger im Alltag. Zwar wird in München, der «Hauptstadt 

der Bewegung» der Nationalsozialisten, jeden Abend der Stadt ver-

dunkelt, aber der Luftkrieg hat München lange nicht so hart in Mit-

leidenschaft gezogen wie die Städte Westdeutschlands. Doch auch in 

Bayern üben sich jetzt die örtlichen NS-Funktionäre in Durchhalte-

parolen. 

Für den 13. Januar 1943 hat der Gauleiter von Oberbayern, Paul 

Giesler, die Münchner Studentinnen und Studenten zu einer Kund-

gebung in den Kongresssaal des deutschen Museums bestellt. Dabei 

geschieht Ungewöhnliches, für Nazi-Verhältnisse Ungeheuerliches. 

Eigentlich herrscht Anwesenheitspflicht für die in München einge-

schriebenen Studenten. Gleichwohl ziehen es Alexander Schmorell, 

Willi Graf und Hans Scholl vor, gar nicht erst zu erscheinen. Eine 

breite Unzufriedenheit, weit über den Freundeskreis der Weissen 

Rose hinaus, muss schon vorab in der Luft gelegen haben. Der Ulmer 

Maler Wilhelm Geyer arbeitete im Januar 1943 im Architektenatelier 

Eickemeyer, sein Essen bereitete er sich in der Küche der Scholls. 

Als er sie am Abend der Kundgebung zu Hause antrifft und verwun-

dert fragt, warum sie nicht im Deutschen Museum seien, erhält er zur 

Antwort, sie würden nicht hingehen, denn «im Falle von Unstimmig-

keiten (würden) sie in erster Linie als Urheber bezeichnet werden, da 

sie innerhalb der Studentenschaft oder der Studentenkompanie poli-

tisch verdächtig seien»6. 

Es kommt dann auch zu den von Hans Scholl vermuteten «Un-

stimmigkeiten». Denn anstatt der Rede des mächtigen NS-Funktio-

närs ergeben zu lauschen, begehrt das Publikum auf. Es kommt zu 

Protesten und schliesslich zu handgreiflichen Auseinandersetzungen 

zwischen Studenten auf der einen Seite, viele von ihnen Soldaten in 

Uniform und verletzte Kriegsteilnehmer, Braunhemden, SS und Po- 
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lizei auf der anderen. Der genaue Ablauf der Ereignisse ist schwierig 

zu rekonstruieren: Der einzige Pressebericht im ‚Völkischen Beob-

achter‘7 zwei Tage später gibt Gieslers Rede nur auszugsweise wie-

der – ohne seine beleidigenden Ausfälle – und verschweigt den nach-

folgenden Aufruhr. 

Gieslers Redemanuskript ist nicht überliefert, und die Erinnerun-

gen der Zeitzeugen8 ergeben kein einheitliches Bild im Detail, wohl 

aber, was die Atmosphäre anlangt: Als Giesler von Studentinnen 

sprach, die sich nicht an den Universitäten herumdrücken, sondern 

«lieber dem Führer ein Kind schenken» sollten, etwa in Gestalt eines 

Sohnes als alljährliches Universitätszeugnis, standen die ersten Stu-

dentinnen auf und strebten dem Ausgang zu. Wahrscheinlich als Re-

aktion und in Abweichung vom Redemanuskript schwadronierte 

Giesler weiter: «Wenn einige Mädels nicht hübsch genug sind, einen 

Freund zu finden, werde ich gern jeder einen von meinen Adjutanten 

zuweisen, und ich kann ihr ein erfreuliches Erlebnis versprechen.»9 

Darauf steigerte sich die Unruhe zum Tumult, zumal die Studentin-

nen am Verlassen des Saales gehindert wurden und nun gemeinsam 

mit den männlichen Kommilitonen Giesler so lautstark störten, dass 

er seine Rede unterbrechen musste. Mitglieder der NS-Studenten-

schaft schwärmten aus, um die protestierenden Studentinnen für die 

alarmierte Polizei festzuhalten. Ihre männlichen Kommilitonen 

sprangen den Frauen bei. Sie verwickelten die NS-Studenten und die 

anrückende Polizei in Prügeleien. Es ist ihnen wohl auch gelungen, 

einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Kommilitoninnen nach über 

einer Stunde freizubekommen.10 Diese Befreiung wurde, wie nicht 

nur Annemarie Farkasch schilderte, als Triumph empfunden, «da 

fanden sich auf einmal Juristen, Mediziner und Philosophen zusam-

men. Wildfremde Kollegen und Kolleginnen gingen mit uns Arm in 

Arm die Ludwigstrasse hinunter und allen war die offene Empörung 

gegen das Geschehene und die Angst um die Festgenommenen ge-

meinsam.»11 

Was am Abend des 13. Januar im Deutschen Museum geschehen 
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war, wirkte sich auch auf die Stimmung in der Universität in den 

kommenden Tagen aus. «Ich habe nie vorher und niemals mehr nach-

her eine solche Stimmung an der Universität erlebt, wie am folgen-

den Tage. Gruppen bildeten sich auf den Gängen, Angehörige der 

verschiedensten Fakultäten, die sich vorher überhaupt nicht beachtet 

hatten, standen einträchtig beisammen und jeder war des anderen 

Freund.»12 

Welchen weitreichenden Eindruck die spontane Revolte gegen 

Giesler über die Studentenschaft hinaus hinterliess, verdeutlicht der 

Bericht von Philomena Sauermann. Sie gehörte zu den verhafteten 

Studentinnen, die trotz der Proteste ihrer Kommilitonen nicht freika-

men. Erst am späten Abend wurden die 22 jungen Frauen zu Verhö-

ren in die Gestapo-Leitstelle im Wittelsbacher Palais gebracht. Dort 

mussten sie unter Bewachung und striktem Redeverbot untereinan-

der in einem grossen Saal warten. Philomena Sauermann berichtet, 

dass die mitten in der Nacht herbeitelefonierten Beamten den Vor-

gang sehr ernst nahmen. «Sie haben gemeint, es sei eine geplante Re-

volution von uns gewesen. Man wollte herausbringen, dass das orga-

nisiert, und wer der Anführer war. Aber so war es ja nicht. Wir waren 

eben empört über die Ausführungen des Gauleiters.»13 Philomena 

Sauermann gewann den Eindruck, dass die Gestapo von einer schlag-

kräftigen Widerstandsgruppe ausging, der sie einen Umsturz zu-

traute. Als sie nachts um halb drei gemeinsam mit einigen Kommili-

toninnen aus dem Wittelsbacher Palais in das verdunkelte München 

entlassen wurde, verabschiedete sie ein Gestapo-Beamter mit den 

Worten: «Sie haften jetzt mit Ihren Köpfen, wenn hier die Revolution 

ausbricht.»14 Philomena Sauermann wurde einige Tage später zum 

Gaustudentenführer und ein weiteres Mal zur Gestapo bestellt. Sie 

erhielt wie alle bei der Gestapo erfassten Studentinnen am 12. Fe-

bruar im Rektorat der Universität einen schriftlichen Verweis, in dem 

ihr bei der geringsten weiteren Verfehlung der Verweis von der Uni-

versität angedroht wurde. 

«Ich erkenne Anneliese kaum wieder, da sie am Abend aus der 
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Studentenkundgebung im Deutschen Museum wiederkommt», no-

tiert Willi Graf an diesem Abend in seinem Tagebuch die merkwür-

dige Wandlung seiner Schwester, die in die verschwörerischen Akti-

vitäten ihres Bruders nicht eingeweiht ist und daher nicht ahnt, wor-

auf Willi nur einen Satz zuvor im selben Tagebucheintrag anspielt: 

«Besuch bei Hans, auch am Abend bin ich noch dort, wir beginnen 

mit der Arbeit, der Stein kommt ins Rollen.»15 Gemeint ist damit die 

Herstellung des fünften Flugblattes mit der Überschrift «Aufruf an 

alle Deutschen!». 

Professor Kurt Huber, seit einer Woche vor Weihnachten in die 

Flugblattaktivitäten seiner Studenten eingeweiht, war am Nachmit-

tag des 13. Januar mit Alexander Schmorell, Willi Graf und Hans 

Scholl in dessen Wohnung zusammengetroffen und diskutierte deren 

Textentwürfe16, die wahrscheinlich schon vor Gieslers Ansprache 

verfasst worden waren.17 Der Text wurde jedenfalls nach dem 13. 

Januar nicht mehr verändert, wohl auch, weil die Verbreitung dieses 

Flugblattes über München hinaus mit erheblichem logistischen Auf-

wand vorbereitet werden musste. Anders ist kaum zu erklären, dass 

die Revolte gegen Giesler keine Erwähnung findet, die Die Weisse 

Rose als eindrucksvolle Bestätigung des studentischen Unmuts an-

führen hätte können. 

Wie aus dem Nichts tauchen dann am Monatsende, abgesendet, 

fast gleichzeitig in Salzburg, Linz und Wien, in Stuttgart, Augsburg 

und in München, bei Empfängern in all diesen Städten jene «Aufruf 

an alle Deutsche!» überschriebenen Flugblätter in den Briefkästen 

auf. Schon die ersten Sätze treffen im angespannten Warten auf die 

Entscheidung in Stalingrad die Stimmung im Lande ganz genau: 

«Der Krieg geht seinem sicheren Ende entgegen. Wie im Jahr 

1918 versucht die deutsche Regierung alle Aufmerksamkeit auf die 

wachsende U-Boot-Gefahr zu lenken, während im Osten die Armeen 

unaufhörlich zurückströmen, im Westen die Invasion erwartet wird. 

Die Rüstung Amerikas hat ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, aber 
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heute schon übertrifft sie alles in der Geschichte seither Dagewesene. 

Mit mathematischer Sicherheit führt Hitler das deutsche Volk in den 

Abgrund. Hitler kann den Krieg nicht gewinnen, nur noch verlän-

gern! Seine und seiner Helfer Schuld hat jedes Mass unendlich über-

schritten. Die gerechte Strafe rückt näher und näher!»18 

Von diesem Flugblatt druckt Die Weisse Rose mindestens 9’000 

Stück, und sie werden planvoll verteilt: Mit 1‘500 in Kuverts gepack-

ten Flugblättern im Gepäck reist Alexander Schmorell über Salzburg 

und Linz nach Wien und gibt sie dort für Adressaten in diesen Städ-

ten und in Frankfurt am Main zur Post. Beinahe gleichzeitig übergibt 

Sophie Scholl in Ulm dem Gymnasiasten Hans Hirzel etwa 2‘500 

Flugblätter, unterbricht dann ihre Rückfahrt in Augsburg und wirft 

dort adressierte Umschläge in die Briefkästen. Hirzel und sein Schul-

freund Franz Müller beschaffen Kuverts und Adressen und beschrif-

ten die Umschläge. Hirzel schafft einen Teil nach Stuttgart. Dort hilft 

seine Schwester Susanne, die Flugblattbriefe aufzugeben. 

Kaum ist Alexander Schmorell in München zurück, legen er und 

Hans Scholl in einer nächtlichen Streuaktion in den Strassen der In-

nenstadt etwa 5’000 Flugblätter aus. 
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Ermittlungen und Mutmassungen –  

Die Gestapo auf der Suche 

Als das Flugblatt «Aufruf an alle Deutschen!» der «Widerstandsbe-

wegung in Deutschland» in grosser Zahl Ende Januar 1943 per Post 

in sieben Städten und gleichzeitig nach einer nächtlichen Verteilak-

tion in Münchens Innenstadt auftaucht, tappt die gefürchtete Ge-

heime Staatspolizei in München völlig im Dunkeln. Dazu trägt be-

sonders die ausgeklügelte Postversandaktion bei. Sie stiftet Verwir-

rung bei der Sonderkommission der Gestapo, die unter dem Eindruck 

der nunmehr deutlich intensivierten Widerstandstätigkeit eingesetzt 

wurde. Zwar waren schon einmal Ende Juni 1942 in kurzer Folge vier 

Folgen der «Flugblätter der Weissen Rose» erschienen. Sie waren je-

doch in weit geringerer Auflage gedruckt und von München aus vor-

nehmlich an Münchner Adressen gesandt worden. Alle Begleitum-

stände deuteten damals auf eine ausschliesslich lokale Gruppierung. 

Nun aber rätseln die Gestapo-Beamten in einem internen Papier nicht 

nur, wer ihr Gegner ist, sondern auch, wo er zu finden sei: 

«Die Zahl der hier aus der Streuaktion vom 28./29.1.43 erfassten 

Flugblätter beläuft sich nunmehr auf rund 1‘300 Stück. Um einen 

Überblick über die gebietsmässige Ausdehnung innerhalb des Stadt-

gebietes zu gewinnen, wurde ein Übersichtsplan erstellt. Daraus 

ergibt sich, dass sich der Hauptbahnhof München ziemlich genau im 

Mittelpunkt der Aktion befindet, bzw. dass sich die Streuaktion von 

hier etwa in gleicher Ausdehnung in nördlicher und südlicher Rich-

tung erstreckt. Aus dieser Tatsache könnte gefolgert werden, dass der 

oder die Täter mit der Eisenbahn von auswärts kamen und hier vom 

Bahnhofe aus mit der Verbreitung der Flugblätter begannen – am 27. 

1.43 traten sie in Wien in Erscheinung.»19 
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Schon im Juni 1942 war Kriminalsekretär Robert Mohr mit dem 

Fall Weisse Rose befasst worden. Im Sommer 1942 verebbte die Ak-

tivität der Gruppe nach nur zwei Wochen, nachdem in kurzer Folge 

vier Flugblätter verschickt worden waren.20 Die Ermittlungen verlie-

fen im Sande. 

Am 29. Januar 1943 wurde Mohr vom Münchner Gestapo-Chef 

Oswald Schäfer in dessen Büro gerufen. «Als ich wenig später 

nichtsahnend dort eintraf, fand ich Herrn Schäfer an seinem Schreib-

tisch, hinter einem Berg der vorerwähnten Flugblätter, die inzwi-

schen in der Stadt eingesammelt wurden und hier aufgestapelt wa-

ren», schreibt Robert Mohr in dem Bericht über seine Rolle bei den 

Ermittlungen gegen die an der Weissen Rose Beteiligten und fährt 

fort: «Nach kurzer Information erhielt ich den Auftrag, alle anderen 

Arbeiten zu übergeben oder, wenn nicht dringlich, liegen zu lassen, 

um sogleich mit mehreren Beamten die Fahndungstätigkeit nach den 

Urhebern dieser Flugblätter aufzunehmen. Zugleich wurde mir mit-

geteilt, dass diese Flugblatt-Aktion grösste Beunruhigung hervorge-

rufen habe und demgemäss die höchsten Stellen von Partei und Staat 

an einer möglichst baldigen Aufklärung interessiert seien.»21 Hand-

feste Erkenntnisse liefern nach einer Woche verstärkter Ermittlungen 

aber nicht die Fahnder und Spitzel, sondern das Polizeilabor: «Die 

Kriminaltechnische Untersuchungsstelle bei der Kriminalpolizei-

leitstelle München hat festgestellt, dass die Flugblätter der sogenann-

ten ‚Widerstandsbewegung’ nur auf einer Maschine geschrieben 

wurden. Nach diesem Gutachten ist mit ziemlicher Sicherheit anzu-

nehmen, dass die Matrizen dieser Flugblätter auf der gleichen Ma-

schine gefertigt wurden wie diejenigen der bekannten Flugblätter der 

sogenannten Weissen Rose», schreiben die Kriminaltechniker. Sie 

finden auch heraus, dass das Druckpapier in München gekauft und 

die verwendeten Kuverts in einer Münchner Fabrik produziert wor-

den sind, und resümieren: «Mit dieser Feststellung wird die Ansicht 

gefestigt, dass der oder die Täter in München oder Umgebung zu su-

chen sein dürften.»22 
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Diese Vermutung verdichtet sich nach dem 3. Februar, dem Tag, 

an dem die Niederlage von Stalingrad im Radio gemeldet und getra-

gene Musik gesendet wird, zur Gewissheit. «Unter der Hakenkreuz-

fahne, die auf der höchsten Ruine von Stalingrad weithin sichtbar ge-

hisst wurde, vollzog sich der letzte Kampf. Generale, Offiziere, Un-

teroffiziere und Mannschaften fochten Schulter an Schulter bis zur 

letzten Patrone. Sie starben, damit Deutschland lebe. [...] Eines aber 

kann schon jetzt gesagt werden: Das Opfer der Armee war nicht um-

sonst.»23 

Was in der Nacht darauf in Münchens verdunkelter Innenstadt ge-

schieht und im Morgenlicht für die Münchner Bürger sichtbar wurde, 

veranlasst die Gestapo, den Ring noch enger zu ziehen. Die Ober-

staatsanwaltschaft beim Landgericht München I meldete mit dem 

Betreff: «Staatsfeindliche Umtriebe in München» dem Reichsjustiz-

ministerium nach Berlin: «I. In der Nacht vom 3. auf 4. Februar wur-

den an mindestens 20 Stellen der Stadt München mit Blechschablone 

und Teerfarbe Inschriften angebracht, die lauten: ‚Freiheit’ oder 

‚Nieder mit Hitler’; daneben ist ein durchstrichenes Hakenkreuz an-

gebracht. Inschriften dieser Art wurden festgestellt an Anschlagsäu-

len in der Ludwigstrasse, an der Universität, in der Amalienstrasse, 

in der Gegend der Salvatorstrasse und am Altheimereck. Die Täter 

sind unbekannt. Die Hauseigentümer wurden angewiesen, die In-

schriften zu entfernen.»24 

Gestapo-Chef Oswald Schäfer löst eine Grossfahndung mit allen 

verfügbaren Polizeibeamten aus, lässt die Meldezettel in den Hotels 

überprüfen und verspricht per Zeitungsanzeige 1’000 – Reichsmark 

Belohnung für Hinweise auf die «Gewaltverbrecher», die die Parolen 

gemalt und die Flugblätter verteilt haben. Schliesslich lässt er mit 

dem ehemaligen, als Nazi-Gegner bekannten Bibliothekar Dr. Max 

Stefl einen «üblichen Verdächtigen» unter Überwachung stellen, 

weil ihm aufgrund seiner Bildung die Autorenschaft der Flugblätter 

zugetraut wird. «Die Grossfahndung [...] nach dem Flugzettelvertei-

ler ist ergebnislos verlaufen», muss Schäfer am 11. Februar an das 
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Reichssicherheitshauptamt vermelden, und eine erneute nächtliche 

Malaktion: «Die Schmierereien ‚Nieder mit Hitler’ und ‚Freiheit’ 

sind neuerdings am 8./9.2.1943 angebracht worden. [...] Da es der 

oder die Täter offensichtlich gerade auf das Universitätsgebäude ab-

gesehen haben, wurde dieses unter die entsprechende Überwachung 

gestellt.»25 

Noch einmal tauchen Wandinschriften auf, in der Nacht vom 15. 

auf den 16. Februar: «Nieder mit Hitler» und in ein Meter hohen 

schwarzen Lettern an der Buchhandlung Hugendubel «Massenmör-

der Hitler». Ausserdem ist in dieser Nacht ein neues Flugblatt per 

Post aufgegeben worden, das die Empfänger am nächsten Tag aus 

ihren Briefkästen ziehen: «Kommilitonen, Kommilitoninnen! Er-

schüttert steht unser Volk vor dem Untergang der Männer von Sta-

lingrad. Dreihundertdreissigtausend Männer hat die geniale Strategie 

des Weltkriegsgefreiten sinn- und verantwortungslos in Tod und 

Verderben gehetzt. Führer, wir danken Dir! 

Es gärt im deutschen Volk: Wollen wir weiter einem Dilettanten 

das Schicksal unserer Armeen anvertrauen? Wollen wir den niedri-

gen Machtinstinkten einer Parteiclique den Rest unserer deutschen 

Jugend opfern? Nimmermehr!»26 

Nur so viel ist klar aus Sicht der Gestapo bis zur Verhaftung von 

Hans und Sophie Scholl: Die für die Ermittler nicht fassbare Wider-

standsgruppe sucht die Nähe zur Münchner Universität, zu den Stu-

denten, auch sprachlich. So setzen sie darauf, dass eine Analyse der 

Flugblätter ihnen hilft, den oder die Verfasser zu identifizieren. Uni-

versitätsprofessor Richard Harder, ein Altphilologe, der das Ver-

trauen der Gestapo besitzt, beugt sich am 17. und 18. Februar in de-

ren Auftrag für ein Eilgutachten über das Material – das «Flugblatt 

der Widerstandsbewegung in Deutschland» und das frisch erschie-

nene «Kommilitoninnen! Kommilitonen!»22 Harder schreibt: 

«Die beiden Machwerke zeigen ein aussergewöhnlich hohes Ni-

veau. Es spricht ein Mensch, der die deutsche Sprache vollendet mei-

stert, der seinen Gegenstand bis zur letzten Klarheit durchdacht hat. 

48 



Der Mann weiss genau, was er will, er verfügt über detaillierte 

Kenntnisse. Er ist Deutscher. Und zwar nicht Emigrant, sondern ein 

Deutscher, der seit Jahren bis heute die politischen Ereignisse hier 

im Land miterlebt.»28 Harder kommt zu dem Schluss, es bei beiden 

Blättern mit nur einem Autor zu tun zu haben. In seiner Analyse be-

zeugt er ihm Respekt, doch ebenso kühl kritisiert er auch die Texte: 

«Zusammenfassend stellt sich der Verfasser als ein begabter Intel-

lektueller dar, der seine Propaganda auf akademische Kreise, insbe-

sondere die Studentenschaft abstellt. Trotz eines gewissen Schwungs 

der Sprache und der Entschlossenheit des politischen Wollens sind 

seine geistigen Erzeugnisse aber letzten Endes Schreibtischprodukte; 

wenn sie auch nicht den Ton eines verbitterten Einsamen haben, hin-

ter ihnen also eine gewisse Clique steht, so sind sie doch nicht der 

Ausfluss einer machtpolitisch aktiven Gruppe: dazu ist ihre Sprache 

zu abstrakt; sie will (und kann) in breiteren Kreisen der Soldaten oder 

Arbeiter keinen Widerhall finden.»29 
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«Die Nacht ist des Freien Freund» –  

Die Weisse Rose in Aktion 

Die wohl wirksamste Tarnung der Aktivisten der Weissen Rose war 

gar keine angelegte Maske, sondern die Normalität ihres Lebenswan-

dels. Sie lernten und studierten, sie besuchten Konzerte, sie feierten 

Feste, fuhren in die Berge zum Skifahren oder Wandern, sie hatten 

Freunde und Liebschaften. Sie waren keine isolierten Einzelgänger, 

die den Kontakt zu anderen scheuten, um ausschliesslich und unbeo-

bachtet einer ominösen, nach aussen abgeschirmten Tätigkeit nach-

zugehen. Diese Normalität als Tarnung funktionierte mehr als leid-

lich nach verschiedenen Seiten hin: der Gestapo gegenüber, die sich 

solche Verschwörer nicht vorstellte, aber auch all denjenigen nahe-

stehenden Personen und den Familienmitgliedern gegenüber, die 

nicht miteinbezogen und gefährdet werden sollten. Anschaulich ma-

chen dies die Erlebnisse von Elisabeth Hartnagel, der Schwester von 

Hans und Sophie Scholl. Sie sah die Geschwister und deren Freunde 

zum letzten Mal, als sie sie Ende Januar bis zum 5. Februar für zehn 

Tage lang in München besuchte – mitten in der intensivsten Phase 

ihrer Widerstandsaktivitäten. Elisabeth war nicht eingeweiht und be-

kam in den Tagen ihres Besuches mit Spaziergängen, Restaurant- 

und Konzertbesuchen keinen Anlass zu der Vermutung, dass ihre 

Geschwister und ihr Freundeskreis zu dieser Zeit auch mit so etwas 

wie Widerstandsarbeit befasst waren. Elisabeth Hartnagel erinnert 

sich an den Abend des 3. Februar, des Tages, an dem die Niederlage 

von Stalingrad gemeldet wurde: «Das war nach zehn oder kurz vor 

Mitternacht. Der Alexander Schmorell kam. Und zu mir sagen sie 

dann. ‚Wir gehen jetzt in die Frauenklinik^ Und dann sind sie ver-

schwunden. Dann kam der Willi Graf. Haben wir gesagt: Sie sind in 

der Frauenklinik. 
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Hat er gelacht und gesagt: ‚Ohne mich gehen die nicht in die Frauen-

klinik !’ – Also gut, sie waren tatsächlich noch da und gingen dann 

zusammen weg. Sophie und ich haben im Englischen Garten einen 

Spaziergang gemacht. Sagt die Sophie: Jetzt müsste man Maueran-

schriften machens Sage ich: ‚Ich hab' einen Bleistift dabei’ – Hat sie 

gesagt: ‚Das genügt nicht, da braucht man Teerfarbe.’ Hab' ich ge-

sagt: ‚Das ist aber gefährlich !’ Und da hat sie darauf geantwortet: 

‚Die Nacht ist des Freien Freund.’ – Danach kamen wir heim, und 

Hans rief an, er hätte in seiner Tasche noch 50 Mark gefunden, wir 

sollten bei dem Hausmeister, das war ein Schwarzhändler, noch eine 

Flasche Wein besorgen. Das haben wir gemacht, wir haben sogar 

zwei Flaschen besorgt. Dann kamen die drei so richtig aufgedreht, 

und wir haben miteinander den Wein getrunken. Hinterher, wie sie 

dann tot waren, hab' ich mir gedacht: Der Anruf war sicher für die 

Sophie das Zeichen, dass alles geklappt hat. Deshalb hat Hans ange-

rufen. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei der Flasche 

Wein auf zehn Minuten angekommen wäre.»30 

Am nächsten Morgen nehmen Hans und Sophie ihre Schwester 

Elisabeth und den befreundeten Ulmer Maler Wilhelm Geyer mit in 

die Universität zu Professor Hubers Vorlesung über Leibniz, treffen 

dort Alexander Schmorell und Willi Graf. Sie gehen an den Mauerin-

schriften «Freiheit» und «Nieder mit Hitler» vorbei. Sie lassen sich 

nicht dazu hinreissen, der Schwester oder Geyer gegenüber zu er-

wähnen, dass sie die Urheber der Inschriften sind. Wieder nimmt So-

phie ihre Schwester Elisabeth diskret zur Seite, als Alexander 

Schmorell, Willi Graf und Hans Scholl nach dem Ende der Vorlesung 

sich kurz mit Professor Huber besprechen. Mit dem Satz «Die Zeit 

der Phrasen ist vorbei» hatte Huber an diesem Tag seine Vorlesung 

begonnen, eine für seine Hörer unmissverständliche Anspielung auf 

das als Zynismus verstandene Pathos der Meldungen über den Un-

tergang der 6. Armee in Stalingrad, der ihr Oberster Befehlshaber  
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Hitler wochenlang kategorisch jeden Ausbruch und Entsatz verwei-

gerte hatte, als es für solch eine Rettung noch Chancen gab. 

Hubers Anspielung vor den Studenten belegt, wie sehr ihn das 

Thema Stalingrad umtreibt; Alexander, Hans und Willi dürften ihren 

Professor auch an die Lesung des Schriftstellers Theodor Haecker 

erinnert haben, die sie für ihren Freundeskreis arrangiert haben, nach-

mittags im Atelier Eickemeyer. Theodor Haecker liest aus seinem 

Buch Schöpfer und Schöpfung. Nur Stunden nach der gefährlichen 

nächtlichen Malaktion bedeutet die Zeit mit Haeckers philosophisch-

theologischen Texten nun wieder ein meditatives Innehalten. «Seine 

Worte fallen langsam wie Tropfen, die man schon vorher sich an-

sammeln sieht, und die in diese Erwartung hinein mit ganz besonde-

rem Gewicht fallen», notiert Sophie Scholl. «Er hat ein sehr stilles 

Gesicht, einen Blick, als sähe er nach innen. Es hat mich noch nie-

mand so mit seinem Antlitz überzeugt wie er.»31 Nach Elisabeth 

Hartnagels Erinnerung wurde auch nach der Lesung zwar über die 

allgemeine Lage nach Stalingrad, jedoch nicht über die Aktionen der 

Gruppe gesprochen – jedenfalls nicht in Gegenwart von Personen, 

die wie sie nicht eingeweiht waren. 

Ständige Übermüdung und nervliche Anspannung waren der Preis 

dafür, die Nacht zum Tag zu machen, um die illegale Widerstand-

stätigkeit in einen keineswegs reduzierten Studentenalltag, in ein 

scheinbar ganz durchschnittliches Studentenleben einzuflechten. 

Traute Lafrenz beobachtete am Morgen nach der ersten nächtlichen 

Malaktion die ersten nervösen Spuren dieses Lebens im Ausnahme-

zustand an ihrem ehemaligen Geliebten Hans Scholl, als auch sie auf 

dem Weg in Hubers Vorlesung am Morgen des 4. Februar an den 

Maueraufschriften vorbeikam. «Ich ging zur Universität und sah 

Hans von der anderen Seite mir entgegenkommen [...] mit grossen 

Schritten, ein wenig vornüber geneigt (er hielt sich schlecht in der 

letzten Zeit), ging er an den sich anstossenden, hindeutelnden Men-

schen vorbei – nur ein kleines, fast übermütiges Lächeln lag über den 
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sehr wachen Zügen. Als wir dann in die Universität hineingingen, 

vorbei an Scharen von Reinemachefrauen, die mit Eimern und Besen 

und Bürsten die Schrift von der Steinmauer abkratzen wollten, da 

verstärkte sich dieses Lächeln – und als dann ein aufgeregter Student 

auf uns zugelaufen kam: «Habt Ihr das schon gesehen ?’, da lachte 

Hans laut heraus und sagte: ‚Nein, was ist denn?’ Und von dem Mo-

ment fing ich an, wahnsinnige Angst um ihn zu haben.»32 

Fast jeder Schritt in der Widerstandsarbeit war unvermeidlich mit 

Gefahr verbunden. Gewerbliche Druckereien wurden streng über-

wacht und kamen nicht für die Herstellung illegaler Flugblätter in 

Frage. Alle Nazi-kritischen Organisationen mit eigenen Druckmög-

lichkeiten waren 1933 zerschlagen worden. Die unbemerkte Be-

schaffung von Schreibmaschinen, Druckmaschinenfarbe und Matri-

zen, von Kuverts und Druckpapier und Briefmarken in Mengen, die 

den privaten Bedarf überschritten, war äusserst schwierig. Soldaten 

durften Reisen über fünfzig Kilometer nicht ohne Marschbefehl oder 

Genehmigung der militärischen Vorgesetzten antreten. Oft gab es 

Personen- und Gepäckkontrollen in den Zügen. Trotzdem reiste Willi 

Graf zweimal in Uniform und ohne Fahrerlaubnis mit Exemplaren 

der Flugblätter und einmal sogar einem Vervielfältigungsapparat im 

Gepäck im Zug quer durch Deutschland, um Mitstreiter für Die 

Weisse Rose im Kreis seiner alten Freunde aus der bündischen Ju-

gend zu gewinnen. Er erhielt mehr Absagen als Zusagen, nur Willi 

Bollinger in Saarbrücken und sein Bruder Heinz in Freiburg sowie 

Helmut Bauer und Rudi Alt waren zur Mitarbeit bereit. Traute Laf-

renz, von Hans Scholl aus dem Kern der Verschwörung herausgehal-

ten, aber mit Sophie gelegentlich unterwegs, um Papier und Um-

schläge zu besorgen, brachte Flugblätter der Weissen Rose nach 

Hamburg und regte in einem oppositionellen Kreis von Absolventen 

ihres Gymnasiums, der Lichtwark-Schule, an, die Blätter in Hamburg 

nachzudrucken und zu verteilen. Alexander Schmorell hatte über 

seine Bekannte Lilo Fürst-Ramdohr Kontakt zu dem jungen Theater- 

53 



dramaturgen Dr. Falk Harnack aufgenommen und besuchte ihn mit 

Hans Scholl in Chemnitz, wo Harnack stationiert war. Auch für diese 

Zugreise hatten sie keine Fahrerlaubnis. Harnacks Bruder Arvid und 

seine Schwägerin Mildred waren kurz zuvor vom Volksgerichtshof 

als führende Mitglieder der Widerstandsgruppe Rote Kapelle wegen 

Hochverrats zum Tode verurteilt worden. Alexander und Hans nah-

men daher an, dass Falk Harnack über Verbindungen zu Wider-

standskreisen in Berlin verfügte, mit denen die Weisse Rose Kontakt 

herstellen wollte. Harnack war zur Mitarbeit bereit. Sein Gegenbe-

such in München stand in den ersten Februartagen an; er platzte mit-

ten in die Hochphase der Widerstandsaktivitäten hinein. 

Es gab also Versuche, die Weisse Rose auch in anderen Städten zu 

verankern und eine überregionale, weniger fassbare, schlagkräftige 

Organisation zu entwickeln. Sie scheiterten an der fehlenden Bereit-

schaft der Mehrheit der Angesprochenen, eine Tragödie angesichts 

der mutigen und riskanten Rundreisen Willi Grafs zu seinen einst 

engen Gefährten aus der bündischen Jugend. Dass sich die Akteure 

der Weissen Rose bei ihren letzten Aktionen durch die Beschränkung 

auf München und das engere Umfeld der Universität zunehmend in 

die Gefahr der Entdeckung brachten, geschah nicht freiwillig und 

war schon gar keine programmatische Entscheidung. Sie fanden ein-

fach zu wenige Helfer. 

Falk Harnack kommt am 8. Februar nach München. Er besucht 

seine enge Freundin Lilo Fürst-Ramdohr – und kann später auch das 

Gericht davon überzeugen, dass er die Verschwörer der Weissen 

Rose nur zufällig getroffen habe. Alexander Schmorell bringt ihn an 

diesem Tag zunächst zu einem Gespräch zu Hans Scholl. Für den 

kommenden Tag arrangieren die beiden ein gemeinsames Gespräch 

mit Prof. Huber, wiederum in der Wohnung der Scholls. Man tastet 

sich ab, und neben Gemeinsamkeiten werden auch Differenzen über 

ein Deutschland nach Hitler deutlich, vor allem zwischen Huber und 
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Harnack. Huber nimmt nicht bis zum Ende an dem Gespräch teil; er 

verlässt die Wohnung der Scholls, die Studenten und Harnack sind 

einige Zeit unter sich. Seine wichtigste Nachricht an Schmorell und 

Hans Scholl lautet, die Brüder Dietrich und Klaus Bonhoeffer seien 

bereit, die Münchner in Berlin zu treffen, um den Kontakt des 

Münchner Studentenwiderstandes mit Kreisen des militärischen Wi-

derstands herzustellen.33 

Etwas später – Harnack ist mittlerweile gegangen – taucht Profes-

sor Kurt Huber erneut in Hans Scholls Wohnung auf. Der Fall von 

Stalingrad und die entwürdigende Behandlung der Studenten durch 

Gauleiter Giesler hatten ihm einen Stoss versetzt, und er bestimmte 

seine Rolle neu. Bisher war Kurt Huber als intellektuelle Autorität 

und sympathisierender Berater für die Studenten der Weissen Rose 

wichtig gewesen. Er mahnte zur Vorsicht und stand der Flugblattpro-

paganda skeptisch gegenüber. 

Jetzt ist er unter höchstem Risiko selbst aktiv geworden. Er prä-

sentierte Hans Scholl und Alexander Schmorell den Entwurf für ein 

Flugblatt, das er, wie seine Frau Clara berichtete, eines Morgens vor 

dem Frühstück, wenige Tage nur nach der Nachricht vom Fall Sta-

lingrads, zu Hause auf seiner Schreibmaschine verfasst hatte. «Um 

Gotteswillen, was fällt Dir denn ein! So was sollst Du nicht einmal 

denken», habe sie ausgerufen, als sie ihrem Mann beim Schreiben 

über die Schulter sah. «Dann kam er bald zum Frühstück und dann 

ging er fort. Hab ich gefragt: ‚Hast Du das jetzt eingesteckt?’ – Da 

sagt er: ‚Ja natürlich! Das kommt jetzt raus!’ – Ich hatte Angst. Ich 

hab' mir gedacht, wie kann er nur? Aber er musste.»34 

In Hubers Flugblattentwurf geht es um die «sinn- und verantwor-

tungslose» Opferung der Soldaten in Stalingrad, herauszuhören sind 

aber auch die Wut und Frustrationen eines Hochschullehrers, der 

nicht mehr frei lehren und keine freien Geister mehr erziehen kann. 

Auf Wunsch des Studenten Hans Scholl schreibt der Professor wie 

ein Student35: 
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«In einem Staat rücksichtslosester Knebelung jeder freien Mei-

nungsäusserung sind wir aufgewachsen. HJ, SA, SS haben uns in den 

fruchtbarsten Bildungsjahren unseres Lebens zu uniformieren, zu re-

volutionieren, zu narkotisieren versucht. ‚Weltanschauliche Schu-

lung’ hiess die verächtliche Methode, das aufkeimende Selbstdenken 

und Selbstwerten in einem Nebel leerer Phrasen zu ersticken. Eine 

Führerauslese, wie sie teuflischer und bornierter zugleich nicht ge-

dacht werden kann, zieht ihre künftigen Parteibonzen auf Ordensbur-

gen zu gottlosen, schamlosen und gewissenslosen Ausbeutern und 

Mordbuben heran, zu blinder, stupider Führergefolgschaft.»36 

Hatte Kurt Huber den Entwurf der Studenten für das vorangegan-

gene Flugblatt «Aufruf an alle Deutsche !» korrigiert, so haben jetzt 

Hans Scholl und Alexander Schmorell einen für sie wichtigen Ein-

wand gegen eine Passage im Text des Professors. Kurt Huber hatte 

im Entwurf seinen Aufruf, die NSDAP zu bekämpfen und aus allen 

Parteigliederungen auszutreten, mit der Forderung beschlossen: 

«Stellt Euch weiterhin geschlossen in die Reihen unserer herrlichen 

Wehrmacht.»37 

Kurt Huber sah die Verantwortung für die Grausamkeiten des 

Krieges, die von Deutschen begangen wurden, ausschliesslich bei 

der SS. Den fronterfahrenen Studenten der Weissen Rose bot sich ein 

anderes Bild. Sie hatten die Wehrmacht gerade nicht als den von Hu-

ber erhofften Hort des soldatischen Anstands erlebt. Zumindest liess 

sie die Mordaktionen im Hinterland zu, schaute weg, fiel Hitler nicht 

in den Arm. Die Wehrmacht war sein willfähriges Werkzeug. Bis 

zum Beweis des Gegenteils – einem Militärputsch gegen Hitler – 

konnte nur die militärische Niederlage Deutschlands das Ende der 

nationalsozialistischen Herrschaft herbeiführen. 

Als Kurt Huber Alexander Schmorell und Hans Scholl seinen 

Flugblattentwurf brachte, flackerte dieser Streit wieder auf. Er war 

in der Kürze nicht beizulegen.38 Huber verliess Hans Scholls Woh-

nung – und die Studenten verwendeten seinen Entwurf, jedoch ohne 

den letzten Satz. Sie hatten die Druckmaschine. Und tippten wieder 
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Matrizen, zogen Blatt um Blatt ab, tagsüber oder die Nacht hindurch 

bis morgens um halb sechs, immer wenn Zeit blieb. Etwa 3’000 Ex-

emplare stellten sie her. An der Oberfläche ging das normale Studen-

tenleben weiter, so wie dies Willi Graf in seinem Tagebuch am 12. 

Februar notiert: «Eine Stunde Fechten, es macht Freude, nur müsste 

man es öfter tun. Für einige Stunden bei Hans. Anneliese fährt am 

Nachmittag schon weg. Ich treffe Vorbereitungen, um 20.15 Uhr 

fahre ich mit Walter nach Gaissach. Allein schon die Luft dort er-

frischt mich, tut mir gut. Langes Palaver bis in die Nacht hinein. Otto 

Gmelin: Die Gralsburg.»39 Willi Graf treibt erst Sport, dann druckt 

er mit Alexander Schmorell und Hans Scholl in dessen Wohnung 

Hubers Flugblatt, dann fährt er über das Wochenende zum Bergwan-

dern und Skifahren aufs Land hinaus, im Gepäck als Lektüre Otto 

Gmelins Gralsburg, die Erzählung von einem Soldaten, der an der 

Front verletzt wird, das Bewusstsein verliert und sich in einer fried-

lichen Welt wiederfindet, an einem idyllischen Traumort, den er nach 

der Genesung und dem Ende des Krieges in der wirklichen Welt 

sucht. 
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Letzte Flugblätter im Lichthof – Die Verhaftung 

Warum Hans und Sophie Scholl am Donnerstagmorgen des 18. Fe-

bruar 1943 die Universität mit einem Koffer voller Flugblätter betra-

ten und diese am helllichten Tag wenige Minuten vor Vorlesungs-

ende um 11 Uhr auf den Fluren, vor den Türen, auf Fenstersimsen 

und Treppenbrüstungen auslegten, wird nie vollständig geklärt wer-

den. Eine merkwürdige Mischung aus Kaltblütigkeit und Leichtsinn, 

aus Euphorie und Depression muss diese Aktion bestimmt haben. 

Über drei Wochen waren sie trotz der massiven Steigerung ihrer Ak-

tivitäten nicht entdeckt worden. Die Universität war seit der zweiten 

Parolen- Malaktion am 9. Februar für die Studenten wahrnehmbar 

unter Überwachung gestellt, und doch war es Willi Graf, Alexander 

Schmorell und Hans Scholl in der Nacht vom 15. auf den 16. Februar 

gelungen, die mittlerweile versandfertigen etwa 800 bis 1‘200 Ex-

emplare des sechsten Flugblattes in verschiedenen Briefkästen der 

Innenstadt einzuwerfen. Sie waren dabei gleichzeitig mit Farbeimer 

und Pinsel unterwegs und schafften es, auf ihrem Weg erneut zahl-

reiche Parolen an die Hauswände zu malen. «Hitler Massenmörder» 

prangte am nächsten Morgen gar in ein Meter hohen Buchstaben an 

der Fassade der Buchhandlung Hugendubel in der Salvatorstrasse. 

Die Restauflage der Flugblätter, etwa 1‘800, waren nach dieser Ver-

teilaktion noch in der Wohnung der Scholls. 

Dicht an der Stimmung der Euphorie lag Enttäuschung. Das be-

zeugen Passagen von Hans Scholls späterer Vernehmung bei der Ge-

stapo: Zu den äusserst riskanten nächtlichen Wandanschriften habe 

er sich nur deshalb entschlossen und damit die bisherige Vorsicht 

aufgegeben, weil er auf die mehreren Tausend verteilten Aufrufe der  
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«Widerstandsbewegung in Deutschland» keinerlei Reaktion habe 

feststellen können.40 Um das normale tägliche Studentenpensum und 

die nächtliche Widerstandsarbeit körperlich durchhalten zu können, 

benutzte Hans Scholl Aufputschmittel. Auch dies könnte eine Ursa-

che sein, die bislang übliche Vorsicht, Konzentration und Konse-

quenz nicht mehr gewissenhaft durchzuhalten. 

Vermutlich platzte in diese Situation am 17. Februar spätabends 

eine verschlüsselte Warnung. Der mit Inge Scholl befreundete Ulmer 

Oti Aicher ist gerade in München, er besucht den Publizisten Carl 

Muth. Von dort ruft Aicher am späten Abend Hans Scholl an und 

verabredet sich mit ihm für den Morgen des 18. Februar.41 In Ulm 

war der Schüler Hans Hirzel von der dortigen Gestapo am 17. Fe-

bruar verhört, jedoch wieder freigelassen worden.42 Er ging zu Inge 

Scholl und bat sie, dringend eine Nachricht nach München zu über-

mitteln. Hirzel war, im Unterschied zu den Mitgliedern der Familie 

Scholl und dem Ulmer Freundeskreis, durch Alexander Schmorell 

und Hans Scholl in die Flugblattaktionen eingeweiht und an der Ver-

teilung der Flugblätter in Süddeutschland aktiv beteiligt. Mit ihm hat-

ten Scholl und Schmorell im Falle von Schwierigkeiten als warnende 

Code-Nachricht den Satz vereinbart: «Das Buch Machtstaat und Uto-

pie ist vergriffen.» Es besteht die Möglichkeit, dass Aicher diesen 

unverfänglichen Satz schon bei dem abendlichen Telefonat mit Hans 

Scholl ausgerichtet hat. Als er am nächsten Morgen wie vereinbart 

um 11 Uhr in der Franz-Joseph-Strasse eintrifft, sind Hans und So-

phie Scholl jedoch mit dem Koffer voller Flugblätter bereits in Rich-

tung Universität unterwegs. 

Zwischen Willi Graf, Alexander Schmorell, Hans und Sophie 

Scholl war in den Tagen vor dem 18. Februar eine Flugblattaktion in 

der Universität im Gespräch. Zu einem gemeinsamen Beschluss, sie 

zu wagen oder zu verwerfen, waren die Freunde aber wohl noch nicht 

gekommen. Alexander Schmorell ist von der Aktion zu diesem Zeit-

punkt und in dieser Form von den beiden Geschwistern überrascht  
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worden – folgt man dem Bericht von Traute Lafrenz – wie wohl auch 

Willi Graf: «Zum letzten Mal hab ich Hans und Sophie am 18. Fe-

bruar gesehen. Willi Graf und ich hatten 10 Minuten vor Beendigung 

der Vorlesung von Professor Huber den Vorlesungssaal verlassen, 

um einigermassen rechtzeitig in die Nervenklinik zu kommen. An 

der Glastür kommen Hans und Sophie uns mit einem Koffer entge-

gen. Wir haben es eilig, sprechen nicht viel, verabreden uns für den 

Nachmittag. In der Strassenbahn wird mir unheimlich: was tun die 

zwei 5 Minuten vor Schluss der Vorlesung in der Uni? Willi zuckt 

mit den Schultern, ist aber auch unruhig.»43 

Die Aktion schien zu gelingen. Fast alle Flugblätter waren schon 

vor den Hörsälen ausgelegt und Hans und Sophie unentdeckt mit ih-

rem Koffer wieder draussen vor dem Hintereingang der Universität 

in der Amalienstrasse, da machten die beiden mit dem verbliebenen 

Rest der Flugblätter kehrt, gingen noch einmal die Treppen hoch zur 

Balustrade des Lichthofs und liessen von dort – beabsichtigt oder 

versehentlich – einen ganzen Stapel Flugblätter in die Tiefe fallen. 

Der Hausmeister Josef Schmied sah die herabwirbelnden Flugblätter, 

hastete die Treppen hoch und entdeckte im zweiten Stockwerk nur 

zwei ihm nicht bekannte Studenten: Hans und Sophie Scholl. Er er-

klärte sie für verhaftet. Sie liefen nicht weg und folgten ihm zum 

Syndikus der Universität. Alle Türen der Universität wurden ver-

schlossen, die Gestapo gerufen. Noch bevor sie eintraf, hatte Hans 

Scholl versucht, einen Zettel aus seinem Sakko in winzige Schnipsel 

zu zerreissen und sie unauffällig zu beseitigen. Auch dies beobach-

tete und vereitelte der Hausmeister Josef Schmied. 

Als Hans Scholl von der Gestapo durch die Universität abgeführt 

wurde, erkannte er in der Nähe des Ausgangs in der Menge der fest-

gehaltenen Studenten zufällig seine Freundin Gisela Schertling. 

Ohne sie anzusehen, sagte er: «Geh' nach Haus und sag Alex, wenn 

er da ist, er soll nicht auf mich warten.» Die Gestapo verhaftete den 

Studenten, der Hans Scholl am nächsten stand, Gisela Schertling  
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konnte später unbehelligt gehen. Hans Scholl konnte hoffen, dass 

Alexander Schmorell seine schon einige Zeit erwogene Flucht würde 

antreten können. 
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Protokolle und Bekenntnisse – 

Die Verhöre bei der Gestapo 

Am 17. Februar hatte die Gestapo-Sonderkommission dem Gräcisten 

Professor Richard Harder das fünfte und sechste Flugblatt überge-

ben. Der liefert noch am gleichen Tag sein Gutachten. Harders 

scharfsinnige Analyse ging nur in einem Punkt fehl: Er nahm an, dass 

beide Flugblätter von einem Verfasser stammten. Zwar konnte er 

nicht angeben, wer dieser Verfasser war, aber der Kreis konnte noch 

enger gezogen werden. Die kriminaltechnischen Untersuchungen 

des Papiers der Flugblätter und der Kuverts hatten schon auf einen 

Täterkreis in München hingedeutet. Diejenigen, die die Mauerin-

schriften in der Innenstadt und an der Universität angebracht hatten, 

wollten offenbar vor allem Studenten ansprechen. Und nun ergab 

Harders Stil- und Inhaltsanalyse, dass der Verfasser der Flugblätter 

«nicht nur Akademiker ist, sondern zu der Universität in näherer Be-

ziehung steht44.» 

Der Leiter der Sonderkommission Kriminalsekretär Robert Mohr 

weiss also am Ende seines Arbeitstages am 17. Februar, dass er be-

sondere Aufmerksamkeit auf das Umfeld der Universität richten 

muss. Mehr nicht. Die Entdeckung und Verhaftung von Hans und 

Sophie Scholl geschah ganz ohne sein Zutun: «Mitten in diese Er-

mittlungstätigkeit kam am Vormittag des 18.2.43, etwa um 11 Uhr, 

von der Universität die telefonische Mitteilung, dass dort kurz vorher 

von der Balustrade des Lichthofes eine grosse Zahl von Flugblättern 

heruntergeworfen worden sei und dass 2 Personen festgehalten wer-

den würden, die vermutlich als die Verbreiter in Frage kämen.»45 

Mohr fuhr selbst in die Universität. Er ist von diesem Zeitpunkt 

an der einzige Gewährsmann, durch den man Details über die Ermitt-

lungen im Wittelsbacher Palais erfahren hat. 
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Er führte vom 18. bis 20. Februar 1943 die Verhöre mit Sophie Scholl 

und formulierte die Protokolle, durch die uns ihre Aussagen überlie-

fert sind. Nach dem Krieg schliesslich, genau acht Jahre nach seinen 

Ermittlungen, verfasst Mohr «auf Ersuchen des Herrn Robert Scholl, 

Ob a. D. in Ulm [...] aus dem Gedächtnis nachstehende Niederschrift, 

die meine Erfahrungen mit seinen Kindern Sophie und Hans Scholl 

in den kritischen Tagen des Feb. 43 zum Gegenstand hat».46 Man 

muss also bei dem respektvollen Ton, den Mohr in seinem Bericht 

anschlägt, bedenken, dass zu diesem Zeitpunkt er als ehemaliger Ge-

stapo-Beamter auf dem Prüfstand steht: «Als ich wenig später in das 

Vorzimmer des Rektorates geführt wurde, waren auch hier auf einem 

kleinen Tisch Flugblätter der bekannten Art, allerdings mit der Über-

schrift ‚Kommilitoninnen ! Kommilitonen !’, die man eben im Licht-

hof eingesammelt. Im gleichen Zimmer befanden sich ein junges 

Fräulein und ein junger Herr, die mir als die vermutlichen Verbreiter 

der Flugblätter bezeichnet wurden. Ein Bediensteter der Universität 

(Schmied) wollte die beiden in der Nähe der Abwurfstelle gesehen 

haben. Beide, vor allem das Fräulein, machten einen absolut ruhigen 

Eindruck und legitimierten sich schliesslich durch Vorzeigen ihrer 

Studenten-Ausweise als das Geschwisterpaar Sophie und Hans 

Scholl.» 

Mohr liess beide mit dem Auto ins Wittelsbacher Palais bringen. 

Bei der Aufnahme in das Hausgefängnis der Gestapo begegnet So-

phie zum ersten Mal Else Gebel. Sie ist selbst Häftling.47 Weil es 

keine Gestapo-Beamtinnen gibt, wird Gebel als Kalfaktorin und zur 

Leibesvisitation neu eingelieferter weiblicher Häftlinge eingesetzt. 

«Wir stehen uns das erste Mal allein gegenüber, und ich kann Dir 

zuflüstern: ‚Wenn Sie irgendein Flugblatt bei sich haben, vernichten 

Sie es jetzt, ich bin selbst Häftling.’« Else Gebel reflektiert sogleich, 

dass Sophie Scholl dieser Aufforderung misstrauisch begegnen muss, 

zumal sie vom ersten Tag an in die geräumige «Ehrenzelle» verlegt 

wird, die Sophie Scholl zugeteilt wird. «Glaubst Du mir, oder meinst 
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Du, die Gestapo stellt Dir eine Falle?»48, fährt sie in ihrem Bericht 

vom November 1946 fort, dem zweiten, wichtigen Dokument über 

Sophie Scholls letzte Tage. 

Nach der Aufnahmeprozedur werden Hans und Sophie Scholl 

gleichzeitig, jedoch getrennt voneinander verhört. Hans Scholl wird 

von Kriminalsekretär Anton Mahler vernommen, Sophie Scholl von 

Robert Mohr. Die Geschwister leugnen stundenlang mit grossem Ge-

schick, und man muss daraus mehrerlei folgern: Die beiden mögen 

unter dem Eindruck in die Universität aufgebrochen sein, die Gestapo 

sei ihnen auf der Spur. Sie mögen deshalb auch übereilt gehandelt 

und die Wohnung und ihre Kleidung nicht umsichtig und konsequent 

genug von verräterischen potenziellen Beweismitteln gereinigt ha-

ben. Offenkundig verräterisch waren jedoch vor allem die 1‘800 bis-

her nicht verteilten Flugblätter in der Wohnung, die die Geschwister 

deshalb am Morgen des 18.2.1943 in die Universität brachten. Ein 

Fanal mit bekenntnishafter Geste, gar bewusster Selbstopferung, war 

die Aktion der Geschwister jedoch nicht. Dazu hätten die beiden das 

Ende der Vorlesung abwarten, die Flugblätter nicht kurz vor, sondern 

kurz nach Ende der Vorlesungen abwerfen müssen, so dass sie von 

möglichst vielen durch das Gebäude und den Lichthof flanierenden 

Studenten wahrgenommen worden wären. Und sie hätten nicht, vom 

Hausmeister Josef Schmied verdächtigt und abgeführt, empört ge-

leugnet, irgendetwas mit den im Gebäude verteilten und in den Licht-

hof hinabgeflatterten Flugblättern zu tun zu haben. 

Hans und Sophie Scholl scheinen allerdings ihr Verhalten in Ver-

hören nach einer eventuellen Verhaftung irgendwann verabredet zu 

haben. Anders ist kaum zu erklären, dass ihre Aussagen weitgehend 

stimmig zueinander passten und es daher den beiden bis in die 

Abendstunden des 18. Februar gelang, in ihren getrennten, unabhän-

gig voneinander geführten Vernehmungen die Gestapo-Beamten um  
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ein Haar davon zu überzeugen, dass sie an die Falschen geraten seien. 

«Sophie Scholl versicherte mir zuerst absolut glaubwürdig (das war 

nach der Lage der Dinge nur verständlich), mit dieser Flugblattge-

schichte nicht das Mindeste zu tun zu haben», notiert Robert Mohr in 

seiner Niederschrift und fährt fort: «Zu diesem Zeitpunkt war ich 

beim Stand der Dinge der Auffassung, dass Hans und Sophie Scholl 

noch am gleichen Tag mit ihrer Entlassung zu rechnen hätten.»49 

Mohr ging sogar so weit, Sophie Scholl die Entlassung anzukün-

digen. Offenbar konnte auch Hans Scholl in der ersten Vernehmung 

für die Beamten glaubwürdig seine Beteiligung an der Flugblattak-

tion leugnen. Doch bevor es dazu kommt, sind Gestapo-Beamte von 

einer zweiten Wohnungsdurchsuchung in der Franz-Josef Strasse zu-

rück. Sie haben neue Beweisstücke gefunden. Die werden in die nun 

weitergeführten Verhöre eingebracht: Ein Bogen mit 100 Briefmar-

ken und – dies ist der folgenschwerste Fund – Briefe von Christoph 

Probst an Hans Scholl. Ohne jeden Zweifel stimmt die Handschrift 

dieser Briefe mit dem Flugblattentwurf überein, den Hans Scholl bei 

der Verhaftung bei sich trug und zu spät und noch in der Universität 

vergeblich zu beseitigen versuchte. Damit kann Hans Scholl seine 

bisherige Behauptung nicht weiter aufrechterhalten: Ein ihm unbe-

kannter Absender habe ihm dieses Schriftstück ohne Umschlag in 

den Briefkasten gesteckt. 

Jetzt entfaltet Hans Scholls Nachlässigkeit katastrophale Wirkung: 

Hätte er weiter abgestritten, für die Flugblätter in der Universität ver-

antwortlich zu sein, wäre der durch seinen handschriftlichen Flug-

blattentwurf überführte Christoph Probst von diesem Moment von 

der Gestapo auch als Autor der anderen schon verteilten Flugblätter 

belangt worden. Um 4 Uhr morgens begann Hans Scholl mit seinem 

Geständnis. Sophie Scholl schliesst sich dem erst an, als sie mit den 

Aussagen ihres Bruders konfrontiert wird.50 Wenn Robert Mohrs 

Darstellung zutrifft, dann wird Sophie aller Wahrscheinlichkeit nach 

zu diesem Zeitpunkt Gewissheit über den Zustand ihres Bruders ver- 
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langt haben. «Während der umfangreichen Vernehmung der Sophie 

Scholl bemerkte ich in den ersten Abendstunden des 18.2.1943 bei 

meinem Gegenüber eine Unruhe, die ich mir nicht erklären konnte. 

Auf meine Frage nach dem Grund, erhielt ich von Sophie ungefähr 

Folgendes zur Antwort: ‚Ich habe mir sagen lassen, dass die Beschul-

digten bei der Stapo gequält, geschunden, ja sogar gemartert würden, 

um Geständnisse zu erpressens Sie (Sophie) warte nun förmlich dar-

auf, dass sich in dieser Richtung etwas tue, obgleich sie mir (Unter-

zeichneten) solches nicht zutrauen könne. Selbst habe sie weder 

Angst, so erwähnte sie weiter, aber sie denke an ihren Bruder. Ich ha-

be darüber gelacht und ihr erklärt, dass es eine derartige Behandlung 

bei uns nicht gebe, dass sie (Sophie) vielmehr das Opfer falscher In-

formation sei. Aber auch damit begnügte sich mein Gegenüber nicht. 

Erst als ich ihr versicherte, sie (Sophie), so oft sie dies wünsche, mit 

ihrem Bruder in Verbindung zu bringen, war sie zufrieden und auch 

wieder ganz ruhig. Zu dieser Beruhigung hat vielleicht auch der Um-

stand beigetragen, dass ich zwischendurch die Türe zum Nachbar-

zimmer vorübergehend öffnete und dadurch Sophie Scholl Gelegen-

heit gab, ihren Bruder, um den sie so sehr bangte, zu sehen.»51 

Es muss an diesem Punkt ausdrücklich erwähnt werden, dass es 

keinerlei Möglichkeit gibt, Robert Mohrs Darstellung mit Hilfe einer 

zweiten Quelle zu überprüfen. Wahrscheinlich hat Inge Aicher-

Scholl aus diesem Grund diese Passage des Mohr-Berichtes nie ver-

öffentlicht. Diese Vorsicht ist verständlich, insbesondere, weil der 

Vernehmungsbeamte Hans Scholls, Kriminalsekretär Anton Mahler, 

nach dem Krieg wegen Gefangenenmisshandlung in seiner Spruch-

kammerverhandlung und in einem Strafprozess vor dem Landgericht 

München rechtskräftig verurteilt worden ist. Allerdings haben die 

Misshandlungen, wegen der Mahler belangt wurde, in einer späteren 

Phase ab Ende 1943 stattgefunden, als die Verfahren gegen die Mit-

glieder der Weissen Rose bereits abgeschlossen waren.52 
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Für Robert Mohrs Schilderung spricht, dass er nach den ersten 

Verhörstunden als psychologisch erfahrener Vernehmer sein Gegen-

über Sophie Scholl und deren Verhältnis zu ihrem Bruder einzuschät-

zen gelernt hatte. Mohr hatte eine persönlich unerschrockene junge 

Frau erlebt, die sich mit grosser Anhänglichkeit um ihren Bruder 

sorgte. Die Sorge Sophies um den Bruder muss sich enorm gesteigert 

haben, als sie erfuhr, dass er sein Aussageverhalten geändert und zu 

gestehen begonnen hatte. Mohr scheint daraus gefolgert zu haben: Er 

bringt Sophie Scholl nur dann zum Sprechen, wenn sie sich davon 

überzeugen kann, dass ihr Bruder Hans sein Schweigen nicht auf 

Grund von Folter gebrochen hat. 

Was auch immer vorangegangen sein mag, Sophie Scholls Ver-

hör, das – ohne Uhrzeitangabe – 14 Seiten lang ohne jedes Geständ-

nis abgelaufen und dann von ihr selbst und Robert Mohr schon un-

terschrieben worden ist, wird – ebenfalls ohne Zeitangabe – fortge-

setzt. Es beginnt dann mit diesen Sätzen: 

«Nachdem mir eröffnet wurde, dass mein Bruder Hans Scholl sich 

entschlossen hat, der Wahrheit die Ehre zu geben und von den Be-

weggründen unserer Handlungsweise ausgehend die reine Wahrheit 

zu sagen, will auch ich nicht länger an mich halten all das was ich 

von dieser Sache weiss zum Protokoll zu geben.»53 Von dieser Wen-

de zum Geständnis an berichten beide Geschwister rückhaltlos offen 

über ihre Motive für ihre Widerstandsaktionen, ihre vehemente Ab-

lehnung des nationalsozialistischen Staates und seiner Kriegsfüh-

rung. «Es war unsere Überzeugung, dass der Krieg für Deutschland 

verloren ist, und dass jedes Menschenleben das für diesen verlorenen 

Krieg geopfert wird, umsonst ist. Besonders die Opfer die Stalingrad 

forderte bewogen uns, etwas gegen dieses unserer Ansicht nach sinn-

lose Blutvergiessen zu unternehmen.» Diesem Kernsatz ihres Ge-

ständnisses fügt Sophie Scholl später an: «Ich war mir ohne Weiteres 

im Klaren darüber, dass unser Vorgehen darauf abgestellt war, die 

heutige Staatsform zu beseitigen und dieses Ziel durch geeignete Pro- 
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paganda in breiten Schichten der Bevölkerung zu erreichen.»54 Hans 

Scholl bekennt sich wie Sophie zu dem Ziel, den verlorenen Krieg 

zu verkürzen, und fährt fort: «Andererseits war mir die Behandlung 

der von uns besetzten Gebiete und Völker ein Gräuel. Ich konnte mir 

nicht vorstellen, dass nach diesen Methoden der Herrschaft eine 

friedliche Aufbauarbeit in Europa möglich sein wird.»55 

Sophie und Hans Scholl verfolgten mit dieser Offenheit zugleich 

eine Strategie der Verschleierung: Sie geben sich selbst als das ide-

elle Zentrum der Verschwörung aus. Sie behaupten, möglichst viele 

Aktionen alleine ausgeführt zu haben. Sie versuchen den Anteil der 

Aktivitäten, die sie nicht alleine durchgeführt haben konnten, auf ei-

nen einzigen Helfer, nämlich Alexander Schmorell, zu begrenzen, 

auf dessen Flucht sie hoffen. 

Hans Scholl räumt dabei in seiner Vernehmung nach und nach 

Alexander Schmorells aktive Beteiligung an den Widerstandsaktivi-

täten ein: Ihn benennt er als Helfer bei der Versendung und der Ver-

teilung der Flugblätter und bei den nächtlichen Maueraufschriften. 

Am Ende seiner Vernehmungen schildert Hans Scholl schliesslich, 

dass Alexander Schmorell mit ihm gemeinsam schon im Sommer 

1942 die ersten vier Flugblättern der Weissen Rose verfasst, herge-

stellt und verbreitet hat. 

Sophie Scholl spielt die Bedeutung sämtlicher Freunde, die von 

der Gestapo als Helfer bei den Widerstandsaktivitäten verdächtigt 

werden, bis zuletzt konsequent und systematisch herunter. Alexander 

Schmorell habe mitgemacht, «weil er politisch nicht nüchtern genug 

denkt und sehr begeisterungsfähig ist», Willi Graf «war an der Her-

stellung und Verbreitung der Flugblätter in keiner Weise beteiligt», 

über dessen Schwester Anneliese bemerkt sie: «Die Graf halte ich, 

ohne mir ein abschliessendes Urteil erlauben zu wollen, für vollkom-

men unpolitisch.»56 

Aus dem Bericht von Sophie Scholls Zellengenossin Else Gebel 
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lässt sich ablesen, wie Sophie Scholl den Verlauf der Ermittlungen 

und Verhöre bewertet hat. Schockiert reagiert sie, als sie von Gebel 

erfährt, dass der am Samstagabend eingelieferte weitere «Hauptbe-

teiligte» ihres Falles nicht Alexander Schmorell, sondern Christoph 

Probst ist. «Dein Gesicht zeigt Entsetzen, als ich Dir Christls Namen 

nenne. Zum ersten mal sehe ich Dich fassungslos. [...] Aber Du be-

ruhigst Dich wieder: Man kann Christl höchstens eine Freiheitsstrafe 

zudiktieren, und die ist ja bald überstanden.»57 Einen Tag später ver-

merkt Gebel Sophie Scholls Reaktion auf die Anklageschrift: «Deine 

Hand zittert, wie Du die umfangreiche Anklageschrift zu lesen be-

ginnst. Aber je weiter Du liest, umso ruhiger werden Deine Züge, 

und bis Du zu Ende bist, hat sich Deine Erregung gänzlich gelegt. 

‚Gott sei Dank’, ist alles, was Du sagst.»58 

Das Studium der vom Oberreichsanwalt Weyersberg verfassten 

Anklageschrift erklärt beide Reaktionen: Höchst beunruhigend ist, 

dass Christoph Probst wegen des bei Hans Scholl gefundenen hand-

schriftlichen Textentwurfes mit den Geschwistern angeklagt wird, 

wie sie wegen Vorbereitung zum Hochverrat, Feindbegünstigung 

und Wehrkraftzersetzung, Delikte, für die die Todesstrafe verhängt 

werden kann. Nur ein weiterer wesentlicher Tatbeteiligter wird er-

wähnt: Alexander Schmorell. Da er jedoch nicht als Mitangeklagter 

aufgeführt ist, ist für sie klar: Die Gestapo hat ihn nicht fassen kön-

nen. Als Erfolg mag Sophie Scholl vor allem gewertet haben, wen 

die Gestapo nicht ermittelt hat. Nicht einmal fällt der Name von Pro-

fessor Kurt Huber, von Willi Graf und dessen Freunden, von den 

Helfern in Ulm und Stuttgart. 
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Aufrecht vor dem Henker – 

Freislers Justizmord an Christoph Probst  

sowie an Hans und Sophie Scholl 

Wie sehr die Aktionen der Weissen Rose den NS-Staat herausforder-

ten, ist aus der beispiellosen Reaktion seiner Terrorjustiz ablesbar. 

Am Donnerstag, den 18. Februar, wurden Hans und Sophie Scholl 

festgenommen und mit nur kurzen Unterbrechungen drei Tage, bis 

zum 20. Februar, vernommen. Am Freitag, den 19. Februar, wurde 

Christoph Probst in Innsbruck im Büro der Studentenkompanie ver-

haftet und nach München ins Wittelsbacher Palais gebracht. Er be-

kennt sich im Verhör am 20. Februar zu dem handschriftlichen Tex-

tentwurf, der bei Hans Scholl gefunden wurde und den er auf dessen 

Bitte angefertigt hatte. Am Tag darauf – es ist Sonntag, der 21. Fe-

bruar – liegt die fertige Anklageschrift vor. Bereits für Montagmor-

gen, den 22. Februar, um 10 Uhr ist der Prozess vor dem in Berlin 

ansässigen formal höchsten deutschen Gericht, dem so genannten 

Volksgerichtshof, anberaumt, das im Münchner Justizpalast tagt. Die 

Verhandlung wird der Präsident des «Volksgerichtshofes» Dr. Ro-

land Freisler persönlich leiten, der dafür unverzüglich mit dem Flug-

zeug nach München reist. 

Dass der «Volksgerichtshof» überhaupt und dann so schnell in 

Aktion tritt, geht auf das Betreiben des Gauleiters Paul Giesler zu-

rück. Hans Scholl, Christoph Probst, Alexander Schmorell und Willi 

Graf sind Soldaten. Sie unterstehen deshalb eigentlich nicht der Zi-

viljustiz, sondern der Wehrgerichtsbarkeit. Doch schon am 19. Fe-

bruar wendet sich Giesler an Reichsleiter Martin Bormann in Berlin 

und teilt am selben Tag um 17 Uhr der Gestapo-Sonderkommission 

das Ergebnis seiner Intervention mit: «dass Generalfeldmarschall 

Keitel die beteiligten Soldaten aus der Wehrmacht entlassen hat und  
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mit ihrer Aburteilung durch den Volksgerichtshof einverstanden ist. 

Der Gauleiter bittet, die Aburteilung in den nächsten Tagen hier und 

die Vollstreckung alsbald darauf vorzunehmen.»59 

Die Vollstreckung. Nicht nur Gieslers verräterischer Sprachge-

brauch macht deutlich, dass das Ergebnis der «Gerichtsverhandlung» 

von vornherein feststeht. Weder die Gestapo noch das Gericht haben 

den Beschuldigten die Möglichkeit eingeräumt, einen Verteidiger 

beizuziehen. Auch die Familien der Beschuldigten konnten nicht für 

einen Rechtsbeistand sorgen, sie wurden weder von der Verhaftung 

noch vom bevorstehenden Prozess gegen ihre Verwandten verstän-

digt (im Falle der Eltern Scholl übernehmen dies couragiert Traute 

Lafrenz und Jürgen Wittenstein.) Der Oberreichsanwalt stellt zwei 

Pflichtverteidigern am Sonntagnachmittag die Anklageschrift für ein 

Hochverratsverfahren zu, das für den nächsten Morgen angesetzt ist. 

Der Rechtsanwalt, der Hans und Sophie Scholl zugeordnet ist, zeigt 

weder Mut oder auch nur Neigung, die Verschiebung des Verhand-

lungstermins zu beantragen, um sich in die Materie des Falles einar-

beiten und sich mit seinen Mandanten beraten zu können. Else Gebel 

berichtet vom peinlichen Auftritt dieses Rechtsanwaltes August 

Klein, der Sophie Scholl pro forma in der Zelle aufsuchte und fragte, 

ob sie denn einen Wunsch habe, anstatt ein ernsthaftes Gespräch über 

eine erfolgversprechende Verteidigungsstrategie zu beginnen. «Nein, 

Du willst nur von ihm bestätigt haben, dass Dein Bruder das Recht 

auf den Tod durch Erschiessen hat. [...] Über Deine Fragen, ob Du 

selbst wohl öffentlich aufgehängt wirst oder durch das Fallbeil ster-

ben sollst, ist er geradezu entsetzt», notiert Else Gebel und fährt fort: 

«Derartiges, in so ruhiger Art gefragt, noch dazu von einem jungen 

Mädchen, hat er wohl nicht erwartet.»60 Rechtsanwalt Dr. Ferdinand 

Seidl versucht wenigstens mit einem Antrag, das Verfahren seines 

Mandanten Christoph Probst von der Hauptverhandlung gegen die 

Geschwister Scholl abtrennen zu lassen – vergeblich.61 

Die Gerichtsverhandlung am Montagmorgen ist als Tribunal ge- 
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plant. Doch Gestapo und NS-Juristen fürchten die unberechenbaren 

Reaktionen eines zuvor nicht genauestens ausgesuchten Publikums. 

Daher wird der Verhandlungstermin nicht veröffentlicht. Die Zu-

schauerbänke werden mit eigens delegierten Angehörigen von NS-

Organisationen gefüllt. Der Gerichtsreferendar Leo Samberger, einer 

der wenigen unabhängigen Augenzeugen, berichtet gleichwohl, dass 

sich auch in den Gesichtern des bestellten Publikums Anspannung 

gespiegelt habe. «Man sah überall angespannte Gesichter. Ich glaub-

te festzustellen, dass die meisten bleich waren vor Angst. Vor jener 

Angst, die sich vom Richtertisch her ausbreitete.»62 Der Universitäts-

pedell Schmied, die Gestapo-Kommissare Robert Mohr und Anton 

Mahler waren als Zeugen bestellt, wurden aber nicht gehört. Der An-

kläger, Oberreichsanwalt Weyersberg, und die Gerichtsbeisitzer, 

aber auch die Verteidiger der Angeklagten bildeten die stumme Staf-

fage für den Hauptakteur in roter Robe. «Tobend, schreiend, bis zum 

Stimmüberschlag brüllend, immer wieder explosiv aufspringend»63, 

schildert der Augenzeuge Leo Samberger die Verhandlungsführung 

von Volksgerichtshofpräsident Freisler, von der sich die Angeklag-

ten jedoch nicht einschüchtern und brechen liessen. «Die Haltung der 

Angeklagten machte wohl nicht nur mir einen tiefen Eindruck. Da 

standen Menschen, die ganz offensichtlich von ihren Idealen erfüllt 

waren. Ihre Antworten auf die teilweise unverschämten Fragen des 

Vorsitzenden, der sich in der ganzen Verhandlung nur als Ankläger 

aufspielte und nicht als Richter zeigte, waren ruhig, gefasst, klar und 

tapfer.»64 

Freisler verweigerte den in den Gerichtssaal drängenden Eltern 

von Hans und Sophie jedes rechtliche Gehör und liess sie durch Ge-

richtsdiener aus dem Saal schaffen. Seine Mordlaune wird in beson-

derer Weise an der Behandlung von Christoph Probst deutlich. Selbst 

nach dem Stand der Gestapo-Ermittlungen hatte er keinen Anteil an 

den Wandparolen- und Flugblattaktionen, die im Zentrum der An- 
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klage standen. Alles reduzierte sich auf den einen bei Hans Scholl 

gefundenen und auf dessen Bitte verfassten Text, der nicht verviel-

fältigt worden war. Niemand ausser Hans Scholl hatte ihn gelesen. 

Probst war geständig, er gab an, den Text in einem psychotischen 

Depressionszustand wegen der schweren Geburt und des Kindbett-

fiebers seiner Frau verfasst zu haben. Er bat um sein Leben als Vater 

dreier kleiner Kinder. Als schliesslich in seinem Schlusswort auch 

Hans Scholl um Gnade für Probst bat, unterbrach ihn Freisler mit den 

Worten: «Wenn Sie für sich selbst nichts vorzubringen haben, 

schweigen Sie !» Mit der Verhandlungsführung und dem Todesurteil 

auch gegen Christoph Probst unterstrich Freisler demonstrativ seine 

an Willkür und keinerlei rechtliche Abwägung und Differenzierung 

gebundene Entscheidungsfindung. Die Botschaft lautete: Der Volks-

gerichtshof vernichtet nicht nur diejenigen physisch, die wie die 

Scholls Widerstand leisten und sich dazu bekennen, sondern auch je-

den, der sich in gedankliche und freundschaftliche Nähe zu Personen 

begibt, die Widerstand ausüben. Kein Gedanke ist mehr frei. Ein Ge-

stapo-Beamter notiert für Freisler Hans Scholls Kommentar über den 

Gerichtspräsidenten auf ein Aktenblatt: «Scholl bezeichnete die lau-

fende Verhandlung als ein Affentheater.»65 

Die einmütige Feststellung aller Fraktionen des Deutschen Bun-

destages vom 25. Januar 1985 beschreibt präzise, was auch auf die 

Verhandlung am Morgen des 22. Februar 1943 in München zutraf, 

nämlich «dass die als ‚Volksgerichtshof’ bezeichnete Institution kein 

Gericht im rechtsstaatlichen Sinne, sondern ein Terrorinstrument zur 

Durchsetzung der nationalsozialistischen Willkürherrschaft gewesen 

war».66 

Um 12.45 Uhr verkündet Freisler das Urteil. «Die Angeklagten 

haben im Kriege in Flugblättern zur Sabotage der Rüstung und zum 

Sturz der nationalsozialistischen Lebensform unseres Volkes aufge-

rufen, defaitistische Gedanken propagiert und den Führer aufs Ge-

meinste beschimpft und dadurch den Feind des Reiches begünstigt  
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und unsere Wehrkraft zersetzt. Sie werden deshalb mit dem Tode 

bestraft. Ihre Bürgerehre haben sie für immer verwirkt.» 

Die Gnadengesuche, bei deren Abfassung Gerichtsreferendar Leo 

Samberger Robert Scholl unterstützt, laufen ins Leere. Immerhin er-

hält Robert Scholl die Erlaubnis, mit seiner Frau Hans und Sophie in 

Stadelheim zu besuchen. Die Eltern wissen zu diesem Zeitpunkt 

nicht, dass noch für denselben Tag die Hinrichtungen angesetzt sind. 

Christoph Probst kann sich nicht von seiner Familie verabschie-

den. Er lässt sich von einem katholischen Geistlichen in letzter 

Stunde taufen. Die Zellenwärter ermöglichen den drei Freunden 

noch, gemeinsam eine Zigarette zu rauchen. Um 17 Uhr werden So-

phie, Hans und Christoph von Scharfrichter Reichart mit dem Fall-

beil hingerichtet. 
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Das Schicksal der Freunde aus der Weissen Rose  

und ihr Vermächtnis 

Zwei Tage nach der Hinrichtung seiner Freunde wird Alexander 

Schmorell am 24. Februar verhaftet. «Verbrecher gesucht» – unter 

dieser Überschrift war auf Plakaten und in Zeitungen nach Alexander 

Schmorell gefahndet worden. Auf seine Ergreifung war eine Beloh-

nung von 1’000 RM ausgesetzt.67 Er war nach seiner vergeblichen 

Flucht in Richtung Schweiz nach München zurückgekehrt, wurde in 

einem Luftschutzkeller erkannt, denunziert und festgenommen. Am 

26. Februar verhaftete die Gestapo Professor Kurt Huber, von dessen 

Verbindung mit der studentischen Widerstandsgruppe und seiner 

Autorschaft des letzten Flugblattes die Gestapo erst jetzt erfuhr. 

Wohl deshalb lassen sich Gestapo und Volksgerichtshof diesmal Zeit 

mit der Anklageerhebung und versuchen, die Verschwörung der 

Weissen Rose in allen Verästelungen auszuforschen. Besonders dem 

schon am 18. Februar verhafteten Willi Graf gelingt es trotzdem, mit 

seinem besonnenen Aussageverhalten die meisten seiner Freunde zu 

decken, die er zur Mitarbeit geworben hatte. 

Am 19. April tagt wiederum in München und unter dem Vorsitz 

Freislers der Volksgerichtshof. Professor Kurt Huber, Willi Graf und 

Alexander Schmorell werden zum Tode verurteilt. Elf weitere Ange-

klagte erhalten Haftstrafen. Falk Harnack wird überraschend freige-

sprochen. 

Hitler lehnt alle Gnadengesuche für die im zweiten Prozess zum 

Tode Verurteilten umgehend ab. Alexander Schmorell und Professor 

Kurt Huber werden am 13. Juli hingerichtet. Willi Graf sass am läng-

sten in der Todeszelle, er wurde am 12. Oktober enthauptet. Seine 

Hinrichtung wurde herausgeschoben, weil die Gestapo von ihm Auf- 
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klärung über Willi Bollingers Verstrickungen in die Aktivitäten der 

Weissen Rose erhoffte, die sie aber nicht erhielt. Die Serie der Pro-

zesse gegen Unterstützer der Weissen Rose geht bis in die letzten 

Tage des Krieges weiter: In Hamburg, in München, in Neuburg an 

der Donau. Dort verhandelt der Volksgerichtshof gegen Marie-Luise 

Jahn und den Chemie-Studenten Hans Konrad Leipelt. 

Noch am 29. Januar 1945 wird Leipelt in München hingerichtet. 

Als «rassischer Halbjude» im Sinne der Nürnberger Gesetze war der 

protestantisch erzogene, patriotisch gesinnte und als Soldat mit Pan-

zerkampfabzeichen dekorierte Leipelt zunächst 1940 «unehrenhaft» 

aus der Wehrmacht entlassen worden. 1941 wurde er wegen seiner 

jüdischen Abstammung von der Hamburger Universität verwiesen 

und hatte gerade im Münchner Chemischen Institut als Gaststudent 

von Nobelpreisträger Professor Heinrich Wieland Unterschlupf ge-

funden, der in seinem Bereich die Hochschulvorschriften der Nazis 

couragiert missachtete. 

Hans Leipelt und seine Freundin Marie-Louise Jahn wurden nach 

der Hinrichtung der Geschwister Scholl und Christoph Probsts aktiv. 

Sie bekamen das sechste Flugblatt der Weissen Rose in die Hand und 

verbreiteten es weiter – so wie in Berlin ein Kreis um die Schriftstel-

lerin Ruth-Andreas Friedrich. Über das Flugblatt setzten Hans Lei-

pelt und Marie Louise Jahn die Überschrift «Und ihr Geist lebt trotz-

dem weiter». Ausserdem hatten die beiden für Kurt Hubers Frau 

Clara Geld gesammelt, die nach der Verurteilung ihres Mannes völ-

lig mittellos dastand. 

Mehr Raum als der Schriftwechsel um die mögliche Begnadigung 

der Mitglieder der Weissen Rose nimmt in den Akten des Volksge-

richtshofes die hartnäckige Nachfrage eines Münchner Rechtsanwal-

tes um die Rückübereignung einer Schreibmaschine ein. Es ist jene 

Schreibmaschine, die Alexander Schmorell von einem Bekannten 

entliehen und zur Herstellung der Flugblätter der Weissen Rose be-

nutzt hatte. Die Schreibmaschine, so der Anwalt, wird von ihrem  
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rechtmässigen Besitzer dringend für die Hinterbliebenenbetreuung 

seines SS-Sturmes gebraucht. Nach einigen Monaten wird sie ausge-

händigt – und funktioniert wieder im Sinne des Systems. Scharfrich-

ter Johann Reichart, der die Mitglieder der Weissen Rose in Stadel-

heim hingerichtet hat – er vollstreckte insgesamt über 3’000 Urteile 

– wurde nach Kriegsende kurz entlassen, um bereits im Herbst 1945 

wieder vom Bayerischen Justizministerium eingestellt und nach 

Landsberg verpflichtet zu werden – diesmal als Henker der in Nürn-

berg verurteilten NS-Hauptkriegsverbrecher. 
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III. Biographische Notizen 
Von Ulrich Chaussy 



 

 

Fronteinsatz im Osten Sommer 1942 

(von links nach rechts: Hubert Furtwäng- 

ler, Hans Scholl, Willi Graf, Alexander 

Schmorell) 

Anmerkungen für Kapitel III. auf den Seiten 155-158 



Hans Scholl 

Hans Fritz Scholl wurde am 22. September 1918 in Ingersheim bei 

Crailsheim geboren. Er war, nach seiner ein Jahr zuvor geborenen 

Schwester Inge, das zweite Kind von Robert und Magdalene Scholl, 

ihr ältester Sohn. 

Es gibt eine von ihm verfasste Passage im ersten Flugblatt der 

Weissen Rose, die man zweimal lesen muss. Denn was zunächst nur 

nach einem allgemeinen politischen Pamphlet klingt, das spiegelt 

präzise auch seine ganz persönliche Entwicklung: «Goethe spricht 

von den Deutschen als einem tragischen Volke, gleich dem der Juden 

und Griechen, aber heute hat es eher den Anschein, als sei es eine 

seichte, willenlose Herde von Mitläufern, denen das Mark aus dem 

Innersten gesogen und die nun ihres Kernes beraubt, bereit sind, sich 

in den Untergang hetzen zu lassen. Es scheint so – aber es ist nicht 

so; vielmehr hat man in langsamer, trügerischer, systematischer Ver-

gewaltigung jeden Einzelnen in ein geistiges Gefängnis gesteckt, und 

erst als er darin gefesselt lag, wurde er sich des Verhängnisses be-

wusst.»1 

Die Flugblatt-Sätze schildern Hans Scholls Leben im Telegramm-

stil. Denn während seine späteren Gefährten in der Weissen Rose, 

Alexander Schmorell, Christoph Probst und Willi Graf, sich schon 

als Jugendliche dem Zugriff der Hitlerjugend entzogen, begeisterten 

sich Hans Scholl und seine Geschwister in Ulm von 1933 an zunächst 

durchaus für die «Neue Zeit», die sie mit Hitler gekommen sahen. 

Hans war damals gerade 15 Jahre alt. Die «langsame, trügerische, 

systematische Vergewaltigung» hatte auch ihn zeitweise «in ein gei-

stiges Gefängnis gesteckt». Viele Jugendliche in Deutschland erleb-

ten HJ und BDM als die ersten Gelegenheiten, sich dem bestimmen-

den elterlichen Einfluss zu entziehen. Was die Jugendbewegung zu 
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Hans Scholl, Ulm, geboren am 22.9.1918, Student der Medizin,  

hingerichtet am 22.2.1943 



Beginn des Jahrhunderts mit ihrem Ausbruch «aus grauer Städte 

Mauern» als bündische Protestbewegung gegen die Welt der Er-

wachsenen begonnen hatte, schien nun von der staatlichen Macht ak-

zeptiert. Die schiefe Gleichung lautete: Im Konflikt der Generationen 

stehe der neue NS-Staat auf Seiten der Jungen gegen die Alten. Diese 

schiefe Gleichung galt für die Scholl-Geschwister Inge, Hans, Elisa-

beth, Sophie und Werner bis etwa 1936. 

Dass ihr Vater Robert Scholl von Anbeginn in der Familie vehe-

ment kritisch gegen den Nationalsozialismus auftrat, passte dabei ins 

Bild der Jungen. Die Argumente des liberal gesinnten Mannes sties-

sen über drei Jahre hinweg bei seinen Kindern auf taube Ohren. 

Robert Scholl hatte schon im nationalen Taumel der Kriegsbegeiste-

rung von 1914 einen kühlen Kopf bewahrt und mit pazifistischer Ent-

schlossenheit den Kriegsdienst verweigert. Ebenso kühl widerstand 

er dem Begeisterungstaumel für Hitler. Inge Scholl berichtet in ihrem 

Buch ‚Die Weisse Rose’, wie ihr Vater dem Argument seiner Kinder 

begegnete, Hitler habe ja sein Versprechen gehalten und die Arbeits-

losigkeit abgeschafft: 

«Das bestreitet ja niemand. Aber fragt nicht, wie! Die Kriegsindu-

strie hat er angekurbelt, Kasernen werden gebaut ... Wisst ihr, wo das 

endet? ... Er hätte es auch auf dem Wege der Friedensindustrie schaf-

fen können, die Arbeitslosigkeit zu beseitigen – in der Diktatur ist 

das leicht genug zu erreichen. Wir sind doch kein Vieh, das mit einer 

vollen Futterkrippe zufrieden ist. Die materielle Sicherheit allein 

wird nie genügen, uns glücklich zu machen. Wir sind doch Men-

schen, die ihre freie Meinung, ihren eigenen Glauben haben. Eine 

Regierung, die an diese Dinge rührt, hat keinen Funken Ehrfurcht 

mehr vor dem Menschen. Das aber ist das erste, was wir von ihr ver-

langen müssen.»2 

Es vergehen Jahre, bis Hans Scholl im Sommer 1942 mit den ein-

leitenden Passagen des von ihm verfassten ersten Flugblattes der 

Weissen Rose zum öffentlichen Echo der Gedankengänge seines Va- 
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Ende 1939 im Präpariersaal mit Freund Enno v. Bresser 

ters Robert Scholl werden wird. Dann aber ist die Ähnlichkeit der 

Grundsatzpositionen nicht mehr zu verkennen. «Ist es nicht so, dass 

sich jeder ehrliche Deutsche heute seiner Regierung schämt, und wer 

von uns ahnt das Ausmass der Schmach, die über uns und unsere 

Kinder kommen wird, wenn einst der Schleier von unseren Augen 

gefallen ist und die grauenvollsten und jegliches Mass unendlich 

überschreitenden Verbrechen ans Tageslicht treten? Wenn das deut-

sche Volk schon so in seinem tiefsten Wesen korrumpiert und zerfal-

len ist, dass es, ohne eine Hand zu regen, im leichtsinnigen Vertrauen 

auf eine fragwürdige Gesetzmässigkeit der Geschichte das Höchste, 

das ein Mensch besitzt und das ihn über jede andere Kreatur erhöht, 

nämlich den freien Willen, preisgibt, die Freiheit des Menschen 

preisgibt, selbst mit einzugreifen in das Rad der Geschichte und es 

seiner vernünftigen Entscheidung unterzuordnen – wenn die Deut-

schen, so jeder Individualität bar, schon so sehr zur geistlosen und 

feigen Masse geworden sind, dann, ja dann verdienen sie den Unter-

gang.»3 

Hans Scholl hatte es in der HJ von 1933 bis 1936 bis zum Fähn-

leinführer von somit 160 Hitlerjungen gebracht. In dieser Zeit beein-

druckten ihn die Argumente des Vaters nicht. Hans musste erst auf 

ganz eigene Widersprüche und Konflikte mit der Bewegung stossen, 

der er sich verschrieben hatte. Er versuchte, anfänglich noch gedul- 
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det, innerhalb der HJ die Traditionen der bündischen Gruppe «deut-

sche Jungenschaft» – abgekürzt: «d.j.111.» – weiterzuführen.4 Die 

bestanden in einer eigenartigen Mischung: Zu ihnen gehörte, wie in 

der HJ, uniformiertes und militärisches Gehabe. Zu ihnen gehörte 

weiter die Verehrung elitärer Dichter-Priester wie Stefan George. Zu 

diesen Traditionen gehörte aber auch die Begeisterung für die Mo-

derne der Weimarer Zeit. 

Beeinflusst vom Bauhaus schrieb man in Kleinschrift. Man ver-

knüpfte die auf Fahrten ausgelebte Natursehnsucht mit der Begeiste-

rung für die expressionistische Malerei eines Franz Marc. Hans 

Scholl und seine Freunde zeigten nicht nur für die mittlerweile von 

den Nazis als «entartet» diffamierten Maler 

 

Interesse, sondern auch für verfemte Dichter wie Stefan Zweig oder 

Thomas Mann. Und zu alledem wurden auf Fahrten und Gruppen-

abenden keineswegs nur deutsche, sondern auch russische oder skan-

dinavische Volkslieder gesungen. Diese Aktivitäten wurden inner-

halb der HJ durch die übergeordneten Führer Zug um Zug verboten. 

1936 war Hans Scholl noch als Vertreter seines HJ-Standorts zum 

Nürnberger Reichsparteitag geschickt worden. Doch von der mit ho-

her Erwartung angetretenen Reise kehrte er völlig desillusioniert zu 

rück. Die Erfahrungen der letzten 

Jahre hatten sich in den Marsch-

blöcken und Lichtdomen des Zep-

pelinfeldes zur Gewissheit ver-

dichtet: Die neue Gemeinschaft, 

die die Nationalsozialisten anstreb-

ten, sollte durch die systematische 

Auslöschung von Individualität er-

reicht werden. Angeekelt und resi-

gniert teilt er diese für ihn neue Er-

kenntnis seinen Eltern in einem 

Brief mit. «Mir ist der Kopf  

Auf dem Heimweg nach Bad Tölz  
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schwer. Ich verstehe die Menschen nicht mehr. Wenn ich durch den 

Rundfunk diese namenlose Begeisterung höre, möchte ich hinausge-

hen auf eine grosse einsame Ebene und dort allein sein.»5 

Immer mehr entwickeln sich bei Hans Scholl Distanz und Wut. 

Nach dem Abitur absolviert er gerade die ersten Monate seines 

Wehrdienstes, da werden er und seine Geschwister im Spätherbst 

1937 wegen so genannter «bündischer Umtriebe» – das heisst, we-

gen der Fahrten und Treffen ausserhalb der Hitlerjugend, in Unter-

suchungshaft genommen und angeklagt. 

 

Frankreichfeldzug 1940 

Nur eine Amnestie nach dem An-

schluss von Österreich rettet die 

Geschwister vor einem Gerichts-

verfahren. In seiner Untersu-

chungshaft entschliesst sich Hans 

Scholl, Medizin zu studieren. Die 

Skepsis dem herannahenden Krieg 

gegenüber, die aus vielen Briefen 

und Tagebuchnotizen spricht, der Unwille, als kämpfender Soldat 

zum Werkzeug in den Händen Hitlers und der Nazis zu werden, dürf-

ten diese Entscheidung mit beeinflusst haben. Als der Krieg dann im 

September 1939 mit dem Überfall auf Polen beginnt, notiert Hans 

Scholl in seinem Tagebuch: «Mich verlangt es nicht nach einem 

‚Heldentum’ im Kriege. Ich suche Läuterung. Ich will, dass alle 

Schatten von mir weichen. Ich suche mich, nur mich. Denn das weiss 

ich: Die Wahrheit finde ich nur in mir.»6 

Der Rückzug aus dem von den Nationalsozialisten bestimmten 

Alltag ist für Hans Scholl nur eine erste Reaktion. Im Kreis der Ge-

schwister und der engsten Freunde beginnt die Suche nach eigenen 

Orientierungen. Bücher, von Hand zu Hand gegeben, gemeinsam ge-

lesen und diskutiert, spielen dabei eine entscheidende Rolle. Oti Ai-

cher, der Freund und spätere Ehemann von Inge Scholl, ist der lite-

rarisch-philosophische Pfadfinder des Freundeskreises. In seiner 

Autobiographie ‚innenseiten des krieges‘ beschreibt er die mühsame 
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Suche nach lesenswerten Büchern: 

«Politische Literatur gab es für uns 

nicht. Alles, was dem Staat: nicht 

passte, wurde wegge- räumt, zum 

Teil öffentlich verbrannt. Aber gele- 

Rast beim Wandern 1941                 gentlich geht auch der Zensur etwas 

durch die Lappen. Ein Buch mit dem Titel: ‚Die Zukunft der Chri-

stenheit musste offensichtlich ein religiöses Buch sein, auch wenn 

darin die Demokratisierung der Wirtschaft durch Mitbestimmung 

und Mitverwaltung gefordert wird, um die Macht des Kapitals ein-

zudämmen. Maritain war ein französischer Philosoph. Ich kam auf 

ihn über meine Thomas-Studien. [...] Von Jacques Maritain übernah-

men wir den Begriff der pluralistischen Demokratie. Atheisten wer-

den neben Christen leben, Sozialisten neben Liberalen, und keine 

utopische Ideologie, sei es die der Rasse oder die der Klasse, kann 

Herrschaft über andere legitimieren.»7 

Der evangelisch getaufte Hans Scholl entdeckte mit seinen Freun-

den die Schriften des französischen Zeitgenossen George Bernanos, 

etwa sein ‚Tagebuch eines Landpfarrers’. Bernanos war ein führen-

der Kopf des «Renouveau Catholique», einer Erneuerungsbewegung 

des Katholizismus, in der der Versuch unternommen wurde, religiöse 

Spiritualität und politischsoziales Engagement zu verbinden. Hatte 

sich Hans Scholl ab 1936 zunächst den politischen Zumutungen des 

Nationalsozialismus entzogen, um zu sich selbst zu finden, beginnt 

er diesen Rückzug ins Private seit dem Beginn des Krieges kritisch 

zu sehen: 

«Soll man hingehen, ein kleines Haus bauen mit Blumen vor den 

Fenstern und einem Garten vor der Tür und dort Gott preisen und 

danken und der Welt mit ihrem Schmutz den Rücken kehren? Ist 

nicht Weltabgeschiedenheit Verrat, Flucht? Das Nacheinander ist zu 

ertragen. Aus den Trümmern steigt der junge Geist empor zum Licht. 

91 



Aber das Nebeneinander ist Widerspruch. Trümmer und Licht zur 

gleichen Zeit. Ich bin klein und schwach, aber ich will das Rechte 

tun.»8 Nicht nur dieser Brief an die Freundin Rose Nägele belegt, 

dass allein die innere Abkehr vom Nationalsozialismus Hans Scholl 

nicht zufrieden stellen konnte. Aber: Sollte, durfte, musste er aktiv 

Widerstand leisten? Diese Frage trieb Hans Scholl noch im Winter 

 

München 1941 

1941/42 um, und er hatte sich noch 

nicht entschieden. In dieser Zeit 

traf er, vermittelt durch die Schwe-

ster Sophie, mit dem Ulmer Schü-

ler Hans Hirzel zusammen. «Hans 

Scholl hat mir im Winter Anfang 

42 schlimme Dinge erzählt, dass 

die Nazis Anstalten treffen, die ge-

samte polnische Intelligenz auszu- 

rotten und auch die Juden. Dabei wussten wir nur von 300’000. Hät-

ten wir die wahren Zahlen gewusst, hätte das uns viel Gewissens-

qualen erspart. Das war schwerwiegend, ging es doch um die Frage, 

dagegen anzugehen. Und es verdichtete sich der Eindruck, dass man 

es tun muss. So war das im Frühjahr 1942. 

Hans Scholl war da noch dagegen. Aus religiösen Gründen. Und 

zwar wegen der enormen Unterschiede der Grössenordnungen: Hier 

das grosse mächtige Reich mit seinen Hilfsmitteln, dort eine kleine 

Gruppe von jungen Leuten ohne Macht und Erfahrung, ohne wich-

tige Stellung. ‚Steht's uns denn zu?’, fragten wir uns, im Sinne unse-

rer Meinung zu handeln. 

Mögen die Gründe dafür so zwingend sein, wie sie wollen. Ver-

stösst man da nicht gegen eine universelle Ordnung? Es wäre Sache 

der Bischöfe, Richter etc. Die sind dafür berufen. Die müssen ihr 

Leben einsetzen. Ist das nicht überheblich, wenn wir eingreifen? Ist 

nicht Demut richtiger? Das war Hans Scholls Meinung damals. Er  
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gebrauchte den Ausdruck ‚nicht eingreifen in das Rad der Geschich-

ten Das war bei uns verbreitet.»9 

«Selbst mit einzugreifen in das Rad der Geschichte.» Als Hans 

Hirzel in Ulm wenige Monate später im Juni 1942 die ihm anonym 

per Post zugesandten Flugblätter der Weissen Rose liest, entdeckt er 

darin diesen Halbsatz wie ein Kennwort. «Wenn das deutsche Volk 

schon so in seinem tiefsten Wesen korrumpiert und zerfallen ist, dass 

 

Hans Scholl: «Der Krieg lässt nicht zu, 

dass der Mensch als Mensch sein Leben 

beendet.» 

es, ohne eine Hand zu regen, im 

leichtsinnigen Vertrauen auf eine 

fragwürdige Gesetzmässigkeit der 

Geschichte das Höchste, das ein 

Mensch besitzt und das ihn über 

jede andere Kreatur erhöht, näm-

lich den freien Willen, preisgibt, 

die Freiheit des Menschen preis-

gibt, selbst mit einzugreifen in das 

Rad der Geschichte [Kursivierung 

Ulrich Chaussy] und es seiner vernünftigen Entscheidung unterzu-

ordnen – wenn die Deutschen, so jeder Individualität bar, schon so 

sehr zur geistlosen und feigen Masse geworden sind, dann, ja dann 

verdienen sie den Untergang.»10 

Der Autor dieser Sätze kann nur Hirzels vor Kurzem noch zwei- 

felnder Gesprächspartner Hans Scholl sein. Er hat sich, wie er später 

in seiner Vernehmung bei der Gestapo bekennen wird, für den akti-

ven Widerstand entschieden, «[...] weil ich bestrebt sein wollte, als 

Staatsbürger dem Schicksal meines Staates nicht gleichgültig gegen-

überzustehen, entschloss ich mich, nicht nur in Gedanken, sondern 

auch in der Tat meine Gesinnung zu zeigen. So kam ich auf die Idee, 

Flugblätter zu verfassen und zu verfertigen. 

Als ich mich zur Herstellung und Verbreitung von Flugblättern 

entschlossen habe, war ich mir darüber im Klaren, dass eine solche 

Handlungsweise gegen den heutigen Staat gerichtet ist. Ich war der 
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Überzeugung, dass ich aus innerem Antrieb so handeln musste und 

war der Meinung, dass diese innere Verpflichtung höher stand, als 

der Treueid, den ich als Soldat geleistet habe. Was ich damit auf 

mich nahm, wusste ich, ich habe auch damit gerechnet, dadurch 

mein Leben zu verlieren.»11 
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Alexander Schmorell 

Hans Scholl traf seine Entscheidung für den aktiven Widerstand ge-

meinsam mit Alexander Schmorell. In dessen Elternhaus in Mün-

chen-Harlaching wurden im Juni 1942 die ersten «Flugblätter der 

Weissen Rose» hergestellt. Schmorell hatte die Schreibmaschine und 

das Vervielfältigungsgerät beschafft. Alex und Hans studierten Me-

dizin und hatten sich beim Studium kennen gelernt. Als sie ihre ersten 

«Flugblätter der Weissen Rose» druckten, kannten sie sich aus Kur-

sen, Vorlesungen und Prüfungsvorbereitungen. Sie hatten beide am 

Harlachinger Krankenhaus famuliert und hatten einander ihre 

Freunde vorgestellt. Ein Netz privater Kontakte war geflochten wor-

den, bei Konzertbesuchen, Wanderungen, Gesprächen, Leseabenden. 

Jeder hatte die Vorgeschichte des anderen kennengelernt. So waren 

Offenheit, Freundschaft und Vertrauen entstanden. Sie waren Vor-

aussetzung für das riskante Unterfangen, Flugblätter gegen den Na-

tionalsozialismus zu verbreiten. Das damit verbundene Risiko trugen 

beide von Anfang an gemeinsam und in jeder Phase der Arbeit. Denn 

wie Hans Scholl hat auch Alexander Schmorell grosse und entschei-

dende Passagen der Flugblätter formuliert, wie etwa diese: «Nicht 

über die Judenfrage wollen wir in diesem Blatte schreiben, keine Ver-

teidigungsrede verfassen – nein, nur als Beispiel wollen wir die Tat-

sache kurz anführen, die Tatsache dass seit der Eroberung Polens 

dreihunderttausend Juden in diesem Land auf bestialischste Art er-

mordet worden sind. Hier sehen wir das fürchterlichste Verbrechen 

an der Würde des Menschen, ein Verbrechen, dem sich kein ähnliches 

in der ganzen Menschheitsgeschichte an die Seite stellen kann. Auch 

die Juden sind doch Menschen – man mag sich zur Judenfrage stellen, 

wie man will –, und an Menschen wurde solches verübt.»12 
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Alexander Schmorell, München, geboren am 16.9.1917, Student der Medizin, 

hingerichtet am 13.7.1943 



Dieser Text aus dem zweiten Flugblatt der Weissen Rose, den 

Alexander Schmorell im Juni 1942 verfasste, ist der einzige bis heute 

bekanntgewordene öffentliche Protest von Angehörigen des deut-

schen Widerstandes gegen den Holocaust an den Juden. Schmorell 

selbst bezeichnete in seiner Vernehmung die Texte der ersten vier 

Flugblätter insgesamt als «mein und Scholls geistiges Eigentum, weil 

wir alles gemeinschaftlich getan haben».13 Obwohl Angaben aus den 

Verhörprotokollen mit Vorsicht zu bewerten sind, spricht viel dafür, 

dass Hans Scholls detaillierte Angaben, welche Passagen er und wel-

che sein Freund Alexander Schmorell formuliert hat, zutreffend sind. 

Denn die distanzierte Sicht auf «die Deutschen» und ihre moralische 

Apathie, die der Autor jenes Abschnittes über die Morde an Polen 

und Juden erkennen lässt, war niemandem aus dem inneren Kreis der 

Weissen Rose so mitgegeben wie Alexander Schmorell: 

«Und wieder schläft das deutsche Volk in seinem stumpfen, blö-

den Schlaf weiter und gibt diesen faschistischen Verbrechern Mut 

und Gelegenheit weiterzuwüten –, und diese tun es. Sollte dies ein 

Zeichen dafür sein, dass die Deutschen in ihren primitivsten mensch-

lichen Gefühlen verroht sind, dass keine Saite in ihnen schrill auf-

schreit im Angesicht solcher Taten, dass sie in einen tödlichen Schlaf 

versunken sind, aus dem es kein Erwachen mehr gibt, nie, niemals? 

Es scheint so und ist es bestimmt, wenn der Deutsche nicht endlich 

aus dieser Dumpfheit auffährt, wenn er nicht protestiert, wo immer er 

nur kann, gegen diese Verbrecherclique, wenn er mit diesen Hunder-

tausenden von Opfern nicht mitleidet. Und nicht nur Mitleid muss er 

empfinden, nein, noch vielmehr: 

Mitschuld. Denn er gibt durch sein apathisches Verhalten diesen 

dunklen Menschen erst die Möglichkeit so zu handeln, er leidet diese 

‚Regierung’, die eine so unendliche Schuld auf sich geladen hat, ja, 

er ist doch selbst schuld daran, dass sie überhaupt entstehen konnte! 

Ein jeder will sich von seiner Mitschuld freisprechen, ein jeder tut es 

und schläft dann wieder mit ruhigstem, bestem Gewissen. Aber er 
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Besuch bei Angelika Probst, Marienau, 

September 1940 

kann sich nicht freisprechen. Ein 

jeder ist schuldig, schuldig, schul-

dig!»14 

Von Alexander Schmorell, ei-

nem der wichtigsten, aber am we-

nigsten bekannten Mitglieder der 

Weissen Rose, sind nur wenige Bil-

der vorhanden. Sie zeigen einen 

schlanken, grossen jungen Mann 

mit langem und schmalem Gesicht, 

kräftiger Nase, sinnlichem Mund 

und vollem, für damalige Mass-

stäbe langem Haar. Oft hat er eine 

Pfeife dabei. Schriftliche Zeugnis-

se von seiner Hand sind ebenfalls 

rat. Keine ausführlichen Tagebü- 

cher, die erhaltenen Briefe privaten Inhalts sind nur in wenigen Aus-

zügen bekannt. «Sein Hauptinteresse galt der Kunst, insbesondere 

der Bildhauerei – eine Plastik von Beethoven ist mir in Erinnerung», 

schrieb sein Studienfreund aus der Studentenkompanie Hubert Furt-

wängler, «Beethoven war wohl mit Mussorgsky sein Lieblingskom-

ponist. Alex wollte innerlich aufgewühlt und umgekrempelt werden 

durch die Kunst. Dem entsprach auch ein gewisser bacchantischer 

Zug in seinem Wesen – das Spiel der Balalaika bei Wodka und Tanz 

liebte er über alles. Ich selbst habe solche Abende in Russland mit 

ihm erlebt und ich weiss, dass er im Winter 1942 / 43 sich öfters mit 

ukrainischen Freunden traf und bei Wodka und Gesang mit ihnen die 

Nächte verbrachte.»15 

Alexander Schmorell wurde am 16. September 1917 in Russland 

geboren, in der Stadt Orenburg im südlichen Ural. Nach Russland 

kehrte er später zurück – in vielerlei Beziehung. Seine Mutter war 

Russin, Tochter eines russisch-orthodoxen Geistlichen, und in die-

sem Ritus wurde das Kind, das in der Familie und später von seinen 
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Freunden «Schurik» genannt wurde, getauft. Auch Alexanders Vater 

Hugo Schmorell ist in Russland geboren und dort aufgewachsen – 

allerdings als Sohn deutscher Eltern, die weder ihre kulturellen Be-

ziehungen zu Deutschland noch die deutsche Staatsbürgerschaft auf-

gaben. Als Alexander Schmorell noch keine zwei Jahre alt war, starb 

seine Mutter während einer Typhusepidemie. Sein Vater heiratete er-

neut, verliess Orenburg und ging 1921 nach München, wo er einst 

Medizin studiert hatte. Hier eröffnete er eine Arztpraxis. Russland 

war aber auch in der Harlachinger Villa der Schmorells gegenwärtig 

– in der Person der alten russischen Kinderfrau Nanja, die Alexander 

von seiner Geburt an betreut hatte und der Familie nach München 

gefolgt war. Diese Einflüsse haben Alexander unter seinen deutschen 

Altersgenossen nicht zum Aussenseiter gemacht. Er schloss sich dem 

Jugendbund Scharnhorst an. Allerdings trat er aus, als diese Organi-

sation der Hitlerjugend einverleibt wurde. Er suchte Freunde und 

fand sie in den Geschwistern Christoph und Angelika Probst. Mal 

ging Alex mit den beiden, mal allein in die Berge und an die bayeri-

schen Seen. «Er liebte es, einsam zu wandern, ziellos umherzustrei-

fen, irgendwo unterzutauchen und Bekanntschaft zu schliessen mit 

seltsamen Geschöpfen dieser Erde», erinnert sich Angelika Probst, 

«er hatte Neigung und Blick für Abenteurer, Landstreicher, herun-

tergekommene Artisten, Zigeuner und Bettler aller Art; und später 

sass er oft bis tief in die Nacht beim Wein, um dann anderntags voll 

Begeisterung zu erzählen.»16 

Alexander Schmorell war gewiss kein ideologisch gefestigter oder 

gar festgelegter Untergrund- und Widerstandskämpfer. Aber man 

wird ihm ebenso wenig gerecht, wenn man ihn zu einem im Grunde 

unpolitischen Gefühlsrebellen stilisiert. In dem Mass, in dem der na-

tionalsozialistische Staat seinen persönlichen Freiheitsdrang ein-

schränkte, lief er nicht schweigend und opportunistisch mit, sondern 

meldete seinen Widerspruch offen an, was später auch in der Ankla- 
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geschrift desVolksgerichtshofes vermerkt wird. «Als er nach dem 

Arbeitsdienst in die Wehrmacht eintrat, hatte er innere Hemmungen, 

den Eid auf den Führer zu leisten und offenbarte einige Zeit später 

seinen Vorgesetzten seine politische Einstellung. Seine Bitte um Ent-

lassung aus der Wehrmacht hatte jedoch keinen Erfolg.»17 Freunde 

von Alex berichten, er habe die Uniform bei jeder nur möglichen 

Gelegenheit gegen Zivilkleider vertauscht. In Zivil lernte ihn auch 

der Bulgare Nikolai Nikolaijeff Hamasaspian kennen, der im Okto-

ber 1939 zum Studium nach München kam. Die beiden, die sich mit-

einander mal auf Russisch, mal auf Deutsch unterhielten, freundeten 

sich an. «Zuerst hat mir Schurik über das Pogrom gegen die Juden 

erzählt, dass es unmenschlich ist, dass sie nicht in den Omnibus ein-

steigen dürfen, dass sie zu Fuss gehen müssen und den gelben Stern 

tragen müssen», erinnert sich Hamasaspian. Ab Juni 1940 wurden 

die beiden gemeinsam aktiv. «Als Frankreich kapituliert hatte, haben 

wir Tabak und Abfälle gesammelt. In Richtung Freising gab es fran- 

 

Während einer Vorlesung in der 

Münchner Universität 1940 

zösische Gefangene, und wir ha-

ben ihnen Zigaretten gegeben. 

Alex hat immer Brot und Zigaret-

ten und, was er kriegen konnte, ge- 

sammelt, und wir brachten es auf 

unseren Fahrrädern dorthin in das 

Lager.»18 

Hilfe und menschliche Solidarität 

mit den vom Nationalsozialismus 

ausgegrenzten Menschen war Schmorells erster Reflex. Aber eine 

weitere, von ihm verfasste Passage im dritten Flugblatt der Weissen 

Rose belegt, dass er sich auch damit beschäftigte, wie politischer Wi-

derstand unter den Bedingungen einer Diktatur ausgeübt werden 

kann. 

«Wir wollen versuchen, Ihnen zu zeigen, dass ein jeder in der Lage 

ist, etwas beizutragen zum Sturz dieses Systems. Nicht durch indivi-

dualistische Gegnerschaft, in der Art verbitterter Einsiedler, wird es 
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möglich werden, den Boden für einen Sturz dieser ‚Regierung’ reif 

zu machen oder gar den Umsturz möglichst bald herbeizuführen, 

sondern nur durch die Zusammenarbeit vieler überzeugter, tatkräfti-

ger Menschen, Menschen, die sich einig sind, mit welchen Mitteln 

sie ihr Ziel erreichen können. Wir haben keine reiche Auswahl an 

solchen Mitteln, nur ein einziges steht uns zur Verfügung – der pas-

sive Widerstand.»19 Auch die präzisen politischen Passagen des drit-

ten Flugblattes der Weissen Rose über passiven Widerstand und Sa-

botage hat, wie wir heute wissen, Alexander Schmorell ausgearbei-

tet. Man kann diesen Text als Beleg dafür werten, wie sich das poli-

tische Bewusstsein des Individualisten Alexander Schmorell allmäh-

lich zugespitzt hat. Er ist, wohl weil er in keinerlei gängige ideologi-

sche und weltanschauliche Schublade passte, gelegentlich falsch ein-

geschätzt worden, wurde mal unter-, dann wieder überschätzt. Sogar 

im Freundeskreis galt er als künstlerisch-musische Natur ohne aus-

geprägtes politisches Interesse. Dagegen legte Professor Huber 

Schmorells romantisch überhöhte Zuneigung zu Russland und seinen 

Menschen als Sympathie für den Bolschewismus aus. Nachdem 

Schmorell seine Rolle in der Widerstandsarbeit der Weissen Rose 

von Anfang an eingestanden und sich dazu bekannt hatte, verfasste 

er in der Haft noch vor dem «Volksgerichtshof»-Prozess auf Auffor-

derung der Gestapo hin ein «Politisches Bekenntnis», das mit einem 

Bekenntnis zur Monarchie beginnt. 

«Wenn ich mich schon öfter als Russen bezeichnet habe, so sehe 

ich für Russland als die einzig mögliche Staatsform unbedingt den 

Zarismus an. Ich will damit nicht sagen, dass die Staatsform wie sie 

in Russland bis 1917 geherrscht hat, mein Ideal war – nein. Auch 

dieser Zarismus hatte Fehler, vielleicht sogar sehr viele – aber im 

Grunde war er richtig. Im Zaren hatte das russische Volk seinen Ver-

treter, seinen Vater, den es heiss liebte – und mit Recht. Man sah in 

ihm nicht sosehr das Staatsoberhaupt, als vielmehr den Vater, Für- 

101 



sorger, Berater des Volkes – und wiederum mit vollem Recht, denn 

so war das Verhältnis zwischen ihm und dem Volk. [...] 

Selbstverständlich wird es in einem Staate, wie ich ihn mir vor-

stelle, auch eine Opposition geben, immer wird es diese geben, da 

selten ein ganzes Volk nur einer Meinung ist – aber auch diese muss 

geduldet und geachtet werden. Denn diese deckt die Fehler der be-

stehenden Regierung auf – und, welche Regierung macht keine Feh-

ler – und übt Kritik. [...] 

Sie fragen mich weiter, warum ich mit der natsoz. Regierungs-

form nicht einverstanden bin. Weil sie meinem Ideal, wie mir 

scheint, nicht entspricht. Meiner Ansicht nach stützt sich die natsoz. 

Regierung zu sehr auf die Macht, die sie in Händen hat. Sie duldet 

keine Opposition, keine Kritik, deshalb können die Fehler, die ge-

macht werden, nicht erkannt, nicht beseitigt werden. Dann glaube 

ich, dass sie nicht eine reine Ausdrucksform des Volkswillens dar-

stellt. Sie macht es dem Volk unmöglich, seine Meinung zu äussern, 

sie macht es dem Volk unmöglich, etwas an ihr zu ändern, wenn es 

(das Volk) auch damit nicht einverstanden ist. Sie ist geschaffen wor-

den, und an ihr darf nicht kritisiert, nichts mehr geändert werden – 

und das finde ich nicht richtig. Sie müsste mit dem Volksdenken mit-

gehen, elastisch – nicht nur befehlen. [...] Meiner Ansicht nach hat 

jetzt jeder Bürger direkt Angst, irgendetwas bei den Regierungsbe-

hörden auszusetzen, weil er sonst bestraft wird. Und das müsste ver-

mieden werden. Ich bin sogar geneigt, der autoritären Staatsform fast 

immer vor der demokratischen den Vorzug zu geben. Denn wohin 

uns die Demokratien geführt haben, haben wir alle gesehen. Eine au-

toritäre Staatsform bevorzuge ich nicht nur für Russland, sondern 

auch für Deutschland. Nur muss das Volk in seinem Oberhaupt nicht 

nur den politischen Führer sehen, sondern vielmehr seinen Vater, 

Vertreter, Beschützer. Und das, glaube ich, ist im natsoz. Deutsch-

land nicht der Fall.»20 

Alexander Schmorells «Politisches Bekenntnis» ist ein Dokument 

ohne jeden taktischen Winkelzug, das überraschende Einsichten in 
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Auf der Fahrt zur Ostfront Juli 1942 

 
sein Fühlen und politisches Den-

ken gewährt. Es zeigt, wie wenig 

die Widerstandskämpfer der Weis-

sen Rose in bekannte ideologische 

Schubladen passten, dass sie, wie 

zum Beispiel Schmorell, noch auf 

der Suche waren, wenn auch da 

und dort schon mit festen Prinzi-

pien, wie etwa in der Frage der Ge-

walt: 
«Ein Volk ist wohl berechtigt, sich an die Spitze aller anderen 

Völker zu stellen und sie anzuführen zu einer schliesslichen Verbrü- 

derung aller Völker – aber auf keinen Fall mit Gewalt. Nur dann, 

wenn es das erlösende Wort kennt, es ausspricht, und dann alle Völ-

ker freiwillig folgen, indem sie die Wahrheit einsehen und an sie 

glauben. Auf diesem Wege wird, dessen bin ich ganz sicher, 

schliesslich eine Verbrüderung ganz Europas und der Welt kommen, 

auf dem Wege der Brüderlichkeit, des freiwilligen Folgens. Sie kön-

nen sich vorstellen, dass es mich besonders schmerzlich berührte, als 

der Krieg gegen Russland, meine Heimat, begann. Natürlich herrscht 

dort drüben der Boleschwismus, aber es bleibt trotzdem meine Hei-

mat, die Russen bleiben doch meine Brüder.»21 
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Christoph Probst 

Am Sonntag, den 21. Februar 1943, sitzt Christoph Probst in der Ge-

stapo-Haft im Wittelsbacher Palais im Beisein seines Vernehmungs-

beamten Geith vor einem aus zerrissenen Papierschnipseln zusam-

mengeklebten handschriftlichen Brief und rekonstruiert aus dem 

Puzzle einen Text, den er geschrieben hat. Es ist jenes handschriftli-

che Textblatt, das Hans Scholl fahrlässigerweise bei sich trug, als er 

bei der Verteilung des sechsten Flugblattes in der Universität festge-

nommen wurde und das er daraufhin vergeblich zu zerstören und bei-

seite zu schaffen versucht hatte. Christoph Probst hatte diesen Text 

Ende Januar verfasst. Darin vergleicht er die Lage auf den zwei da-

mals umkämpften Kriegsschauplätzen: In Tripolis hatten die Italie-

ner bedingungslos vor den Briten kapituliert, das Leben der Zivilbe-

völkerung normalisierte sich nach Ende der Kampfhandlungen. In 

Stalingrad hatte Hitler den eingekesselten deutschen Truppen die Ka-

pitulation verboten, die 6. Armee unter Befehl des Generals Paulus 

wurde aufgerieben, 200’000 deutsche Soldaten fielen. Probst argu-

mentiert in seinem Text, dass in naher Zukunft die Entscheidung an-

stehe, ob in Deutschland nach dem Modell Tripolis – oder nach dem 

Modell Stalingrad verfahren werde. «Mit tödlicher Sicherheit kommt 

die vernichtende, erdrückende Übermacht von allen Seiten herein. 

Viel weniger als Paulus kapitulierte, wird Hitler kapitulieren. Gäbe 

es doch für ihn dann kein Entkommen mehr. Und wollt ihr Euch ge-

nauso belügen lassen wie die 200’000 Mann, die Stalingrad auf ver-

lorenem Posten verteidigten? Dass ihr massakriert, sterilisiert oder 

Eurer Kinder beraubt werdet? 

Roosevelt, der mächtigste Mann der Welt, sagt am 26. Januar 

1943 in Casablanca: Unser Vernichtungskampf richtet sich nicht ge- 
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Christoph Probst, München, geboren am 6.11.1919, Student der Medizin, hingerich-

tet am 22.2.1943 



 

Im bayerischen Oberland 
Familienglück, Hoffnung und  

gen die Völker, sondern gegen die 

politischen Systeme. Wir kämpfen 

bis zur bedingungslosen Kapitula-

tion. Bedarf es da noch eines Nach-

denkens, um die Entscheidung zu 

fällen? [...] Heute ist ganz 

Deutschland eingekesselt, wie es 

Stalingrad war. Sollen dem Send-

boten des Hasses und des Vernich-

tungswillens alle Deutschen geop-

fert werden? Ihm, der die Juden zu 

Tode marterte, die Hälfte der Polen 

ausrottete, Russland vernichten 

wollte, ihm, der Euch Freiheit, 

Frieden, 

Frohsinn nahm und dafür Inflationsgeld gab? Das soll, das darf nicht 

sein. Hitler und sein Regime muss fallen, damit Deutschland lebt. 

Entscheidet Euch: Stalingrad und der Untergang – oder Tripolis – 

und die hoffnungsvolle Zukunft. Und wenn ihr euch entschieden 

habt, handelt!»22 

Dieser Textentwurf, der als Flugblatt nie vervielfältigt und verteilt 

wurde, ist der einzige konkret-materielle Beleg für Christoph Probsts 

Beteiligung am Widerstand der Weissen Rose. Er ist erst 1990 be-

kannt geworden, als die Verhörprotokolle von Hans und Sophie 

Scholl und Christoph Probst aus Ostberliner Archiven auftauchten.23 

Dennoch standen die Zugehörigkeit von Christoph Probst zur Weis-

sen Rose und seine Übereinstimmung mit den Auffassungen seiner 

Freunde gegenüber Nationalsozialismus und Krieg nie in Frage. Aus 

einer Reihe von Gründen war Probst im Freundeskreis nicht so prä-

sent wie die anderen. Zwar studierte er ebenfalls Medizin; er gehörte 

aber nicht der gleichen Studentenkompanie an wie Hans Scholl, 

Alexander Schmorell und Willi Graf. Ab dem Wintersemester 1942/ 
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Fechtübungen in München 

43 war er nach Innsbruck versetzt 

worden, seine Frau Herta und seine 

Kinder lebten in seiner Nähe in 

Lermoos. Erst kurz vor Christophs 

Versetzung waren seine Freunde 

gerade mit ihrer Studentenkompa-

nie von einer mehr als dreimonati-

gen Frontfamulatur aus Russland 

zurückgekehrt. 

Dass Christoph Probst jedoch im Sommer 1942 im Gespräch Ein-

fluss auf die ersten vier Flugblätter seiner Freunde Alexander 

Schmorell und Hans Scholl genommen hat, wird von Lilo Fürst-

Ramdohr berichtet, die auch das entscheidende Motiv benennt, Chri-

stoph Probst im Hintergrund zu belassen. «Alex vertraute mir im 

Laufe des Jahres 1942 / 43 alles über den Fortgang der Aktion an, 

wobei immer wieder die Besorgtheit um Christl Probst zur Sprache 

kam. Ihm dürfe nichts passieren – auf keinen Fall. Er hat Frau und 

Kinder, die ihn brauchen. [...] Christl aber liess sich nicht ausschlies-

sen und wäre wohl nur 

schwerlich zu entbehren gewesen.» Auch die Versetzung nach Inns-

bruck, so Fürst-Ramdohr, habe daran nichts geändert. «Immer wie-

der aber besuchte er seine Freunde und verfolgte deren Arbeit kri-

tisch und mit guten Vorschlägen, wie jedenfalls Alex sagte.»24 Dass 

 

Mit Sohn Micha 1941 

Christoph Probst, wie Inge Scholl 

schildert, bei dem Abschiedsabend 

für seine Freunde vor der Front-

famulatur in Russland in grosser 

Runde gegen die Zweifel anderer 

ein vehementes Plädoyer für den 

Widerstand hielt, mit den Worten 

«Wir müssen dieses Nein riskieren 

gegen eine Macht, die sich anmas- 
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Zu Hause in Ruhpolding, August 1942 

send über das Innerste und Eigen-

ste des Menschen stellt und die Wi-

derstrebenden ausrotten will»25 – 

das allerdings ist nach der Erinne-

rung eines überlebenden Teilneh-

mers dieses Abends sehr unwahr-

scheinlich. «Persönlich angezogen 

hat mich ein schweigsamer, junger 

Mann, der nun für meine Vorstel-

lung auch nicht mehr so jung war, 

fünf Jahre älter», erinnert sich der 

Ulmer Schüler Hans Hirzel, der, 

kurz nachdem er per Post die Flug-

blätter der Weissen Rose erhalten 

hatte, nach München gekommen  

war, um bei dieser Gelegenheit den Freundeskreis kennen zu lernen, 

über den ihm Hans Scholl bei einem Gespräch in Ulm eine Reihe 

von Andeutungen gemacht hatte. «Der junge Mann war Christoph 

Probst, und der hat nicht viel gesagt, und eben deswegen hat er sich 

ja in diesem Gespräch gar nicht so eingefügt. Er war eigentlich mehr 

dabei, als er mitmachte. Ich hatte aber den Eindruck grosser Nach-

denklichkeit, grosser Überlegtheit.» 

Hirzel sprach Probst an und vereinbarte einen Besuch bei ihm. «Da 

hat er sich kritisch ablehnend geäussert gegenüber dem, was er den 

Aktionismus von Scholl nannte. Ich habe also gesehen, dass seine 

starke Gegnerschaft zum Dritten Reich nicht so angekränkelt ist wie 

bei mir mit meinen Selbstzweifeln, die sich immer wieder meldeten:  

Ob nicht doch vielleicht alles falsch ist, weil ich die Akzente falsch 

setze, zu wenig von der Welt weiss, es nicht beurteilen kann.»26 

Christoph Probst wurde am 6. November 1919 in Murnau gebo-

ren. Er wuchs in einer Atmosphäre auf, die ihn für die Verlockungen 

auch des frühen Nationalsozialismus immun machte, ja machen 

musste. Denn was er als Kind schätzen lernte, war vom totalitären 
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Anspruch des Systems bedroht: die kulturelle und religiöse Offen-

heit, die er im Haus seines Vaters, des Privatgelehrten und Sanskrit-

Forschers Hermann Probst, erlebte. 

Hermann Probst war mit dem expressionistischen Maler Emil 

Nolde befreundet, von dessen Hand es Porträts von Christoph Probst 

und seiner Schwester Angelika gibt, ebenso mit Paul Klee – beides 

Künstler, die die Nazis umgehend als «entartet» diffamierten. Und 

schliesslich ragte die Bedrohung durch den Nationalsozialismus un-

übersehbar in das Familienleben hinein, denn nach der Scheidung 

von Christophs und Angelika Probsts Mutter heiratete der Vater er-

neut. Seine zweite Frau war Jüdin. 

«Er empörte sich über den öffentlich zu tragenden gelben Juden-

stern – zumal seine Stiefmutter selbst Jüdin war», erinnert sich Chri-

stoph Probsts ehemaliger Lehrer und späterer Ehemann seiner 

Schwester Angelika, Bernhard Knoop, «ganz zu schweigen von all-

mählich immer mehr durchsickernden Nachrichten über Massenver-

brechen in den Konzentrationslagern und auch an der Ostfront.»27 

Angelika Probst beobachtete, dass ihr Bruder schon früh und ge-

gen den Zeitgeist auf Ausgrenzung und Verletzung der Menschen-

würde reagierte. «Besonders lebhaft erinnere ich mich an die heilige 

Erregung, mit der Christoph sich gegen die Tötung der Irren und ret-

tungslos Kranken aussprach, wie er mir, der ich damals nicht ganz so 

Entsetzliches darin sah, klar machte, dass es den Menschen in keinem 

Fall zustände, in den Willen Gottes einzugreifen, denn niemand 

könne doch wissen, was in den Seelen dieser Irren vorgehe und zu 

welch geheimer Reifung das Leid über sie verhängt sei.»28 

Christoph Probst verbrachte einen Grossteil seiner Schulzeit in 

den Landerziehungsheimen Marquartstein und Schondorf am Am-

mersee. Diese Internatsschulen waren reformpädagogischen Ansät-

zen verpflichtet und ermöglichten ihren Schülern auch in der NS-Zeit 

noch Freiräume. Sein Abitur legte er schon mit 17 ab, dann muste er 
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den unvermeidlichen Arbeitsdienst absolvieren. Er meldete sich zum 

Militärdienst bei der Luftwaffe. 1939 begann er Medizin zu studie-

ren, ein Studium, das Christoph Probst gerne und mit grossem Ernst 

aufgenommen hat – anders als seine Kommilitonen Alexander 

Schmorell und Hans Scholl, die mit dem Medizinstudium vor allem 

einem aktiven Frontdienst in Hitlers Krieg entgehen wollten. Mit 21 

Jahren heiratete Christoph Probst, 1942 hatte er bereits zwei Kinder. 

Auch wenn sich die Assoziation aufdrängt: Es ist gewiss nicht 

richtig, dieses Leben im Geschwindschritt als Vorahnung seines frü-

hen Todes zu interpretieren. In den Schilderungen der Freunde er-

scheint er als freundlicher und gelöster Mensch, und diesen Eindruck 

vermitteln auch Fotografien des grossen, gutaussehenden jungen 

Mannes, der mit offenem Gesicht und gewinnendem Lachen in die 

Kamera schaut. 
 

Christoph Probst war freireligiös erzogen und nicht getauft wor-

den. Es scheint, als habe er sich ohne vorab von den Eltern entschie-

dene Bindung weit mehr als andere herausgefordert gefühlt, diese 

Bindung – Religion – zu suchen. Denn was nach dem Tot geschieht, 

 

Mit Sohn Micha, Sommer 1942 

wurde in seinem Leben früh zum 

Thema. Er war 17, als sich sein be-

wunderter und geliebter Vater das 

Leben nahm. Als Christoph 

Probst, gerade 23 Jahre alt, der le-

benslustige Vater dreier Kinder, 

binnen zweier Tage von der Haft 

zur Aburteilung vor der Hinrich-

tung steht, Stunden nur nach dem 

Prozess, bittet er den katholischen 

Gefängnispfarrer um die Taufe. 

Seiner Mutter schreibt er im Ab-

schiedsbrief: «Ich danke Dir, dass 
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Du mir das Leben gegeben hast. Wenn ich es recht übersehe, war es 

ein einziger Weg zu Gott. Da ich ihn aber nicht gehen konnte, springe 

ich über das letzte Stück hinweg. Mein einziger Kummer ist, dass ich 

Euch Schmerz bereiten muss. Trauert nicht zu sehr um mich, denn 

das würde mir in der Ewigkeit Schmerz bereiten. Aber ich bin ja nun 

im Himmel und kann Euch dort einen herrlichen Empfang bereiten. 

Eben erfahre ich, dass ich nur noch eine Stunde Zeit habe. Ich werde 

jetzt die heilige Taufe und die heilige Kommunion empfangen. 

Wenn ich keinen Brief mehr schreiben kann, grüsse alle Lieben 

von mir. Sag ihnen, dass mein Sterben leicht und freudig war.»29 
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Sophie Scholl 

«Von Hans habe ich einen sehr netten Brief erhalten. Ich glaube, es 

wäre ganz fein, wenn wir zusammen studieren könnten, denn ich 

werde mich vor Hans nicht gehenlassen. (Übrigens möchte ich das 

vor niemandem mehr.) Und er will es vor mir auch nicht. Das ist 

doch das beste Erziehungsmittel.»30 

Sophie Scholls Wunsch, mit ihrem Bruder Hans zu studieren, geht 

nach einjähriger Wartezeit Anfang Mai 1942, wenige Tage vor ih-

rem 21. Geburtstag, in Erfüllung. Sie kann nach München fahren und 

sich für das Studium der Biologie und Philosophie einschreiben. 

Sophie hatte im März 1940 ihr Abitur bestanden. Vor allem um 

dem verhassten Reichsarbeitsdienst zu entkommen, meldete sie sich 

zu einer Ausbildung am Ulmer Fröbel-Seminar an. Eine Tätigkeit als 

Kindergärtnerin würde als Arbeitsdienst-Ersatz angerechnet werden 

– so hiess es zunächst. Sie begann ihre Ausbildung gemeinsam mit 

Susanne Hirzel. Die beiden Freundinnen, die ab und zu miteinander 

trampten und wanderten, verband eine eindringliche Erinnerung an 

die Hitlerjugend. 

«Wir wurden beide, die Sophie und ich, rausgeschmissen als Füh-

rerinnen, da waren wir 16 Jahre alt, und zwar wegen ‚Untreue‘ und 

«unbotmässigen Äusserungem. Eines weiss ich noch: Wir hatten uns 

eigene Fahnen gemacht mit eigenen Zeichen drauf und sind damit 

rummarschiert. Also, es war irgendwie ein Aufleben von bündischen 

Sitten. Das war verboten. Was die ‚unbotmässigen Äusserungem 

waren, weiss ich nicht mehr. Das war also ein Festakt, oder ein Trau-

erakt, bei dem man uns also bestraft und gesagt hat: ‚Ja, wir wollen 

Euch nicht rausschmeissen aus der Hitlerjugend, weil Euch sonst das 

ganze übrige Leben verdorben würde, aber als Führerinnen seid ihr  
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abgesetzt, und dann wurde gesungen: ‚Wo wir stehen, steht die 

Treue’.»31 

Sophie Scholl wurde am 9. Mai 1921 geboren – als zweitjüngstes 

der insgesamt fünf Geschwister Scholl. Die vier Jahre Abstand zur 

ältesten Schwester Inge und die drei Jahre zum älteren Bruder Hans 

erlaubten ihr eine andere Entwicklung. Denn die anfängliche Begei-

sterung der geschwisterlichen Leitfiguren Inge und Hans für BDM 

und HJ teilte sie nur in noch beinahe kindlicher Imitation, als Zwölf-

jährige. Ab dem vierzehnten Lebensjahr erlebte sie immer bewusster 

die Konflikte ihrer Geschwister mit, die zur Abkehr vom linientreuen 

Jugendkult der Nationalsozialisten führten. Diese Abkehr vollzog sie 

selbst schon frühzeitig und auf ihre Art – in einer leisen Entschieden-

heit. 

Sophie Scholl untermauerte ihre moralische Empörung mit analy-

tischem Blick. So durfte ihre jüdische Mitschülerin Luise Nathan 

nicht Mitglied der Hitlerjugend werden. Sophie protestierte dagegen 

mehrmals in ihrer BDM-Gruppe. Sie prangerte bei dieser Gelegen-

heit die erbärmlichen Legitimationsversuche der NS-Rassedoktrin 

an, die mit pseudowissenschaftlichen «rassehygienischen» Erkennt-

nissen Arier und Nichtarier auseinander zu sortieren versuchte. «Wa-

rum darf Luise, die blonde Haare und blaue Augen hat, nicht Mit-

glied sein, während ich mit meinen dunklen Haaren und dunklen Au-

gen BDM-Mitglied bin?»32 

Über den Krieg, den Hitler mit dem Überfall auf Polen am 1. Sep-

tember 1939 begann, wurde sich Sophie Scholl schneller, entschie-

dener und radikaler klar als die männlichen Mitglieder der Weissen 

Rose. Ein ausführlicher Briefwechsel zeigt dies, der mal schroff, mal 

liebevoll, dann wieder provozierend und gleich wieder werbend ist: 

Sophies Briefwechsel mit ihrem vier Jahre älteren Freund Fritz Hart-

nagel, der sich als Berufsoffizier verpflichtet hatte. «Lieber Fritz, 

Danke schön für Deinen Brief. Hoffentlich muss ich auf den näch-

sten nicht wieder so lange warten», schreibt sie ihm vier Tage nach  
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An der Iller bei Ulm, Sommer 1938 

Kriegsbeginn am 5.9.1939, und fährt schnippisch fort: «Nun werdet 

ihr ja genug zu tun haben. Ich kann es nicht begreifen, dass nun dau-

ernd Menschen in Lebensgefahr gebracht werden von anderen Men-

schen. Ich kann es nie begreifen und ich finde es entsetzlich. Sag 

nicht, es ist für's Vaterland.» Im nächsten Satz kippt der Ton ins Zärt-

liche. «Wenn es Dir nur immer gut geht. Gelt, Du hast keinen so ge-

fährlichen Posten?»33 

Sophie Scholl war 16, als sie Fritz Hartnagel beim Tanzen kennen-

lernte. «Sie tanzte mit grosser Hingabe, konzentriert und sehr still. 

Sie liess sich von der Musik forttragen, vergass ihre Umgebung und 

stellte sich ganz auf ihren Partner ein34», so erlebte Inge Scholl ihre 

vier Jahre jüngere Schwester Sophie. Sie könne nichts dafür, wenn 

eine Schulfreundin eine solche Tanzweise unanständig finde, schrieb 

Sophie in einem ihrer Briefe Inge Scholl zufolge, die das Verhalten 

der Schwester anders, nüchtern, eher mit leiser Bewunderung ver-

merkte. «Tanzen war für sie etwas Befreiendes. Oft trafen wir uns 

auch nachmittags bei einer Freundin in Ulm, bei Anneliese, die ein 

Grammophon und Platten zum Tanzen besass. Bei ihr haben sich 

1937 Sophie und Fritz kennengelernt.»35 Sophies Briefe an Fritz be-

legen, wie frei sie ihm gegenüber ihre Gefühle bekannte, und Inge, 

die mit ihrer Schwester für einige Jahre ein Zimmer teilte, weiss von  
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Bei einer Pfingstwanderung 1940 mit 

dem jüngsten Bruder Werner, der seit 

1944 als vermisst gilt 

dem unverkrampften Verhältnis 

ihrer Schwester zur Sexualität zu 

berichten. «Ein Jahr vor ihrem Ab-

itur nahm Sophie im Biologieun-

terricht die Zeugungsvorgänge 

durch. Eines Abends sagte sie zu 

mir: ‚Du, wir haben heute was Tol-

les gelernt. Ich möchte Dir das 

gern erklärens Sie schlüpfte zu mir 

unter die Decke, nahm Block und 

Zeichenstift und zeichnete genau 

auf, was die Biologielehrerin ihr 

beigebracht hatte. Mit nüchternem 

Enthusiasmus holte sie bei mir etwas nach, was ich in der Schule 

nicht mitbekommen hatte.»36 

Fritz Hartnagel gegenüber offen ihre Gefühle zu bekennen hat So-

phie jedoch in ihren Anschauungen und Urteilen nicht abhängig von 

ihrem Geliebten gemacht. Ihre Briefe an ihn vermitteln den gegen-

teiligen Eindruck: Sie fühlt sich dem Menschen gegenüber, den sie 

liebt, frei, ihn zu fordern, ja, seine Positionen zu kritisieren. So durch-

zieht Sophie Scholls Briefe an Fritz Hartnagel angesichts des eska-

lierenden Krieges eine spürbar zunehmende Spannung. «Manchmal 

graut mir vor dem Krieg, und alle Hoffnung will mir vergehen. Ich 

mag gar nicht dran denken, aber es gibt ja bald nichts anderes mehr 

als Politik, und solange sie so verworren ist und böse, ist es feige, 

sich von ihr abzuwenden. Wahrscheinlich lächelst Du und denkst, sie 

ist ein Mädchen. Aber ich glaube, ich wäre sehr viel froher, wenn ich 

nicht immer unter dem Druck stünde – ich könnte mit viel besserem 

Gewissen anderem nachgehen. So aber kommt alles andere erst in 

zweiter Linie. Man hat uns eben politisch erzogen. (Jetzt lachst Du 

wieder.) Ich möchte mich nur wieder bei Dir ausruhen und nichts 

anderes sehen und spüren als das Tuch von Deinem Anzug.»37 

Im Verhältnis des vier Jahre älteren Offiziersanwärters Fritz Hart- 
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nagel zu Sophie, die noch Schülerin war, kehren sich die gewohnten 

Rollen um. «Sie hat ihn laufend versucht zu beeinflussen, dass er als 

Soldat verantwortlich ist für den Krieg, als Offizier verantwortlich ist 

für das, was Hitler macht», resümiert Sophies Schwester Elisabeth, 

die später Fritz Hartnagels Ehefrau wurde. «Die Sophie hat keine Zu-

geständnisse gemacht. Sie hat versucht, es so schonend wie möglich 

auszudrücken. Das war ein langer, schmerzhafter Weg und eine Aus-

einandersetzung zwischen den beiden. Fritz Hartnagel hat mir später, 

noch im Krieg, geschrieben: ‚Ich schäme mich nicht, zuzugeben, 

dass ich von einem jungen Mädchen völlig umgewandelt wurde’.»38 

Es gibt Briefe, in denen dieser argumentative Zweikampf besonders 

deutlich wird, etwa, als Fritz Hartnagel sie fordert, sie solle ihm ihre 

Meinung zum Thema «Volk» schreiben. Das tut sie dann auch, ohne 

sich einen Moment lang mit unverbindlichen Äusserungen aufzuhal-

ten. Denn sie diskutiert die Rolle des Soldaten im Volk, jene Rolle, 

die Fritz Hartnagel mit seiner Berufsentscheidung eingenommen hat. 

«Die Stellung eines Soldaten dem Volk gegenüber ist für mich un-

gefähr die eines Sohnes, der seinem Vater und der Familie schwört, 

in jeder Situation zu ihm oder zu ihr zu halten. Kommt es vor, dass 

der Vater einer anderen Familie Unrecht tut und dadurch Unannehm-

lichkeiten bekommt, dann muss der Sohn trotz allem zum Vater hal-

ten. Soviel Verständnis für Sippe bringe ich nicht auf. Ich finde, dass 

immer Gerechtigkeit höher steht als jede andere, oft sentimentale An-

hänglichkeit. Und es wäre doch schöner, die Menschen könnten sich 

bei einem Kampfe auf die Seite stellen, die sie für die gerechtfertigte 

halten. [...] 

Wenn ich auf der Strasse Soldaten sehe, womöglich noch mit Mu-

sik, dann bin ich gerührt, früher musste ich mich bei Märschen gegen 

Tränen wehren. Aber das sind Sentimente für alte Weiber. Es ist lä-

cherlich, wenn man sich von ihnen beherrschen lässt. [...] Für heute 

die herzlichsten Grüsse Sofie.»39 

Kaum ist Sophie Anfang Mai 1942 in München, ist sie in den 

117 



Freundeskreis ihres Bruders aufgenommen. Seine ehemalige Freun-

din Traute Lafrenz hatte Hans schon früher nach Ulm mitgebracht. 

Mit Alexander Schmorell teilt Sophie das künstlerische Interesse. Ab 

und zu treffen sich die beiden in Alex' Atelier im Haus Schmorell, 

Sophie zeichnet, Alex modelliert. Sophie freundet sich auch mit 

Christoph Probst und dessen Frau Herta an, die mit ihren Kindern zu 

dieser Zeit in Ruhpolding wohnt. In Briefen berichtet sie von ausge-

lassenen Feiern mit den Freunden, von nächtlichen Ausflügen in den 

Englischen Garten. Sie spürt sofort, dass sie sich unter Gleichgesinn-

ten befindet. Im Juni 1942, einen Monat nach Sophies Ankunft, ver-

fassen und verbreiten Hans Scholl und Alexander Schmorell die Se-

rie der vier «Flugblätter der Weissen Rose». 

Ob Sophie Scholl schon in diese Aktion eingeweiht oder gar an 

ihr beteiligt war, ist unklarer denn je. Lange Zeit galt, was Inge 

Scholl in ihrem Buch ‚Die Weisse Rose’ geschrieben hatte. Sophie 

habe zunächst an der Universität ein von Hand zu Hand gehendes 

Flugblatt der Weissen Rose gelesen. Im Zimmer ihres Bruders habe 

sie dann Anstreichungen in den offen herumliegenden Büchern ent-

deckt, die exakt mit Textstellen des Flugblattes übereinstimmten. 

Darauf habe sie ihren Bruder zur Rede gestellt: «‚Weisst Du, woher 

die Flugblätter kommen ?’ – ‚Man soll heute manches nicht wissen, 

um niemanden in Gefahr zu bringens – ‚Aber Hans. Allein schafft 

man so etwas nicht. Dass heute nur noch einer von einer solchen Sa-

che wissen darf, zeigt doch, wie unheimlich diese Macht ist, die es 

fertigbringt, die engsten menschlichen Beziehungen zu zerfressen 

und zu isolieren. Allein kommst du gegen sie nicht an.’«40 

Dieses Vier-Augen-Gespräch in Inge Scholls Buch ‚Die Weisse 

Rose’ ist fiktiv, denn Sophie und Hans sind hingerichtet worden, und 

beide haben ihre illegale Arbeit vor den Eltern und vor ihren anderen 

Geschwistern bis zum Schluss nicht offenbart.41 

Aus heutiger Sicht kann nicht als gesichert gelten, dass Sophie 
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Im Reichsarbeitsdienst in Krauchen-

wies (Sigmaringen), Juni 1941 

Scholl an der Ausarbeitung, Her-

stellung oder auch nur der Verbrei-

tung der unmittelbar folgenden 

Flugblätter zwei, drei und vier be-

teiligt war, die in den folgenden 

zwei Wochen bis Mitte Juli 1942 

erschienen sind. Die Protokolle ih-

rer Verhöre bei der Gestapo bargen 

an diesem Punkt eine Überra-

schung. Aus ihnen geht hervor, 

dass Sophie Scholl, als das Leug-

nen sinnlos geworden war, sich 

rückhaltlos zu den Aktivitäten der Weissen Rose bekannte. Doch als 

Robert Mohr Sophie in der Schlussphase der Verhöre auf die vier 

«Flugblätter der Weissen Rose» vom Juni/Juli 1942 ansprach, stellte 

sie jede Mitarbeit daran in Abrede.42 

Elisabeth Hartnagel geht jedoch auf Grund anderer Informationen 

sehr wohl davon aus, dass Hans Scholl seine Schwester Sophie noch 

vor ihrem Umzug nach München in die geplante Widerstandstätig-

keit eingeweiht hat. Von Fritz weiss sie, dass Sophie ihn bei ihrem 

letzten Treffen vor seiner Versetzung an die russische Front im Som-

mer 1942 und unmittelbar vor Sophies Umzug nach München um 

1’000 Reichsmark gebeten hat, ausserdem um einen mit dem Stem-

pel seiner Kompanie versehenen Beschaffungsschein für ein Verviel-

fältigungsgerät. Wofür sie das Geld und das Vervielfältigungsgerät 

benötigte, wollte sie ihm nicht sagen. Das Geld besorgte er, den ge-

stempelten Beschaffungsschein nicht. Dafür hätte er einen Regi-

mentskameraden mit hineinziehen müssen. Das aber lehnte er ab, 

weil er davon ausging, dass Sophie eine illegale Aktion plante. 

Als Hans Scholl, Alexander Schmorell und der neu hinzuge-

stossene Willi Graf im Winter 1942 die Widerstandstätigkeit neu auf-

nehmen, ist Sophie Scholl von Anfang an beteiligt. So begleitete sie 
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Semesterferien zu Hause 1942 

ihren Bruder Hans, als der im De-

zember 1942 zu Eugen Grimmin-

ger nach Stuttgart fährt. Grimmin-

ger, ein Freund der Familie und 

Kollege von Robert Scholl, gibt 

Hans Geld, um die Flugblattpropa- 

ganda zu unterstützen. Es ist die 

Zeit, in der Sophies Freund Fritz 

wie Hunderttausende anderer deut-

scher Soldaten in Stalingrad einge-

schlossen ist. Bei dieser Gelegen-

heit trifft sie ihre Freundin Susanne 

Hirzel wieder, die in Stuttgart Mu-

sik studiert. Susanne kennt Sophie, 

ihre Impulsivität, ihre Radikalität, 

die ihr auf eindringliche Weise noch einmal gesteigert vorkommen. 

«Wir sind dann in die Innenstadt, um den Hans Scholl in einem Café 

zu treffen. Und ich weiss noch, wie die Sophie da die Strasse runter-

ging, die Römerstrasse und gesagt hat: ‚Wenn jetzt der Hitler käme, 

und ich eine Pistole hätte, würde ich ihn erschiessen. Wenn's die 

Männer nicht machen, muss es eben eine Frau machens 

Da sagte ich: ‚Du hast eben keine Pistole. Und der kommt eben 

nicht. Und wenn du ihn erschossen hättest, dann steht der Himmler 

da. Ich glaube nicht, dass mit der Ermordung von Hitler viel geändert 

werden würde.’ 

Da sagt sie: ‚Wenn keiner was tut! Das alles ist nur möglich ge-

wesen, weil keiner etwas getan hat. Und ich muss etwas machens – 

Ich merkte damals, sie war einfach ... Sie war entschlossen, etwas zu 

tun, und ich wollte sie aber warnen. Denn was heisst das, ‚etwas tun’. 

Man ist am Platzen. Sie fühlt sich schuldig. Sie fühlt sich schuldig 

an den ganzen Verhältnissen. Also muss ich etwas tun. Aber es muss 

ja doch einen Sinn haben.»43 
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Es ist das letzte Mal, dass Susanne Hirzel ihre Freundin sieht. Sie 

wird selbst, wider all ihre Bedenken, im Januar 1943 bei der Verbrei-

tung der Flugblätter der Weissen Rose mithelfen, die Sophie Scholl 

zuvor ihrem Bruder Hans Hirzel gebracht hatte. 
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Willi Graf 

«Zur Universität, am Mittag Appell, abends Rede des Chefs, die un-

ausstehlich ist, denn sie steckt voller Phrasen. Bei Hans sitzen wir 

lange zusammen, denn Christl wird jetzt wegfahren. Gespräche über 

den Aufbau. Manche Gedanken sind mir neu.»44 

Ein Eintrag, datiert 2. Dezember 1942, in der winzigen Tagebuch-

kladde, die Willi Graf am Abend seiner Verhaftung vor der Gestapo 

versteckte. Seine Schwester Anneliese hat sie später gefunden. 

In den Wochen nach der Rückkunft aus Russland entschliesst sich 

Willi Graf, aktiv am Widerstand seiner Freunde teilzunehmen – eine 

Entscheidung, die er lange erwogen hat, die ihm offenbar nicht leicht 

gefallen ist. 

Willi Graf, der am 2. Januar 1918 geboren wurde, wuchs mit sei-

nen beiden Schwestern in Saarbrücken auf. Er stammt aus einer 

streng katholischen Familie, in der vor allem die Mutter auf die reli-

giöse Erziehung der Kinder grossen Wert legte. Willi übernahm 

diese Bindung an die Kirche, ging allsonntäglich in die Gottesdien-

ste, wurde Messdiener. Er schloss sich dem katholischen «Schüler-

bund Neudeutschland» an, der in der Tradition der Wandervogel-Be-

wegung stand. 1935, beim Anschluss des Saarlandes an das Deutsche 

Reich, wurde der Schülerbund – wie alle konfessionellen Jugend-

gruppen – von den Nationalsozialisten aufgelöst. Willi Graf verhielt 

sich daraufhin konsequent: Er weigerte sich trotz des Drängens sei-

ner Eltern, trotz verschiedenster Drohungen von Seiten der Lehrer 

und Mitschüler, der Hitlerjugend beizutreten. In seinem Notizbuch 

strich der Fünfzehnjährige in dieser Zeit viele Namen früherer 

Freunde durch. An den Rand schrieb er lakonisch: «Ist in der HJ.» 
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Willi Graf, Saarbrücken, geboren am 2.1.1918, Student der Medizin,  

hingerichtet am 12.10.1943 



1938 wurde Willi Graf zusammen mit 17 seiner Kameraden inhaf-

tiert – wie zur selben Zeit die Geschwister Scholl. Auch bei ihm lau-

tete die Anklage: «bündische Umtriebe.» 

Nach seinem Abitur hatte sich Willi Graf entschieden, Medizin zu 

studieren, was für ihn, dessen ausgeprägtestes Interesse theologi-

schen und religiösen Fragen galt, wohl auch eher ein Studium aus 

Verlegenheit war. Im Juni 1942, nach Kriegseinsätzen in Frankreich, 

Jugoslawien und an der Ostfront, begegnet er Hans und Alex in der 

Münchner Studentenkompanie. 

Sechs Monate später, im Dezember 1942, hat er seine Zweifel 

überwunden, ob ein gläubiger Christ von der passiven Verweigerung 

zum aktiven Widerstand übergehen darf. Kurz vor Weihnachten no-

tiert er im Tagebuch: 

«Der Sonntag. Ich schlafe lange, gehe dann wieder zum ‚Messias’, 

habe leider nur einen Stehplatz. Aber die Aufführung macht wie-

derum grossen Eindruck auf mich vor allem die Arie ‚Ich weiss, dass 

mein Erlöser lebt’. 

Es ist wundervolles, klares Wetter, wie am vergangenen Sonntag. 

Abends im Bayerischen Hof das Konzert. 

Spät noch zu Hans und Alex. Wir trinken Tee und Cognac, reden 

und planen.»45 

Willi Graf singt in diesen Tagen und Wochen wie gewohnt im 

Bachchor, er hört Konzerte, er geht seinem Studium nach, er besucht 

den Fechtboden, er bereitet mit in München lebenden Freunden aus 

der illegalen bündischen Gruppe «Grauer Orden» die Sonntagslitur-

gie vor, er pflegt unverfängliche gesellschaftliche Kontakte, er be-

wahrt Ruhe. Ihm merkt niemand an, dass er sich in die Vorbereitung 

der nächsten Flugblattaktionen der Weissen Rose eingeschaltet hat. 

Selbst seine Schwester Anneliese, die auf Willis Wunsch im Novem-

ber 1942 zum Studium nach München kommt und ein Zimmer bei 

derselben Vermieterin bezieht, erlebt ihn wie eh und je. 

Das Gespräch mit Hans und Alex bei Tee und Cognac dreht sich 

um einen wichtigen Reiseplan. Willi Graf nutzt zunächst den Weih-

nachtsurlaub in Saarbrücken, um alte Freunde aus der bündischen Ju- 
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Fahrt mit Freunden aus dem «Grauen Orden», Montenegro 1936 

(Willi Graf, 3. v. r.) 

gend zur Mitarbeit für die Weisse Rose zu gewinnen. Auch darüber 

gibt sein Tagebuch Auskunft. 

«27.12.1942. Am Morgen besuche ich die Familie Bollinger. Wir 

sprechen über die Freiburger Verhältnisse, dann verstehen wir uns 

aber rasch, sind uns ganz einig.» 

Willi Graf sucht und findet Kontakt zu den Brüdern Heinz und 

Willi Bollinger. In Freiburg trifft er Heinz an, der dort Philosophie 

studiert. Er kommt dem vertrauten Freund gegenüber schnell und of-

fen zum Grund seines Besuches: «Dann hat er mir das Konzept dar-

gelegt: Eben, dass die Alliierten landen werden und es dann ganz 

schnell geht, '43 geht der Krieg zu Ende. Aber in der Stunde X wer-

den die Nazis dann noch überall ihre Gegner umzubringen versuchen 

und auch noch so und so vieles zerstören, was ja auch dann tatsäch-

lich '45 geschehen ist. Dafür sollten wir uns dann bereithalten, die 

einzelnen Gruppen in den einzelnen Städten, in denen er auf Organi-

sationsreise war. Er habe auch den Auftrag, in Freiburg so eine 

Gruppe zu gründen. Darauf habe ich ihm gesagt: Das ist nicht nötig. 

Ich habe schon über ein Jahr so eine Gruppe.»46 
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Student in Bonn 1938 

Es war das Bild einer gewandel-

ten Weissen Rose, das Willi Graf 

im Dezember 1942 vor den Brü-

dern Heinz und Willi Bollinger 

entwarf. In nur einem halben Jahr 

hat sich eine gewaltige program-

matische Radikalisierung vollzo-

gen, und die Verschwörer glaub- 

ten, eine allgemeine Endzeitstimmung zu wittern, die es allerdings 

ausserhalb ihres Münchner Kreises so nicht gab. Im dritten Flugblatt 

hatten Alexander Schmorell und Hans Scholl den passiven Wider-

stand als das einzige probate Mittel propagiert, um den Nationalso-

zialismus auszuhebeln. Jetzt, im Winter 1942, geht es, wie Heinz 

Bollinger belegt, auch um den Tyrannenmord, ohne den kein erfolg-

reicher Widerstand ins Werk gesetzt werden kann. «Ausserdem ha-

ben wir uns auch darüber verständigt: Es geht nur, indem der Hitler 

getötet wird. Und das war also auch nach Willi Graf das Ziel der 

Münchner Gruppe. Er wusste auch von dem Generalskreis, und das 

hat mich dann also auch überzeugt. Er hat so getan, als hätten sie 

schon den Kontakt. Den hatten sie ja auch fast durch Falk Harnack. 

Und die würden den Hitler dann liquidieren. Andere kämen ja nicht 

an den heran. Dass wir das aber unterstützen könnten, dann auch 

durch Flugblätter und Strasseninschriften, um die Bevölkerung vor-

zubereiten, aufzuklären und vorzubereiten.»47 

Willi Graf hat bei einer zweiten, sehr riskanten Reise im Januar 

1943 einen Vervielfältigungsapparat und Exemplare des zu dieser 

Zeit neuen, fünften Flugblattes im Gepäck. Den Apparat und ein 

Flugblatt übergab er Willi Bollinger. Der zog mehrere hundert Ex-

emplare davon ab und verbreitete sie in Saarbrücken. Ausserdem 

hortete Willi Bollinger Waffen, die er im Lazarett eingelieferten Sol-

daten abnahm. Dass Willi Graf mit Willi Bollinger eine so weit rei-

chende Zusammenarbeit organisiert hatte, hat die Gestapo nie erfah- 
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ren, obwohl sie hartnäckig den Verdacht hegte, dass Graf auf seinen 

Reisen mehr und ihr noch unbekannte Mitarbeiter für die Weisse 

Rose geworben habe. Willi Graf war verschwiegen und bewies in 

seinen Verhören grösste Umsicht und Besonnenheit. Er hat vielen 

Freunden, nicht nur Willi Bollinger, auf diese Weise das Leben ge-

rettet. Graf ist gemeinsam mit Schmorell und Huber am 19. April von 

Freisler zum Tode verurteilt worden. In diesem zweiten Verfahren 

wurde auf die an ein Standgericht erinnernde Vollstreckung am Tag 

der Verhandlung verzichtet. Alle drei Todeskandidaten konnten Gna-

dengesuche einreichen. Nachdem sie Hitler abgelehnt hatte, wurden 

Huber und Schmorell am 13. Juli enthauptet. Willi Grafs Hinrichtung 

aber wurde ausgesetzt, um ihn zu weiteren Auskünften über das Um-

feld der Weissen Rose zu bewegen. Nach acht Monaten quälenden 

Wartens wird Willi Graf am 12. Oktober hingerichtet. Der Gefäng-

niskaplan schmuggelt einen unzensierten Abschiedsbrief an seine 

Schwester Anneliese heraus. Aus ihm geht hervor, dass Willi Graf 

ungebrochen war und woraus er seine Kraft bezog. 

«... Gerade in der Zeit der Einsamkeit habe ich viel an Euch ge-

dacht und für Euch gebetet, und ich glaube und hoffe, dass ihr alle 

Trost und Stärke in Gott und Seinem unerforschlichen Willen findet. 

Du weisst, dass ich nicht leichtsinnig gehandelt habe, sondern dass 

ich aus tiefer Sorge und dem Bewusstsein der ernsten Lage gehandelt 

habe. Und Du mögest dafür sorgen, dass dieses Andenken in der Fa-

milie, den Verwandten und Freunden lebendig und bewusst bleibt. 

Für uns ist der Tod nicht das Ende, sondern der Anfang wahren Le-

bens und ich sterbe im Vertrauen auf Gottes Willen und Fürsorge. 

[...] Auch gegenüber meinen Freunden sollst Du bestimmt sein, mein 

Andenken und mein Wollen aufrecht zu erhalten. Du kannst es ja 

verstehen, dass ich ihnen kein Zeichen hinterlassen konnte. Sie sollen 

weitertragen, was wir begonnen haben.»48 



Kurt Huber 

«Bei Scholls: Sehr interessantes Gespräch mit Huber. Nachher sitzen 

wir noch lange beisammen.»49 

Wieder ist es Willi Graf, der am 17. Dezember 1942 in dürren 

Worten in seinem Tagebuch eine wichtige Etappe in der Geschichte 

der Weissen Rose notiert. Ein halbes Jahr lang schon – seit dem Som-

mer 1942 – haben sich Professor Kurt Huber und Hans Scholl und 

seine Freunde in privaten Gesprächen im privaten Rahmen immer 

mehr angenähert. Erst in den Tagen vor Weihnachten geben die Stu-

denten ihre Deckung auf. Sie offenbaren, die Verfasser der Flugblät-

ter zu sein, was Huber ahnen mochte, aber noch nicht wusste. Sie 

wollen ihn, den sie als erbitterten Gegner der Nazis kennengelernt 

haben, schon lange für die Mitarbeit in der Weissen Rose gewinnen. 

Hans, Alex, Sophie, Christoph und Willi kannten Huber zunächst 

aus respektvoller Entfernung. Seine Vorlesungen galten innerhalb 

der Münchner Studentenschaft als Geheimtipp. Ob er sich mit Kant 

auseinandersetzte, mit Musikästhetik oder mit Leibniz, seine stets 

ohne Manuskript gehaltenen Vorträge führten, wie seine Schülerin 

Hermine Maier schildert, eine Art des freien Philosophierens vor, das 

an der Münchner Universität sonst ausgestorben schien. «War es da-

mals üblich, Denker wie Spinoza, Husserl u.a. entweder totzuschwei-

gen oder negativ zu beurteilen oder ihre Urheberschaft an dem ihnen 

zugeschriebenen Gedankengut zu bezweifeln, so liess ihnen Profes-

sor Huber stets, die Gefahr, der er sich dabei aussetzte, bewusst miss-

achtend, die Gerechtigkeit und Verehrung zuteil werden, die ihnen 

gebührt. Manchmal fügte er lächelnd hinzu, wenn er ihre Werke zi-

tierte, ‚er ist Jude, Vorsicht, dass man sich nicht vergiftet !’«50 

Kurt Huber wurde am 24. Oktober 1893 in Chur als Sohn deut- 
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Kurt Huber, München, geboren am 24.10.1893, Professor für Psychologie und  

Philosophie, hingerichtet am 13.7.1943 



 

Preissingen in Landshut 1931 

scher Eltern geboren. Aufgewach-

sen ist er in Stuttgart. Schon früh 

zeigte sich bei ihm eine ausge-

prägte musikalische Begabung. 

Nach dem frühen Tod des Vaters 

begann er eine rasante akademi-

sche Laufbahn, er studierte Musik-

wissenschaft, Psychologie und  

Philosophie. Mit 24 promovierte er, mit 27 habilitierte er sich und 

wurde ausserordentlicher Professor. 

Er widmete sich vor allem der Volksliedforschung, die er ganz 

praktisch anging: Ab 1925 sammelte er auf Exkursionen und Wan-

derungen altbayerische Volkslieder, später bereiste er den Balkan, 

Südfrankreich und Spanien. Im Gepäck hatte er Notenblätter, aber 

auch eine Grammophon-Aufzeichnungsapparatur. Der koreanische 

Schüler Mirok Li erlebte seinen Professor immer dann als aufmerk-

samen Zuhörer, wenn er ihm über seinen heimischen asiatischen 

Kulturkreis berichtete. 

«Er liebte seine Heimat, ihre Berge und Flüsse, ihre Bauern und 

Handwerker, Künstler und Dichter. Deshalb zog er aber keine engen 

Grenzen zwischen den Völkern. Seine Lieder- und musikalische For-

schung umfasste die ganze alte Welt bis zu den Südseeinseln – und 

wie oft sprach er mit Begeisterung von den grossen Kulturwerten bei 

anderen Völkern und Rassen. Diese Weite seines Wesens und die 

Herzenswärme, mit der selbst bei Menschen aus fernsten Ländern 

nur die verwandte Seele suchte, erfüllte mich immer mit grosser 

Freude, wenn ich ihn sehen durfte, besonders in den letzten Jahren, 

in denen die Aussenwelt mit Ablehnung und Hass gegen alles 

Fremde erfüllt war.»51 

Mirok Lis Schilderung muss man bedenken, versucht man Kurt 

Hubers Haltung zum Nationalsozialismus zu verstehen. Denn der na-

tional gesinnte deutsche Professor war keineswegs der geborene Wi- 
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derstandskämpfer. Wie viele Intellektuelle hat auch Kurt Huber mit 

dem aufkommenden Nationalsozialismus sympathisiert, hat ihn als 

Damm gegen die, wie er sagte «innere Bolschewisierung» der Deut-

schen angesehen. Von einer politischen Bewegung, die das Deutsch-

tum so auf ihre Fahnen schrieb, erwartete er sich Rückenwind für 

seine Arbeit, die Volksliedforschung. Er erfuhr bald am eigenen 

Leib, dass seine Forschung damit nicht gemeint war. Denn in Hubers 

Verständnis waren die Volksliedkulturen verschiedener Nationen 

gleichwertig. Diese Auffassung passte nicht in das völkische Kon-

zept der Nazis, die – wie üblich – nur wieder einmal die Höherwer-

tigkeit deutscher Kultur belegt wissen wollten. 

1937 wurde Huber zunächst die Leitung des neu gegründeten Volks-

liedarchivs in Berlin übertragen. Dann hintertrieb das für Weltan-

schauungsfragen zuständige «Amt Rosenberg» Hubers Berufung, da 

es ihn als einen «geistigen Vertreter der Katholischen Aktion»52 an-

sah. Ein Dossier der Münchner NSDAP dürfte dabei zum Stolper-

stein geworden sein. 

Zu Hubers enttäuschten Hoffnungen auf die Nationalsozialisten 

 

Auf einem Ausflug in den bayerischen 

Bergen 

kamen persönliche Demütigungen. 

Nach der Rückkehr aus Berlin 

mussten er und seine Familie von 

einem kärglichen Gehalt von nicht 

einmal 300 Mark leben, bis Frau 

Huber ihren widerstrebenden 

Mann ohne sein Wissen Mitte 1940 

als NSDAP-Mitglied anmeldete.53 

Binnen weniger Wochen wurde 

das Gehalt auf 600 Mark angeho-

ben. Huber hatte nie Parteigenosse 

werden wollen, weil er trotz seiner 

anfänglichen Sympathien für die 

Nationalsozialisten auch immer 



schon Reserven verspürte. Seine Witwe Clara berichtet, dass diese 

Vorbehalte mit Beginn des Krieges immer stärker wurden. 

«Schon 1933 hat mein Mann immer getobt über Hitler. Er hatte 

Bekannte, die ihm erzählten, was vorgefallen war; eben diese Gräu-

eltaten, die uns Studenten, die aus dem Krieg heimkamen, auf kurzen 

Urlaub, erzählt haben: Gräueltaten an den Juden. Studenten hatten 

gesehen, wie Juden reihenweise erschossen worden sind. Es hat mei-

nen Mann schwer empört, was die SS gemacht hat. Mein Mann 

kannte viele Juden. Immer wenn er sie traf, haben die Juden gesagt: 

‚Gehen Sie, Herr Kollege, man darf Sie mit mir nicht sehen.’ Schon 

vor der sogenannten Kristallnacht 1938 hat mein Mann gewarnt: 

‚Ziehen Sie weg, gehen Sie doch ins Ausland. Haben Sie denn sein 

Buch ,Mein Kampf' nicht gelesen? – ‚Ach’, haben die gesagt, ‚das 

ist doch nur der Gefreite, der macht doch das nicht.’ – Da hat mein 

Mann gesagt: ‚Glauben Sie mir, der macht das; er hat es ganz genau 

beschrieben, er wird es auch ausführen.’ Aber sie haben es nicht ge-

glaubt.»54 

Hubers moralisches Empfinden gegenüber der rassistischen Poli-

tik und den Verbrechen der Nationalsozialisten ist frühzeitig ge-

schärft, seine Empörung wächst mit den Jahren. Gleichwohl ist er 

hin- und hergerissen, wie offen er sich als angestellter Wissenschaft-

ler mit der Verantwortung für seine Frau und die zwei Kinder expo-

nieren kann, wie weit er sich anpassen soll. In seinen philosophi-

schen Vorlesungen, gespickt mit kritisch-ironischen, aber nicht ge-

richtsverwertbaren Anspielungen über nationalsozialistische Politik 

und «Weltanschauung» findet Huber seine Form. Er wird verstan-

den. Kritische Studentinnen und Studenten der verschiedensten 

Fachrichtungen strömen in seine Vorlesungen. Huber ist zugänglich, 

am Dialog mit seinen Studenten interessiert. So ist er bereits ein gei-

stiger Mentor der Studenten der Weissen Rose, als er ihr noch nicht 

angehört und nicht einmal weiss, dass sie in seinen Vorlesungen sit-

zen. Das Beispiel seiner Studenten, die sich ihm kurz vor Weihnach- 
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ten 1942 schliesslich zu erkennen gaben, muss ihn sehr bewegt ha-

ben. Er war um Rat angegangen worden – und riet zunächst zur Vor-

sicht, war skeptisch gegenüber Flugblattpropaganda. Das volle Ri-

siko zu gehen, möglicherweise sein Leben zu lassen, hat er selbst ent-

schieden, als er nach der Niederlage von Stalingrad in der Nacht vom 

6. auf den 7. Februar sich an die Schreibmaschine setzte und das 

letzte Flugblatt entwarf. 

Als der «Volksgerichtshof» am 19. April sein Tribunal über Hu-

ber, Schmorell, Graf und zwölf weitere Angeklagte hält, behandelt 

Freisler Professor Kurt Huber besonders demütigend. Die Universität 

München hat ihm sofort eilfertig sämtliche akademischen Grade ent-

zogen. Er kenne keinen Professor, keinen Doktor Huber, er kenne nur 

den Angeklagten Huber, brüllt Freisler. Und dennoch gelingt es Kurt 

Huber, in seiner Verteidigungsrede die Rollen vor Gericht zu vertau-

schen: Der Angeklagte wird zum Ankläger. 

«Was ich bezweckte, war die Weckung der studentischen Kreise 

nicht durch eine Organisation, sondern durch das schlichte Wort, 

nicht durch irgendeinen Akt der Gewalt, sondern durch sittliche Ein-

sicht in bestehende schwere Schäden des politischen Lebens. Rück-

kehr zu klaren sittlichen Grundsätzen, zum Rechtsstaat, zu gegensei-

tigem Vertrauen von Mensch zu Mensch, das ist nicht illegal, sondern 

umgekehrt die Wiederherstellung der Legalität. [...] 

Es gibt für alle äussere Legalität eine letzte Grenze, wo sie un-

wahrhaftig und unsittlich wird. Dann nämlich, wenn sie zum Deck-

mantel einer Feigheit wird, die sich nicht getraut, gegen offenkundige 

Rechtsverletzung aufzutreten. Ein Staat, der jegliche freie Mei-

nungsäusserung unterbindet und jede, aber auch jede sittlich berech-

tigte Kritik, jeden Verbesserungsvorschlag als ‚Vorbereitung zum 

Hochverrat unter die furchtbarsten Strafen stellt, bricht ein unge-

schriebenes Recht, das im gesunden Volksempfinden noch immer le-

bendig war und lebendig bleiben muss. Mit allen Mitteln der Aufrüt- 
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telung eingeschlafener Gewissen, der Einsicht in die Verdrehung ei-

ner ungeschriebenen, für jeden gültigen Rechtsordnung zu dienen, 

ist höchste vaterländische Pflicht.»55 
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Else Gebel 

«Vor mir liegt Dein Bild, Sophie, ernst, fragend, zusammen mit Dei-

nem Bruder und Christoph Probst aufgenommen. Als ob Du ahnen 

würdest, welch schweres Schicksal Du erfüllen musst, das Euch drei 

im Tode vereint.»57 So beginnt der Bericht von Else Gebel, verfasst 

im November 1946. Sie war der Mensch, mit dem Sophie Scholl in 

den letzten fünf Tagen ihres Lebens – abgesehen von dem Gestapo-

Beamten Robert Mohr – den intensivsten Kontakt hatte. Ein ganz und 

gar anderer Kontakt, denn Else Gebel teilte sich mit Sophie Scholl 

ihre Zelle im Gestapo-Hausgefängnis des Wittelsbacher Palais. Auch 

sie war Mitglied einer Widerstandgruppe und in Untersuchungshaft. 

Sie wartete auf ihr Gerichtsverfahren, nachdem sie von Stadelheim 

in das Wittelsbacher Palais verlegt und dort in der Gefängnisregistra-

tur zur Arbeit verpflichtet worden war. 

Else Gebels Neffe Walter, als junger Soldat nach Kriegsende 

heimgekehrt, erinnert sich an die Abfassung dieses Berichtes. «Ich 

spürte, dass es eine ganz enge Verbindung gegeben hatte zwischen 

meiner Tante und Sophie Scholl. Sie verehrte Sophie ausserordent-

lich und hatte ihr Bild da stehen. Sie schrieb damals den Bericht über 

ihre gemeinsame Zeit mit Sophie. Das weiss ich noch gut, das hat sie 

bei uns zu Hause gemacht, auf der Maschine geschrieben. In dieser 

Zeit hat sie alles noch einmal durchgearbeitet und auch erzählt.»57 

Else Gebel wurde am 5. Juli 1905 in Augsburg geboren. Walter 

Gebel berichtet, dass seine Tante Else zwei Brüder hatte, seinen Va-

ter Arno und seinen Onkel Willy Gebel. Alle drei Geschwister stan-

den dem Nationalsozialismus distanziert gegenüber. Arno war Frei-

maurer, 1934 wurde die Druiden-Loge in München, in der er Mit-

glied war, geschlossen. Weit kritischer aber waren Willy und Else  
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In den 50er Jahren 

 

Gebel eingestellt. Die beiden bil-

deten eine starke Einheit. Nach 

dem frühen Tod der Eltern wohnte 

Else bei Willy und führte ihm bis 

zu dessen Heirat im Jahr 1935 den 

Haushalt. Willy wurde ein erfolg-

reicher Versicherungskaufmann, 

Else erlernte den Beruf der Sekre-

tärin und Buchhalterin. «Onkel 

und Tante waren von Anfang an 

beide im Widerstand, das spürte 

ich schon als Kind», berichtet 

Walter Gebel, «Onkel Willy 

sprach von Anfang an von Hitler 

nur vom ‚Braunauer’, schon Anfang der 30er äusserte er sich offen 

gegen ihn. Meine Tante war auch immer gegen Hitler. Wenn sie uns 

besuchte, sagten ihr meine Eltern: ‚Schrei net so laut, sonst kommst 

nach Dachau !’»58 Nach allem, was Walter Gebel über das Leben, 

die Interessen und den Charakter seiner Tante zu schildern weiss, 

passt Else Gebel, die die nationalsozialistische Justiz später als Un-

terstützerin einer über das Reich weitverzweigten kommunistischen 

Widerstandsgruppe verurteilte, in keine festgefügte ideologische 

Schublade. Sie war lebenslustig, unterhielt Männerbekanntschaften, 

ging aber keine feste Bindung ein. Sie mochte den anarchischen Hu-

mor eines Karl Valentin. Sie war evangelisch getauft und tief reli-

giös. Wer nach konkreten Gründen ihrer entschiedenen Ablehnung 

der Nationalsozialisten sucht, wird bei ihren Erlebnissen nach der 

Pogromnacht gegen die Juden am 9. November 1938 fündig. Was 

der Gestapo-Beamte Robert Mohr seinem 14 Jahre alten Sohn Willi 

gegenüber als Vandalismus einer Gruppe Betrunkener verharmloste, 

erlebte Else Gebel in München aus nächster Nähe mit. Sie war Chef- 
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sekretärin des jüdischen Kaufhaus-Besitzers Max Uhlfelder. Das 

grosse Kaufhaus Heinrich Uhlfelder (es beschäftigte damals in zwei 

Filialen in der Münchner Innenstadt 450 Mitarbeiter) gehörte in der 

Pogromnacht in München zu den ersten Zielen der Nazi-Zerstörung. 

Es wurde weitgehend verwüstet und systematisch geplündert. Max 

Uhlfelder wurde in der Pogromnacht von einer dreiköpfigen Gruppe, 

angeführt von dem HJ-Oberbannführer Ulrich, um einen Scheck über 

5’000 Reichsmark erpresst, bevor er verhaftet und ins KZ Dachau 

gebracht wurde.59 

Else Gebel verlor ihre Arbeit und erfuhr, wie ihr hoch verehrter 

Chef Max Uhlfelder in der Folgezeit gedemütigt, seines Vermögens 

beraubt, sein Betrieb zerschlagen wurde.60 Sie fand dann eine An-

stellung bei der Firma Diamalt, in der sie bis zu ihrer Festnahme im 

Februar 1942 arbeitete. 

Seit Mitte der 30er Jahre lebte Else Gebel alleine in München; ihr 

Bruder Willy war mit seiner jungen Familie aus beruflichen Gründen 

zunächst nach Hannover, dann nach Leipzig gezogen. Else Gebels 

Gegnerschaft zum Nationalsozialismus wuchs mit ihren drastischen 

Erfahrungen. Für die Richter vom 2. Senat des Volksgerichtshofes, 

die Willy Gebel am 24. März 1944 «wegen Feindbegünstigung in 

Verbindung mit Vorbereitung zum Hochverrat zum Tode und zum 

dauernden Ehrverlust» verurteilten, war sie jedoch vor allem eine un-

tergeordnete Gehilfin ihres Bruders. So sahen dies auch die Richter 

des Zweiten Strafsenats beim Oberlandesgericht München. Sie ver-

hängten über Else Gebel am 20. Juni 1944 eine Zuchthausstrafe von 

einem Jahr und vier Monaten, die ihrer Untersuchungshaft angerech-

net wurde. Konkret war ihr ein Botendienst zwischen der Gruppe um 

die kommunistische Organisation von Robert Uhrig in Berlin und ei-

ner Münchner Organisation um Wilhelm Olschewski und Hans Hart-

wimmer nachgewiesen worden. Hartwimmer, mit dem Else Gebel 

befreundet war, hatte sie mit im Untergrund kursierenden Schriften 

versorgt, in denen «wenn auch in sehr vorsichtiger Form der Verlust 

des gegenwärtigen Krieges als unvermeidbar dargestellt wird».61  
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Vom weit erheblicheren Vorwurf des Anklägers, auf Hartwimmers 

Anweisung ein staatsfeindliches Flugblatt durch die Collage von Zi-

taten aus Ludwig Thomas Aufsatz ‚Vaterlandsliebe’ auf der Schreib-

maschine hergestellt zu haben, sprachen die Richter Else Gebel frei. 

Doch das Schicksal ihres Bruders und den Ausgang ihres eigenen 

Prozesses im Jahr 1944 konnte Else Gebel noch nicht kennen, als sie 

am 18. Februar 1943 am frühen Nachmittag Sophie Scholl bei ihrer 

Einlieferung in das Gestapo-Hauptquartier begegnete. Sie musste die 

neue Mitgefangene durchsuchen und bot ihr bei dieser Gelegenheit 

an, eventuell belastendes Material zu beseitigen. Ferner wusste sie, 

worauf es in der Verhörsituation ankam. «Ich rate Dir, ja nichts ein-

zugestehen, wovon sie keine Beweise hätten»62, rät sie Sophie Scholl 

vor der Abholung zur Vernehmung. Else Gebel sieht Sophie Scholl 

erst am Morgen des 19. Februar wieder, nachdem diese die ganze 

Nacht verhört worden war. Beide Geschwister Scholl haben gestan-

den. 

Jetzt konnten die beiden Frauen die Gemeinsamkeiten ihrer Situa-

tion entdecken: Beide bangten um ihre Brüder, beide waren mit ihren 

Brüdern in gemeinsame Aktivitäten verstrickt. Else Gebel und ihr 

Bruder Willy mochten noch hoffen. Im Februar 1943, also schon seit 

über einem Jahr war weder der Fall ihres Bruders noch ihr eigener 

zur Verhandlung gekommen, und mit diesem eigenen Erfahrungs-

hintergrund konnte sie Sophie Scholl anfangs Mut machen. Und sie 

verweist Sophie darauf, mit Robert Mohr «einen der wenigen sym-

pathischen Sachbearbeiter zu haben»63. 

Umso deutlicher verzeichnet Else Gebel, mit welcher erbar-

mungslosen Hast der Fall «Weisse Rose» vorangetrieben wird, als 

Sophie bereits am Sonntagnachmittag gegen 15 Uhr die Anklage-

schrift ausgehändigt und die Gerichtsverhandlung für den nächsten 

Tag angekündigt wird. 

Sie wird Zeugin, wie Sophie Scholl die Strategie ablehnt, sich als 

von ihrem älteren Bruder Hans als beeinflusst und abhängig darzu- 
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Nach dem Krieg 

stellen, um so vielleicht ein Todes-

urteil für sich zu vermeiden. Nie-

manden kann dies tiefer beein-

druckt haben als Else Gebel, die 

ebenfalls gemeinsam mit ihrem 

Bruder angeklagt war. Auch bei 

ihr würde die künftige Strafe daran 

gemessen werden, wie viel eigene 

politische Verantwortung für ihr 

Handeln ihr zugerechnet würde. 

 

Gebel unterrichtet Sophie 

Scholl den alten Rechtsbrauch, 

dass auch nach einer Verurteilung 

zum Tode die Verurteilten 99 Tage 

Frist bis zur Vollstreckung haben. 

Der damals 38-jährigen Else Gebel 

blieb vor allem, der 16 Jahre jün- 

geren Sophie Scholl Zuwendung zu geben. Anneliese Knoop-Graf, 

die später während ihrer Untersuchungshaft ebenfalls mit Else Gebel 

die Zelle teilte, berichtet von der mütterlichen und burschikosen Art, 

mit der Gebel auftrat. Schon wieder also eine Gefangene, die wie sie 

um ihren Bruder bangen musste. Um einen Bruder, der ebenfalls 

Willi hiess: Willi Graf. Um ihrer Mitgefangenen Hoffnung zu ma-

chen, hat Else Gebel auch jenen letzten Traum Sophie Scholls vari-

iert, der durch ihren schriftlichen Bericht so überliefert ist: 

«Du bist sofort munter und erzählst mir, noch im Bett sitzend, 

Deinen gehabten Traum: Du trugst an einem schönen Sonnentag ein 

Kind in einem langen, weissen Kleid zur Taufe. Der Weg zur Kirche 

führte einen steilen Berg hinauf. Aber fest und sicher trugst Du das 

Kind. Du hattest gerade noch Zeit, das Kind auf die gesicherte Seite 

zu legen, da stürztest Du in die Tiefe. Du legtest Dir den Traum so  
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aus. Das Kind in weissem Kleid ist unsere Idee, sie wird sich trotz 

aller Hemmnisse durchsetzen. Wir durften vorher Wegbereiter sein, 

müssen aber vorher sterben, für sie.64 

In einer Situation der Niedergeschlagenheit erzählte Else Gebel 

Anneliese Graf Sophies letzten Traum – mit der Variation, dass das 

Kind, das sicher auf die andere Seite gelange, Willi Graf sei. 

Elses Bruder Willy Gebel wurde am 24. März 1944 zum Tode 

verurteilt und wurde im April hingerichtet. Else Gebel starb 1964 in 

München. 
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Robert Mohr 
Ein Porträt und die Geschichte der Recherche 

Die Entscheidung von Drehbuchautor Fred Breinersdorfer und Re-

gisseur Marc Rothemund, sich in ihrem Film ‚Sophie’ auf die letzten 

Lebenstage der Sophie Scholl vom Abend des 17. Februar bis zu ihrer 

Hinrichtung zu konzentrieren, rückt neben der Protagonistin Sophie 

Scholl vor allem eine Person in den Vordergrund: Robert Mohr, Kri-

minalobersekretär bei der Gestapoleitstelle München. Ihm war bisher 

in den Darstellungen der Widerstandsgruppe Weisse Rose eher eine 

Nebenrolle zugekommen. 

Wer wie unter dem Vergrösserungsglas Sophie Scholls letzte Tage 

detailgenau anschaut, stellt zunächst fest, dass sie mit keinem ande-

ren Menschen in den letzten Tagen ihres Lebens mehr Zeit verbracht, 

mehr gesprochen hat, mehr sich messen musste als mit dem Gestapo-

Beamten Robert Mohr. 

Mohr ist der Leiter der Sonderkommission, die in München An-

fang 1943 die intensive Flugblattpropaganda unbekannter Herkunft 

aufklären soll. Er sieht Sophie Scholl das erste Mal am 18. Februar 

1943, kurz nachdem die Gestapo um 11 Uhr vom Rektoratsbüro der 

Universität gerufen worden war. «Als ich wenig später in das Vor-

zimmer des Rektorates geführt wurde, waren auch hier auf einem 

kleinen Tisch Flugblätter der bekannten Art [...] angehäuft. Im glei-

chen Zimmer befanden sich ein junges Fräulein und ein junger Herr, 

die mir als die vermutlichen Verbreiter der Flugblätter bezeichnet 

wurden. [...] Beide, vor allem das Fräulein, machten einen absolut 

ruhigen Eindruck und legitimierten sich schliesslich durch Vorzeigen 

ihrer Studenten-Ausweise als das Geschwisterpaar Sophie und Hans 

Scholl.»65 Das letzte Mal sieht Mohr Sophie Scholl am 22. Februar 

etwa um 15 Uhr nachmittags im Gefängnis Stadelheim, zwei Stunden 
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Aufnahme aus der NSDAP-Mitglieds- 

kartei, ca. 1933 

bevor sie hingerichtet wird. «So-

phie Scholl traf ich in der Wärterin-

nen-Zelle, wohin man sie nach dem 

Besuch ihrer Eltern gebracht hatte, 

erstmals seit ich mit ihr in Berüh- 

rung kam, weinend. Sie entschul-

digte sich ihrer Tränen, indem sie 

mir mitteilte: ‚Ich habe mich ge-

rade von meinen Eltern verabschie-

det und Sie werden begreifen.»«66 

Dazwischen lagen die Ver- 

höre, die Robert Mohr mit So- 

phie Scholl geführt hat. Von Don- 

nerstag am frühen Nachmittag bis  

in den Freitagmorgen.  

Am Samstag eine weitere Vernehmung. Sie schufen die Vorausset-

zung für das Todesurteil, das «Volksgerichtshofpräsident» Roland 

Freisler kurz zuvor am Montag um 13.30 Uhr gefällt hat. Von dieser 

Feststellung ausgehend, wiegt jedes Wort schwer, mit dem Robert 

Mohrs Tun möglichst genau bezeichnet werden soll. Von dieser 

Feststellung ausgehend, sind auch die Worte Mohrs schwer erträg-

lich, mit denen er die Schilderung seines Abschieds von Sophie 

Scholl fortsetzt: 

«Wie mir um diese Stunde selbst zumute war, kann man aus dem 

Zusammenhang ermessen. Nach einigen Worten des Trostes habe 

ich mich von Sophie Scholl verabschiedet. Ich kann nur wiederho-

len, dass dieses Mädel, wie auch ihr Bruder, eine Haltung bewahrt 

hat, die sich nur durch Charakterstärke, ausgeprägte Geschwister-

liebe und eine seltene Tiefgläubigkeit erklären lässt.»67 

Die ganze Bandbreite ist eröffnet. Mohr bereitet Sophie Scholl 

objektiv den Weg zum Schafott und er bedauert subjektiv, dass sie 

sterben muss. Für die filmische Inszenierung dieser in den letzten  
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Tagen und für das Schicksal von Sophie Scholl so wichtigen Person 

stellte sich die Frage: Was für ein Mensch war dieser Robert Mohr? 

Die erste verblüffende Feststellung ist, dass die gesamte, mittler-

weile umfangreiche Literatur über die Geschichte der Weissen Rose 

darüber keine Auskunft gibt. Es existieren darin über Robert Mohr 

bislang nur zwei Quellen, die aber nur auf einem einzigen Gewährs-

mann beruhen: auf Robert Mohr selbst. Niemand hat ihn bislang von 

aussen beschrieben. Und es gab nicht ein einziges Bild, keine Foto-

grafie. 

Quelle eins – und auf vier Jahrzehnte die einzige – war Robert 

Mohrs «Niederschrift», entstanden exakt acht Jahre nach seinen Ver-

hören, am 19. Februar 1951. Mohrs Niederschrift stand Inge Scholl 

also schon bei der Abfassung ihres Buches ‚Die Weisse Rose’ zur 

Verfügung, dem Auftaktdokument, mit dem die publizistische Be-

fassung mit dieser Widerstandgruppe begonnen hat. Mohr hat seinen 

Bericht «auf Ersuchen des Herrn Robert Scholl, Oberbürgermeister 

a. D. in Ulm» geschrieben. Es ist anzunehmen, dass Robert Scholl 

seine Schilderungen grundsätzlich gebilligt hat. Andernfalls hätte er 

ihn nicht zur Verwendung freigegeben. Robert Scholls Motiv dafür 

ist klar. Hans und Sophie sagten dem Vater vor ihrer Hinrichtung, sie 

seien von der Gestapo anständig behandelt und nicht gequält worden. 

Robert Scholl hat Mohr aber auch aus einem zweiten Grund für auf-

richtig gehalten. Scholl ist in der Zeit der Sippenhaft nach der Hin-

richtung seiner Kinder in Ulm selbst von Mohr vernommen worden. 

Auch das schildert Mohr in seinem Bericht. In diesem Verhör habe 

sich Robert Scholl mit staatsfeindlichen Aussagen eigentlich um 

Kopf und Kragen geredet, er habe dies aber nicht protokolliert, um 

Scholl zu schützen. Wäre diese Geschichte einer Rettung von Mohr 

erdichtet worden, hätte sie Robert Scholl nicht durchgehen lassen. 

Quelle zwei über Robert Mohr sind die ebenfalls von ihm verfas-

sten Vernehmungsprotokolle68 von Sophie Scholl. Indem er darin 

nicht nur Antworten Sophies, sondern auch die Fragen und damit 

seine Gesprächsführung wiedergibt, beleuchtet Mohr auch seine ei- 
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Wehrpass Robert Mohr 

gene Persönlichkeit, seine Strategien und Absichten. Die Protokolle 

galten bis 1988 als verschollen und sind erst 1990 in den Archiven 

der ehemaligen DDR aufgetaucht und der Forschung zugänglich ge-

macht worden. Sie bestätigten immerhin die zentrale Behauptung 

von Mohrs Niederschrift aus der Erinnerung: «Was Sophie Scholl 

anlangt, glaubte ich einen Weg gefunden zu haben, ihr wenigstens 

das Leben zu retten. [...] Ich versuchte mit letzter Beredsamkeit Fräu-

lein Scholl zu einer Erklärung zu veranlassen, die letzten Endes dar-

auf hinaus hätte laufen müssen, dass sie ideologisch mit ihrem Bru-

der nicht konform war, sich vielmehr auf ihren Bruder verlassen 

habe, dass das was sie getan habe richtig sei, ohne sich selbst über 

die Tragweite der Handlungsweise Gedanken zu machen. Sophie 

Scholl erkannte sofort, wo ich hinauswollte, lehnte es jedoch ent-

schieden ab, sich zu einer solchen oder ähnlichen Erklärung bereit-

zufinden.»69 Zweimal, so kann man in den Vernehmungsprotokollen 

nachlesen, setzt Mohr an, zweimal weigert sich Sophie Scholl, die 

ihr angebotene goldene Brücke zu beschreiten. «Wenn die Frage an  
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mich gerichtet wird, ob ich auch jetzt noch der Meinung sei, richtig 

gehandelt zu haben, so muss ich hierauf mit ja antworten», beschied 

sie Mohr in der Mitte des Verhörs und schliesst mit den unmissver-

ständlichen Sätzen: «[...] ich bin nach wie vor der Meinung, das Be-

ste getan zu haben, was ich gerade jetzt für mein Volk tun konnte. 

Ich bereue deshalb meine Handlungsweise nicht und will die Folgen, 

die mir aus meiner Handlungsweise erwachsen, auf mich nehmen.»70 

War Mohr wirklich «sehr enttäuscht», wie er schreibt, dass er So-

phie Scholls Leben nicht retten konnte, das Leben einer Wehrkraft-

zersetzerin, einer Hochverräterin? 

Ein erstes Bild von Robert Mohr kann man sich an Hand seiner 

Parteiunterlagen machen. Auch ein erstes Fotografisches. Denn es 

existiert eine Akte Robert Mohr im Parteiarchiv der NSDAP, dem 

früheren «Berlin Document Center», das nun in das Bundesarchiv 

überführt ist. Schon am 1.5.1933 ist Robert Mohr Mitglied der 

NSDAP geworden, Mitgliedsnummer 3271936. Er war ferner füh-

rendes Mitglied im Nationalsozialistischen Kraftfahrerkorps, einfa-

ches Mitglied bei der NS-Volkswohlfahrt, dem Reichsbund der 

Deutschen Beamten, beim Reichsluftschutzbund und dem Kolonial-

bund.71 Alles in allem macht er den Eindruck eines früh berufenen 

und überzeugten Nationalsozialisten, der sich später erhärtet. 

Zur Parteiakte gehören auch zwei Fotografien von Robert Mohr. 

Er hat einen schlanken, hohen, sich zum Kinn hin etwas verjüngen-

den Kopf, starke Backenknochen, einen energischen, ernsten Mund, 

eine vor allem im Profil starke Nase, ganz leicht abstehende Ohren, 

eine hohe Stirn und intensiv prüfend in die Kamera blickende Augen. 

Dieser intensive Blick auf den Betrachter findet sich später wieder – 

auf buchstäblich jedem Bild im Familienalbum. 

Robert Mohr, geboren am 5. April 1897, kommt aus kleinen Ver-

hältnissen. Sein Vater ist zwar Maurermeister, aber bei neun Kindern 

– fünf Brüdern und drei Schwestern – muss sich der junge Robert 

gleich nach der Volks- und Fortbildungsschule nach einem Hand- 
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werk umschauen. Er erlernt das Schneidern mehr der Not gehor-

chend. Später arbeitet er nie wieder mehr in diesem Beruf. Denn un-

versehrt und dekoriert mit dem EK II aus dem Krieg zurückgekehrt, 

kann er in dem Beruf anheuern, den er als seine Berufung ansieht: 

bei der Polizei. Der handgeschriebene Lebenslauf, Teil der Aufnah-

meprozedur in die SS, verzeichnet die ersten Stationen und ist eine 

potenzielle neue Quelle zur Person Robert Mohr. 

«Nach meinem Ausscheiden aus der Wehrmacht am 11.5.1919 

war ich einige Monate Feldwebeldiensttuer auf Zivilvertrag bei 3. 

Gefangenenkompanie des Gefangenenlagers Hammelburg. Am 1.10. 

1919 wurde ich zur bayerischen Gendarmerie einberufen und erhielt 

nach meiner Beschulung die erste etatmässige Anstellung bei der 

Gendarmerieabteilung der Pfalz in Frankenthal. Dort habe ich mich 

am 27.6.1923 mit der Landwirtschaftstochter Martha Klein aus Bie-

sterschied verheiratet. Aus unserer Ehe ist ein Sohn von nunmehr 18 

Jahren hervorgegangen.» 

Der Vorname des Sohnes wird in keinem der Parteidokumente er-

wähnt. Dies machte eine relativ umfangreiche Suche nötig, bis Willi 

Mohr gefunden war. Er ist 1924 geboren – und dies beinhaltete eine 

weitere Neuigkeit von einiger Bedeutung über Robert Mohr. Der Ge-

stapo-Beamte ist 1943 also Vater eines Sohnes, der dem gleichen Ge-

burtsjahrgang angehört wie die jüngsten Mitglieder der Weissen 

Rose, die er bei seinen Verhören im Wittelsbacher Palais zu überfüh-

ren versucht.72 

Willi Mohr konnte die nüchternen Daten der väterlichen Poli-

zeikarriere erläutern: Bayerische Gendarmerieschule in der Münch-

ner Arcisstrasse, danach Einsatz in der ebenso jungen wie wirtschaft-

lich gebeutelten Weimarer Demokratie als Gendarm im bayerisch-

pfälzischen Frankenthal. Robert Mohr ist auf der Gendarmerieschule 

gedrillt worden, als Gendarm politisch neutral zu bleiben. Doch er 

entwickelte eine Abneigung gegen die Kommunisten. Er erfuhr sie 

als Unruhestifter, immer wieder hielten sie illegale Versammlungen  
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ab, die er als Polizist mit Schlagstockeinsatz auflösen musste. Zu der 

Abneigung gegen die Kommunisten gesellte sich bei Mohr die gegen 

die Franzosen, die «Erbfeinde». Sie hielten die Pfalz besetzt, sie ver-

suchten die Verwaltung unter ihre Kontrolle zu bringen und verwie-

sen deutsche Beamte in grosser Zahl des Landes, darunter auch den 

Gendarmen Robert Mohr. Sein Sohn Willi wird deshalb 1924 im 

bayerischen «Exil» in Donauwörth geboren. Die achtmonatige Aus-

weisung habe seinen Vater zum glühenden Nationalisten gemacht, 

berichtet Willi Mohr. Enttäuscht sei er gewesen von den moderaten 

Kräften wie etwa der SPD und dem Zentrum. Sie hätten weder die 

soziale Frage dieser Zeit lösen, die Armut lindern noch den Franzo-

sen Paroli bieten können. Mohrs Nationalismus verstärkte sich, als er 

im Mai 1924 wieder in seine pfälzische Heimat zurückkehren konnte. 

Als die Nationalsozialisten nach der Machtergreifung Hitlers sämtli-

che Parteien ausser der NSDAP verboten und Beamten erlaubten, 

darin Mitglied zu werden, trat Robert Mohr sofort in die Partei ein 

und bekannte sich begeistert zu Hitler. Von da an machte er Karriere. 

Erst wurde er Polizeileiter in Frankenthal. 1938 vermittelte ein 

Staatsanwalt und NSDAP-Parteigenosse Robert Mohr den Wechsel 

zur Geheimen Staatspolizei in München. 

Über seine dienstliche Tätigkeit sprach Robert Mohr in der Fami-

lie so gut wie nicht. Er stand unter grossem inneren Druck, jede 

Massnahme des Regimes gutzuheissen. Als sein Sohn Willi verstört 

von der Schule heimkam und fragte, warum nach dem 9. November 

1938 so viele Schaufenster jüdischer Geschäfte in der Innenstadt zer-

schlagen und die Läden verwüstet waren, gab der Vater die auswei-

chende Antwort, Betrunkene seien hineingefallen. Und wenn mit 

sich zuspitzender Kriegslage der Sohn dem Vater vermitteln wollte, 

wie Deutschland denn einen Krieg gewinnen solle, in dem es zuvor 

beinahe die ganze Weltkugel gegen sich aufgebracht habe, ging Willi 

Mohr auf Sicherheitsabstand ausser Reichweite von Robert Mohrs 

Schlaghand. Der sonst ruhige Mann konnte zu Hause seinem Sohn 
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gegenüber fast ansatzlos in Aggression ausbrechen. Das geschah im-

mer dann, wenn er in den eigenen vier Wänden mit genau den Zwei-

feln aus dem Mund seines Sohnes konfrontiert wurde, die er in seiner 

Gestapo-Tätigkeit unter den Überschriften Wehrkraftzersetzung, 

Feindbegünstigung, Defaitismus oder Vorbereitung zum Hochverrat 

untersuchte. Mohr wird als ruhige und besonnene Person geschildert, 

wie angespannt er innerlich ist, wird 1942, im Jahr der ersten Ermitt-

lungen gegen Die Weisse Rose deutlich. 

Mohr war magenkrank, er litt unter Geschwüren. Eines Tages im 

Jahr 1942 brach er im Dienst bei der Gestapo zusammen. Eine 

schwere Magenblutung wurde diagnostiziert, Mohr benötigte drin-

gend eine Bluttransfusion. Die SS-Wachen in Dachau wurden alar-

miert, ein Freiwilliger aus dem Kreis der SS-Männer, der Mohrs 

Blutgruppe hatte, spendete Blut, Mohr wurde gerettet. 

Willi Mohr wusste, dass sich sein Vater bei der Gestapo mit der 

Aufdeckung politischer Widerstandsdelikte befasste. Aber er hat 

nicht von ihm persönlich erfahren, dass er mit der Zerschlagung der 

Weissen Rose befasst war, sondern durch die Entdeckung von Inge 

Scholls Buch und den darin abgedruckten Bericht seines Vaters, auf 

das er zufällig stiess. «Da ist es mir eiskalt den Buckel herunterge-

laufen, als ich mitbekommen habe, dass mein Vater der Vorarbeiter 

vom Freisler war», sagt Willi Mohr. 

Er war ein fleissiger, ein effizienter Vorarbeiter. Robert Mohr hat 

nicht nur Sophie Scholl vernommen, er war auch der Vernehmungs-

beamte von Willi Graf, von Susanne Hirzel, von Anneliese Graf, von 

Robert Scholl. 

«Er zog sich das Mäntelchen des Väterlichen an. Er bot Zigaretten 

an. Mohr hatte eine gewisse Art sich hilflosen Frauen gegenüber als 

hilfreicher Mann darzustellen. Das ärgerte mich, ich wollte diese 

Hilfe nicht. Er war für uns einer der Schergen»73, erinnert sich An-

neliese Knoop-Graf, die feststellt, dass Robert Mohr über viele Fa-

cetten verfügte. Sie waren funktional für seine Verhörarbeit, mal ge- 

148 



 

Mit Sohn Willi und Frau Martha, 1942 

fährlich, mal hilfreich für die Gefangenen. Anneliese Graf diskutierte 

mehrfach mit ihrer Zellengenossin Angelika Probst, ob sie ihn nett 

finden dürften. Dann wieder gab es abstossende Grenzüberschreitun-

gen. Anneliese Grafs Schwester war im Frühjahr 1943 hochschwan-

ger. «Mohr wusste aus der Überwachung des Briefverkehrs, dass ein 

Kind unterwegs war. Eines Morgens kommt er ein Telegramm 

schwenkend in die Zelle und ruft: Der Stammhalter ist da !» – Es war 

derselbe, immer ordentlich angezogene Robert Mohr mit dem Partei-

abzeichen am Revers, der freundlich und meist ruhig das Verhör 

führte und viele Fragen immer mal wieder wiederholte, um Wider-

sprüche und Unsicherheiten in den Aussagen der Verhörten heraus-

zukitzeln. So beflissen er die Meldung über das neue Leben in der 

Familie Graf in die Zelle von Anneliese Graf trug, so sachlich und 

fleissig trug er einen Puzzlestein nach dem anderen zusammen in den 

langen Verhören von Willi Graf, den Freisler zum Tode verurteilte. 

Für Robert Mohr endete seine Zeit in der Münchner Gestapo-Leit- 
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stelle mit der Zerschlagung des Weisse Rose-Kreises. Er absolviert 

einen Kurs an der höheren Polizeischule in Berlin und wurde dann 

als Chef der Gestapo oder der Kriminalpolizei ins Elsass nach Mühl-

hausen / Mulhouse entsandt. Noch vor dem Kriegsende setzte er sich 

erst nach Freiburg, dann in seine pfälzische Heimat Biesterschied ab. 

Etwa 1947 internierten ihn die Franzosen zeitweise, um ihn für seine 

Polizeitätigkeit in Mulhouse zur Rechenschaft zu ziehen. Nach den 

Erinnerungen seines Sohnes Willi kehrte er nach etwa zwei Jahren 

nach Hause zurück. Sein Vater habe, so gibt Willi Mohr an, nach der 

Internierung entlastende Zeugenaussagen für ein bevorstehendes 

Entnazifizierungsverfahren gesammelt. Es ist dieselbe Zeit, in der 

Robert Mohr mit Robert Scholl Kontakt aufnimmt und jenen Bericht 

niederschreibt, der möglicherweise auf immer die einzige Quelle 

über die letzten Tage des inneren Kreises der Weissen Rose bleiben 

wird. Denn ein Entnazifizierungsverfahren von Robert Mohr, das bis 

dato unbekannte Zeugnisse und Dokumente enthalten könnte, ist bis-

her in den Archiven nicht aufzufinden. Mohr arbeitete nach dem 

Krieg als Angestellter der Bäderverwaltung in Bad Dürkheim. Er 

starb am 5. Februar 1977 in Ludwigshafen. 

Mohrs Kollege Anton Mahler, der Hans Scholl vernommen hat, 

kam vor die Schranken der Gerichte. Die ihm zur Last gelegten Ge-

fangenenmisshandlungen fanden wesentlich später statt als die Er-

mittlungen gegen Mitglieder der Weissen Rose. Zu seiner Rolle in 

der Ermittlung gegen die Weisse Rose ist in Anton Mahlers Gerichts- 

und Spruchkammerakten nichts Erhellendes zu finden, auch nicht 

über seine Zusammenarbeit mit Robert Mohr beim Verhör der Ge-

schwister Scholl. Mahler wurde am 22.12.1949 von der 3. Strafkam-

mer des Landgerichts München wegen fortgesetzter Vergehen der 

Körperverletzung im Amt und Aussageerpressung zu einer Strafe 

von vier Jahren Zuchthaus verurteilt. Dem Haftantritt entzog er sich 

durch Flucht aus dem Gerichtssaal. Er tauchte unter und trat vorüber-

gehend in die Dienste des amerikanischen Geheimdienstes CIC.74  
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Dort widmete er sich als Mitarbeiter von Klaus Barbie, des damals 

ebenfalls in Diensten des CIC stehenden ehemaligen Gestapo-Chefs 

von Lyon, seiner von der Gestapo wohl bekannten Aufgabe: der Be-

kämpfung der kommunistischen Subversion. Mahlers Spur verliert 

sich bislang im Jahr 1953. Von den Akten der Gestapo-Leitstelle 

München sind nur Fragmente erhalten, der grösste Teil wurde zu 

Kriegsende vernichtet, Erkenntnisse über die Weisse-Rose-Ermitt-

lungen enthalten sie nicht. Die Ruine des 1944 bei einem Bomben-

angriff schwer beschädigten ehemaligen Gestapohauptquartiers ist 

1964 abgerissen worden. 
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Roland Freisler 

«Mein Führer! Ihnen, mein Führer, bitte ich melden zu dürfen: das 

Amt, das sie mir verliehen haben, habe ich angetreten und mich in-

zwischen eingearbeitet. [...] Der Volksgerichtshof wird sich stets be-

mühen, so zu urteilen, wie er glaubt, dass Sie mein Führer, den Fall 

selbst beurteilen würden. Heil, mein Führer! In Treue, Ihr politischer 

Soldat Roland Freisler»75 

Diese Ergebenheitsadresse schrieb Roland Freisler am 15. Okto-

ber 1942, nachdem er wenige Wochen zuvor von Hitler zum Präsi-

denten des Volksgerichtshofes ernannt worden war. Deutlicher 

konnte ein Jurist nicht erklären, dass er auf die Unabhängigkeit der 

Gerichtsbarkeit von der politischen Macht verzichtet. 

Roland Freisler wurde am 30. Oktober 1893 in Celle geboren. Im 

Ersten Weltkrieg geriet er 1915 in russische Kriegsgefangenschaft 

und wurde mehrere Jahre in Sibirien festgehalten. Dort soll er 

fliessend Russisch gelernt haben und brachte es zum Rang eines La-

gerkommissars. Das bestritt Freisler auch nie, wohl aber, er habe sich 

dem Bolschewismus angenähert und sei zum Kommunisten gewor-

den – eine Episode in seiner Biographie, die bis heute nicht restlos 

geklärt ist.76 Erst 1920 kehrte er nach Deutschland zurück. Freisler 

promovierte und schloss seine juristischen Staatsexamina 1923 ab. 

Der Volljurist wurde schon 1925 Mitglied der NSDAP. Zunächst 

diente er seiner Partei als Verteidiger für Parteigenossen, die wegen 

ihrer Gesetzesverstösse vor Gericht gestellt wurden. Schon bald ar-

beitete er ab 1935 als Staatssekretär im Justizministerium an der In-

dienstnahme der gesamten Justiz für den nationalsozialistischen 

Staat und Hitlers Ziele. 

Der Volksgerichtshof war schon am 24. April 1934 gegründet 

worden. Nachdem die NS-Regierung damit unzufrieden war, dass  

152 



 

Präsident des Volksgerichtshofes 

1942 bis 1945 

das Reichsgericht im Reichstags-

brand-Prozess vier kommunisti-

sche Angeklagte freigesprochen 

hatte, wurde der Volksgerichtshof 

geschaffen und ihm die Zuständig-

keit in Hoch- und Landesverrats-

fragen zugeschlagen. Um die Par-

teilichkeit dieses «Gerichts» im 

Sinne der NS-Führung sicherzu-

stellen, wurde sein Personal – zwei 

Berufsrichter und drei Laienrichter pro Senat – nach politischen Kri-

terien ausgesucht. «Die Laienrichter stammen insbesondere aus der  

NSDAP, der SA, der SS und der Wehrmacht.77 Die Bindung an übli-

che gerichtliche Verfahrensabläufe ist beim Volksgerichtshof weit-

gehend aufgehoben. Es gibt keine gerichtliche Voruntersuchung, Be-

weisanträge der Angeklagten zu ihrer Entlastung müssen nicht be-

rücksichtigt werden. 

 

So führte Freisler auch die beiden Prozesse gegen die Angeklagten 

aus dem Kreis der Weissen Rose. Ein halbes Jahr nach seiner Amts-

einführung als Volksgerichtshofpräsident waren diese seine ersten 

spektakulären Verfahren, da die Flugblattaktionen, wie etwa Robert 

Mohr bemerkt, «Beunruhigung bis in höchste Parteikreise» erregt 

hatten. Freisler teilte daher mit, er wünsche «einen würdigen Saal» 

für die Verhandlung. Für diese begab er sich extra von Berlin, dem 

Sitz des Volksgerichtshofes, nach München, um der Forderung des 

 

Während einer Volksgerichtshof- 

verhandlung 

Münchner Gauleiters Paul Giesler 

nach «Aburteilung» Rechnung zu 

tragen. 

Nach der Verlesung der Ankla-

geschrift führte Freisler nach Be-

lieben die Verhöre mit den Ange-

klagten. Weitere Prozessbeteiligte, 
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vor allem die Verteidiger oder die Beisitzer Freislers am Gerichts-

tisch, griffen nicht ein. Im zweiten Prozess gegen Angeklagte aus der 

Weissen Rose geschah dies überraschenderweise dann doch. Hans 

Hirzel hat sich diese Szene besonders deutlich eingeprägt: «Er hat 

eine Art Privatissimum-Anfang über den Status und den Sinn dieses 

Gerichts gegeben. Er hat bekanntgegeben, dass das Gericht an kein 

Gesetz, an keine Prozessordnung gebunden sei, was natürlich we-

sentlich ist. Er hat dann gesagt: ‚Sehen Sie mal, wir haben nicht ein-

mal ein Strafgesetzbuch bei uns!’ – Da hat ihm ein Beisitzer ein 

Strafgesetzbuch, das er trotzdem, trotz dieser Auffassung bei sich 

hatte, zugeschoben. Worauf Freisler es packte, in den Saal warf, so 

dass es am Boden entlang schlidderte und brüllte: ‚Wir brauchen kein 

Recht! Wir brauchen kein Gesetz! Wer gegen uns ist, der wird ver-

nichtete»78 

Aus dem Kreis der Weissen Rose verurteilte Freisler sechs Men-

schen zum Tode: alle drei Angeklagten des ersten Prozesses am 22. 

Februar 1943, Hans und Sophie Scholl und Christoph Probst, im 

zweiten Prozess am 19. April 1943 Alexander Schmorell, Willi Graf 

und Professor Kurt Huber. Insgesamt hat der Erste Senat des Volks-

gerichtshofes, den Freisler leitete, zwischen 1942 bis Freislers Tod 

etwa 2295 Todesurteile gesprochen. Freisler war auch an seinem To-

destag am 3. Februar 1945 mit nichts anderem befasst. Während ei-

ner Verhandlungspause tötete ihn bei einem schweren Fliegerangriff 

auf Berlin ein Bombensplitter. 
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IV.  Der Film 
Sophie Scholl – Die letzten Tage 



Anmerkungen für Kapitel IV. auf den Seiten 333-338. 



DAS DREHBUCH 

Von Fred Breinersdorfer 

VORBEMERKUNG ZUM DREHBUCH 

Das Drehbuch wurde 2004 in voller Länge in 29 Drehtagen verfilmt. 

Der erste Rohschnitt enthält alle Szenen und Dialoge; er dauert 180 

Minuten. Die ab Februar 2005 in den Kinos laufende Fassung des 

Films musste wegen der Überlänge erheblich gekürzt werden. Die 

hier abgedruckte Drehbuchfassung ist ungekürzt. 

1. VORSPANN 

Titel Sophie Scholl die letzten Tage 

zugleich läuft im Off der Swingtitel Sugar 

mit Billie Holliday 

2. WOHNUNG SCHOLL, KÜCHE, NACHT/INNEN 

Sophie und GISELA SCHERTLING hören mit dem Radio (nicht Volks-

empfänger) Feindsender. Die BBC – und über deren Sender auch Die 

Stimme Amerikas – spielten damals unter anderem populäre Swing-

Titel. Diese Musik durfte in Deutschland niemand hören, deswegen 

kleben die beiden jungen Frauen fast mit den Ohren am Radio. Es 

läuft Sugar. Sophies Augen sprühen vor Begeisterung, und sie sieht, 

dass Gisela auch davon angesteckt ist. Sophie und Gisela trommeln 

auf dem Tisch. 
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Sophie Gleich kommt sie. 

Ein Saxophonsolo. Sophie imitiert das Instrument, wie die Mädels 

heute Luftgitarre spielen. 

Nun der Vokaleinsatz von Billie Holliday. An drei Stellen singen 

die Mädels mit und lachen. 

Sugar, I call my baby my sugar ... 

Funny, he never asks for my money ... 

Und nun mit vollem «Einsatz» eine gut verständliche, besonders 

phrasierte Passage. 

I made a million trips to his lips, 

If I wherever be ... (?) 

Weil dieser letzte Satz schwierig zu verstehen ist, stocken die  

beiden kurz und lachen. 

Cause he is sweeter than, chocolate can be to me. 

He's confectionary ... (?) 

Wieder so ein Stolperstein mit Gelächter. 

Sophie schaut auf die Uhr und will das Radio abschalten. 

Sophie Ich muss gehen. Tut mir Leid, Gisela. 

Gisela hält sie zurück. 

Gisela (bittend) Noch nicht. 

Sophie lacht, bleibt dran, trommelt wieder. 
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Sophie Die Schwarzen sind einfach besser. Duke Ellington und 

Count Basie ... 

Gisela Satchmo! 

Sophie Ella! 

Gisela Dizzy Gillespie 

Sophie Und Billie! Sie ist die Beste. 

Die Vokalpassage ist vorbei. Sophie schaltet ab, verstellt den Sender 

und seufzt. 

Sophie Aber vielleicht sitzen wir beide irgendwann in einem Konzert 

von Billie hier in München. 

Gisela Schön wär's. 

Sophie Ich muss wirklich weg. 

Gisela Da hat es aber jemand eilig. 

Sophie nimmt eine halb volle Aktentasche. Gisela blickt Sophie an 

und ahnt jetzt, dass Sophie nicht zu einem Rendezvous geht. 

Gisela Ach so! 

Die beiden Frauen verlassen, das Swingstück summend, die  

Wohnung. 

3. FRANZ-JOSEF-STRASSE IN SCHWABING, 

NACHT/AUSSEN 

Weil wegen der Luftangriffe die Stadt «verdunkelt» sein musste, 

gibt es kein Licht auf den Strassen. 

Sophie verabschiedet sich mit einem Handschlag von Gisela. 

Gisela Also bis morgen um 12 im Englischen Garten. 

Sophie Vor dem Seehaus? 
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Gisela Ja. – Hans soll mich doch mal anrufen. 

Sophie Sag ich ihm. 

Gisela Hat er sich wieder beruhigt? 

Sophie Du hättest ihn auch nicht so anschreien müssen, (lächelt) 

Aber er ist nicht mehr wütend. 

Die beiden Frauen gehen in entgegengesetzter Richtung davon.  

Wir folgen Sophie ein Stück durch das nächtliche Schwabing. 

4. ATELIER, NACHT/AUSSEN 

Sophie nähert sich dem Eingang eines im Souterrain liegenden Ma-

lerateliers. Sie schaut sich vorsichtig um, dann klopft sie in einem 

vereinbarten Rhythmus an die Tür. 

5. KELLER IM MALERATELIER,1 NACHT/INNEN 

Sophie tritt ein und schliesst die Tür hinter sich wieder ab, während 

Hans, der ihr geöffnet hat, sofort zurück zur Arbeit geht. 

Hans Endlich! Gib Willi die Umschläge. Los ... weiter ... 

HANS SCHOLL, Alexander Schmorell (SHURIK) und WILLI GRAF in fie-

berhafter Arbeitsatmosphäre beim illegalen Drucken von Flugblät-

tern. 

Mit Sophie blicken wir uns um: Es herrscht unter den Studenten in 

dieser Nacht grosse Anspannung und zugleich Euphorie.2 Hans steht 

an einer kleinen Matrizenmaschine, deren Kurbel er dreht. Shurik 

legt unbedrucktes «Saugpost-Papier» ein und nimmt die bedruckten  
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Seiten wieder heraus. Willi Graf sitzt an einem Tisch und beschriftet 

mit einer Schreibmaschine Umschläge mit Adressen, die er schon mit 

8-Pfennig-Marken mit dem Hitler-Kopf frankiert hat, tütet jeweils 

ein Flugblatt ein und klebt den Umschlag zu. Die Adressen entnimmt 

er einem Heft, das vor ihm liegt. 

Sophie zieht aus der Aktentasche etwa 200 neue Briefumschläge 

und gibt sie Willi Graf. 

Willi Ist das alles? 

Sophie Das ist der Rest, mehr war nicht da. 

Willi nimmt die Umschläge und legt sie neben die Schreibmaschine, 

um sie zu beschriften. Sophie nimmt eines der Flugblätter und über-

fliegt es und liest murmelnd, ihre Stirn runzelnd: 

Sophie «Erschüttert steht unser Volk vor dem Untergang der Männer 

von Stalingrad. 330’000 Männer hat die geniale Strategie des 

Weltkriegsgefreiten sinn- und verantwortungslos in Tod und Ver-

derben gehetzt. Führer, wir danken dir: Es gärt im Deutschen 

Volk. Wollen wir weiter einem Dilettanten das Schicksal unserer 

Armeen anvertrauen? Wollen wir den niedrigsten Machtinstinkten 

einer Parteiclique den Rest unserer deutschen Jugend opfern? 

Nimmermehr! Der Tag der Abrechnung ist gekommen.» 

Sophie lässt den Blick über den Text schweifen. 

Sophie Ihr habt die Passage von Professor Huber gestrichen?  

Willi (mit Kopfnicken Richtung Hans Scholl) Hans. 

Sophie Und was sagt Huber dazu? 

Hans Er ist wütend, aber ich weigere mich, die deutsche Wehrmacht 

zu verherrlichen. 

Shurik Es geht doch sowieso nur um einen Satz. 

Willi Der kriegt sich schon wieder ein. 
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Hans Sophie, hilf Willi... wir sind gleich fertig. 

Willi (zu Sophie) Wien ... München ... und dort Augsburg. 

Sophie macht das. Wir sehen, die Post ist für München, aber auch für 

Wien und Augsburg. 

Montage: Abziehen der Flugblätter, Beschriften der Umschläge, 

Eintüten der Flugblätter, Matrizenwechsel, Sortieren der beschrifte-

ten Umschläge. 

Ein ansehnlicher Stapel Flugblätter ist schon fertig abgezogen. Sie 

liegen auf dem Tisch vor Willi. Shurik legt die abgezogenen Blätter 

aus der Maschine einzeln auf den Stapel. 

Willi beschriftet den letzten Umschlag. Es sind noch eine Menge 

Flugblätter (etwa vier Stapel von 6 cm) übrig. 

Willi Waren das wirklich die letzten Umschläge? 

Sophie Ja. 

Willi Mist. 

Die letzten Blätter fliegen durch die Maschine. Shurik legt sie auf 

den Stapel auf dem Tisch. 

Hans Fertig. Briefe verteilen, Matrizen vernichten. 

Die Griffe sitzen. Hans versteckt die Druckmaschine im Hintergrund 

unter Malerutensilien, Sophie nimmt gleichzeitig eine angebrochene, 

verkorkte Weinflasche aus einem Schrank. Shurik wickelt die ge-

brauchten, klebrigen Matrizen in den ‚Völkischen Beobachter‘ und 

steckt sie in seine Jacketttasche. 

Shurik (lacht) Die werfe ich bei der Gestapo in den Briefkasten. 

Sophie Nur mit Visitenkarte. 

Hans (grinst) Und morgen stehen wir mit Visitenkarte und Flugblatt 

im ‚Völkischen Beobachter‘. 

Shurik Und dann: Überall Beifall auf den billigen Plätzen. 
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Gelächter. Sophie ist fertig mit Sortieren. Willi reicht Hans die Brief-

marken, die dieser in seiner Aktentasche verschwinden lässt. 

Willi Hier, die Briefmarken. 

Hans Danke. 

Sophie nimmt vier Gläser aus einem Schrank, zieht den locker ste-

ckenden Korken aus der Weinflasche und füllt vier Gläser gut dau-

menbreit mit hellem Rotwein. Dabei zündet sie eine Zigarette an, 

zieht daran und gibt sie an Hans weiter. Auch Hans nimmt einen Zug 

und reicht die Zigarette an Shurik weiter, der auch zieht und sie dann 

Willi gibt. Willi tippt auf den Stapel fertiger Flugblätter. 

Willi Und was ist mit dem Rest? 

Hans nimmt den Packen übriger Flugblätter in die Hand. 

Hans Die verteile ich morgen in der Uni. 

Kurze Stille, Überraschung bei den anderen, einschliesslich Sophie. 

Willi (alarmiert) Bist du verrückt? 

Hans (intensiv) Mensch Willi, der Aufstand der Studentinnen neu-

lich im Deutschen Museum, da war es doch fast so weit. 

Willi Gerade deswegen ist doch bei der Gestapo Alarmstufe eins. 

Und unsere Parolen überall an den Wänden! 

Auch Shurik ist die Sache zu heiss. 

Shurik Hans, wir verstecken die Flugblätter da hinten, bis wir neue 

Umschläge haben. 

Hans Papiermangel. Es gibt keine mehr. 
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Willi Nachts was an die Wände schreiben, ist schon gefährlich ge-

nug, aber am helllichten Tag mit den Flugblättern in die Uni? 

Spinnst du? 

Hans Willi, jetzt müssen wir was tun, jetzt bringen wir die Stadt in 

Bewegung. 

Willi (fällt ihm ins Wort) Gerade jetzt nach Stalingrad wimmelt die 

Uni vor braunen Spitzeln. 

Shurik wirkt nachdenklich, aber Hans scheint ihn mitzureissen. 

Shurik (grinst) Wenn die Bolschewiken kommen, dann erwischen 

sie die Schlapphüte wenigstens gleich auf einem Haufen. 

Willi (zu Shurik) Du hasst doch die Bolschewiken am meisten,  

(zu Hans) Hans, es ist Wahnsinn! Tu es nicht. 

Hans Ich gehe während der Vorlesungen rein, da ist keiner in der 

Halle ... und zack bin ich wieder auf der Strasse. 

Willi Zu riskant! 

Sophie wirkt sehr nachdenklich. Hans sieht, dass Willi mit dem Er-

gebnis der Diskussion nicht zufrieden ist, er sagt besänftigend: 

Hans Willi, ich alleine übernehme die Verantwortung. 

Sophie sieht, dass die Skepsis von Willi nicht beseitigt ist. Blick-

wechsel mit Hans. Hans packt die Flugblätter in den Koffer. Seine 

Entscheidung steht fest. Willi lenkt ein. 

Willi Sei wenigstens vorsichtig! 

Hans Klar. 

Sophie beobachtet einen Blickwechsel zwischen den Männern. Ei-

nen grundsätzlichen Dissens gibt es nicht. Sie stellt die Gläser auf 

den Tisch. 
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Sophie Hier! 

Hans und Willi greifen nach den Gläsern. Shurik nimmt Sophie den 

Korken aus der Hand und zündet ein Streichholz an und kokelt den 

Korken. Sophie beobachtet amüsiert, wie sich Shurik mit dem ange-

russten Korken einen Hitlerbart malt und sich eine Hitlerlocke in die 

Stirn drapiert. Shurik nimmt sein Glas, hebt es und imitiert den 

«Gröfaz» (d. i. die damals übliche spöttische Abkürzung für «Gröss-

ter Feldherr aller Zeiten»). 

Shurik Volksgenossinnen und Volksgenossen, euer Führer Adolf 

Hitler hat sich im Namen des Deutschen Volkes entschieden, ab-

zudanken. Mein Leben habe ich dem Untergang des Deutschen 

Volkes gewidmet. Jetzt ist es so weit. Ich beuge mein Haupt vor 

dem Flugblatt Nummer 6 der Weissen Rose aus München, der 

Hauptstadt der Bewegung, bekenne, dass ich ein militärischer Di-

lettant bin. Euer Gröfaz, der Grösste Feldherr aller Zeiten. 

Hand hoch zum eckigen Hitlergruss, wie Hitler selbst ihn ausführte. 

Gelächter. Die anderen knallen die Hacken zusammen und reissen 

die Hand zum «Deutschen Gruss» hoch. 

Sophie Sie sind ein Defätist, mein Führer! 

Shurik (auf Russisch) In den Müll mit dem Volksschädling! (auf 

Deutsch) In den Müll mit dem Volksschädling! 

Damit wirft er den Korken in einen Papierkorb. Nun stossen Sophie 

und die Studenten an. 

Alle Prost. 

Genussvoll trinkt Sophie den kostbaren Wein. Shurik kippt das Glas 

wie Wodka und wäscht sich das Gesicht. Die anderen geniessen den 

Wein. 
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Willi Die Briefe für München und Augsburg gebe ich auf. 

Willi verteilt die Umschläge. 

Shurik (beim Waschen) Die für Wien gib mir. 

Hans Den Leipelt nicht vergessen. 

Shurik Den haben wir. 

Willi legt sie auf die Seite. 

Hans Die für Falk nehme ich nächste Woche mit nach Berlin. Stellt 

euch vor, die Berliner verteilen unser neues Flugblatt! (begeistert) 

Dann begreifen die Nazis, dass es sogar in der Hauptstadt Wider-

stand gibt. 

Der Russ in Shuriks Gesicht geht nur schwer ab. Er studiert sich in 

einem Spiegel. 

Shurik Das geht überhaupt nicht mehr ab. 

Hans Wenn du morgen mit der Rotzbremse in die Vorlesung 

kommst, reissen alle den Arm hoch. 

Gelächter. Shurik wäscht an seinem Gesicht herum. Der Wein ist  

geleert. 

Hans So, Leute, Abmarsch. 

Sophie schwenkt unter dem Wasserhahn noch die Gläser aus und 

stellt sie ins Regal. Die Weinflasche verschwindet. Die Studenten 

nehmen ihre Mäntel und ziehen sie an. Hans nimmt den Koffer in die 

Hand. 

Shurik Und mit dem Koffer voller Flugblätter willst du nachts 

durch Schwabing laufen? 
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Sophie entscheidet nach kurzem Nachdenken. 

Sophie Den nehme ich. 

Blickwechsel. Irritation bei Hans. 

Willi Hans, ich finde es nicht richtig, dass Sophie ... 

Sophie Falls eine Kontrolle kommt, haben es Frauen leichter. 

Blickwechsel zwischen Bruder und Schwester. 

Shurik Sie hat Recht. 

Willi seufzt. Nun stehen alle in den Mänteln beisammen. Sophie 

blickt sich ebenso kontrollierend um wie die anderen. Nichts mehr 

weist im Atelier auf das konspirative Treffen hin. Sie geben sich die 

Hand, schauen sich in die Augen. Jeder sagt zu dem anderen: 

Allen Gewalten ... 

Willi löscht das Licht. Shurik geht im Dunkeln als Erster zur Tür, er 

öffnet einen Spalt und späht hinaus. Die Luft ist rein. Ein Wink mit 

dem Kopf. Die anderen gehen zur Tür, die Shurik aufhält. 

Hans (im Vorbeigehen, leise) Shurik, wir treffen uns morgen Mittag 

bei dir. (Blickwechsel) Wenn ich aus der Uni komme. 

Alle verstehen, dass Hans dann die Flugblätter verteilt haben will. 

Shurik Gut. Bis Morgen. 



6. ATELIER, NACHT/AUSSEN 

Sophie geht an Willi und Shurik vorbei hinter Hans her ins Freie. 

Sophie hakt sich bei Hans unter. Die beiden gehen weg. 

Shurik schliesst die Tür ab. 

Willi und Shurik schauen den Geschwistern hinterher. 

7. STRASSE VOR WOHNUNG SCHOLL, 

NACHT / AUSSEN 

Kurz vor dem Hauseingang. Mitten im Gespräch. Die beiden sind 

gleich zu Hause und entspannen sich ein wenig. 

Sophie Also gleich morgen? 

Hans Die Nazis warten auch nicht. – Sag mal, wenn du morgen nach 

Ulm fährst, dann brauchst du doch am Wochenende deine Skistie-

fel nicht? 

Sophie Für wen sind sie denn diesmal? 

Hans lächelt. 

Sophie Rose? 

Keine Reaktion. 

Sophie Traute? 

Entschiedenes Kopfschütteln. 

Sophie Gisela? 
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Hans grinst. 

Sophie Glaubt Gisela auch, sie ist die Einzige? 

Hans (verständnislos) Wie? Die Einzige? 

Sophie Wundert sich der Hüttenwirt nicht langsam? 

Hans lenkt ab. 

Hans Sag mal, liegt eigentlich genug Schnee? 

Ein langer, ironischer Blick der Schwester, dann lächelt sie, atmet die 

Luft tief ein und schaut in den Nachthimmel. 

Im Weitergehen: Sophie sieht die Silhouette eines Mannes in 

Mantel und in Hut, an einer Ecke ganz in der Nähe ihres Hauseingan-

ges wartend. Sophie schaut ihren Bruder an, der nach vorne blickt. 

Die beiden wittern Gefahr, konzentrieren sich und fahren im Dia-

log so unverfänglich wie möglich fort, während Sophie den Koffer-

griff ein wenig fester packt. 

Hans Die Zugspitzbahn fährt jetzt abends bis halb sechs. 

Sophie Wenn du meine Skistiefel suchst, sie stehen in meinem 

Schrank, nicht im Schuhschrank. 

Hans Wo? 

Sophie Im unteren Fach. Und vergiss bitte nicht, sie einzufetten? 

Hans Sicher. 

Im selben Schritttempo geht Sophie mit ihrem Bruder auf den Mann 

zu. Er vertritt ihnen den Weg. Kurzer Schreck! Sophie und ihr Bruder 

sind gezwungen, anzuhalten. 

Passant 'n Abend. Mal Feuer? 

Hans Gerne. 
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Sophie beobachtet, wie Hans nach kurzem Suchen die Streichhölzer 

aus der Tasche zieht und eines entzündet. 

Im flackernden Schein des Streichholzes sieht Sophie ein von 

Brandwunden grässlich entstelltes Gesicht. Der Mantel des Mannes 

ist abgewetzt. So sieht kein Gestapo-Scherge aus. 

Passant (zu Hans) Danke. – Heil Hitler. 

Hans Gute Nacht. 

Der Mann zieht tief an seiner Zigarette und wendet sich ab. Er wartet 

weiter. Die Geschwister gehen erleichtert weiter. Blickwechsel. 

Hans Phosphorbombe. 

Die beiden betreten den Hausflur zum Hinterhof, wo es zur Wohnung 

geht. 

8. WOHNUNG SCHOLL,3 NACHT/INNEN 

Montage: Sophie bereitet zwei Tassen Tee mit dem Samowar zu und 

stellt sie auf ein kleines Tablett. Warme Stimmung. 

9. WOHNUNG SCHOLL, HANS' ZIMMER, NACHT/INNEN 

Sophie betritt mit dem Tablett in der Hand Hans' Zimmer. Sie sieht 

ihn im Dunkeln müde am Tisch sitzen. Nun, mitten in der Nacht, 

scheinen seine Kraft und Energie erloschen zu sein. Er wirkt ausge-

brannt und müde. Sie stellt eine der Teetassen auf den Schreibtisch. 

Dort liegt seine Aktentasche. 

Hans Danke, Sophie. 
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Sie tritt hinter ihn und legt ihre Hände auf seine Schulter und massiert 

ihn kurz. Hans legt den Kopf zurück, denn die Berührung tut ihm gut. 

Schliesslich geht Sophie zur Tür. 

Sophie Mach nicht zu lang. 

Hans Gute Nacht. 

Sophie dreht sich an der Tür noch einmal um. Blickwechsel, Lächeln. 

Wir bleiben kurz bei Hans. Er öffnet die Aktentasche, nimmt die 

Briefmarken heraus und legt sie in eine Schublade des Schreibtischs, 

die er öffnet. Wir sehen in der Schublade mit ihm ein Spritzbesteck, 

Medikamente und eine Pistole liegen. Darunter sehen wir verschie-

dene Briefe, handschriftliche und maschinengeschriebene, und eine 

angebrochene Packung Zigaretten. 

10. WOHNUNG SCHOLL, SOPHIES ZIMMER,  

NACHT / INNEN 

Sophie sitzt in ihrem Zimmer am Tisch neben der halb vollen Tee-

tasse, nun schon im Nachthemd. Sie trägt darüber einen dicken, ge-

streiften Bademantel. Sophie hat nur eine Leselampe brennen, die ei-

nen Kreis warmen Lichts spendet. Auf dem Tisch liegt eines der Ta-

gebücher, wir sehen ein Foto von Fritz und vielleicht noch ein oder 

zwei Kino- oder Konzertprogramme. Das Fenster ist verhängt. Ein 

Grammophon spielt ihr Lieblingsstück, das Forellenquintett von 

Schubert. Sie schreibt einen Brief. Gelöste, freundliche Stimmung, 

voller Zuversicht. 

Sophie (voice over) Liebe Lisa! Ich lasse mir gerade das Forellen-

quintett vom Grammophon vorspielen. Am liebsten möchte ich 

daselbst eine Forelle sein, wenn ich mir das Andantino anhöre. 

Man kann ja nicht anders als sich freuen und lachen, so wenig man 
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unbewegten oder traurigen Herzens die Frühlingswolken am Himmel und die 

vom Wind bewegten knospenden Zweige in der glänzenden jungen Sonne sich 

wiegen sehen kann. O, ich freue mich wieder so sehr auf den Frühling. Man 

spürt und riecht in diesem Ding von Schubert förmlich die Lüfte und Düfte und 

vernimmt den ganzen Jubel der Vögel und der ganzen Kreatur. Die Wiederho-

lung des Themas durch das Klavier – wie kaltes klares perlendes Wasser, oh, es 

kann einen entzücken. – Lass doch bald von Dir hören. 

Nun unterschreibt sie. 

Insert Herzlichst! Deine Sophie 

Sophie faltet den Brief zusammen und schiebt ihn in einen bereits frankierten und 

adressierten Umschlag.4 Sophie stellt das Grammophon ab. 

Im Off knarren die Dielen unter den vorsichtigen Schritten von Hans, die Tür 

wird leise ins Schloss gezogen. Sophies Blick wandert zur Tür, sie atmet tief 

durch. Sorge und Hoffnung. 

Sophie löscht das Licht, zieht ihren Bademantel aus und legt sich ins Bett. 

Ihr Bruder geht draussen im Off in sein Zimmer zurück. 

Sophie träumt im Bett mit offenen Augen, bevor sie sich auf die Seite legt und 

in ihr Kissen kuschelt. 

11. WOHNUNG SCHOLL, KÜCHE, TAG/INNEN 

Donnerstag, der 18.2.1943 

Ein herrlicher Vorfrühlingstag in München, warm wie im April. 

Sophie bei einem frugalen Frühstück in der Küche. Bei der Einrichtung fällt ein  
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prächtiger, russischer Samowar auf. Es gibt nur ein wenig hartes 

Schwarzbrot mit Marmelade von zu Hause. Die Marmelade reicht 

nur – hauchdünn – für ein Brot. Dazu gibt es Pfefferminztee. 

Im Radio läuft leise eine Sendung der BBC/Stimme Amerikas, 

während Hans aus dem Flur hereinkommt. Er hat einen Zettel in der 

Hand. Sophie blickt hoch. 

Sprecher Wichtigste Nachrichten: Die Russen haben südlich von 

Stalingrad weitere Ortschaften erobert. Deutsche Kriegsgefangene 

von der Stalingradfront klagen über Erschöpfung und Unterernäh-

rung. Britische Luftangriffe auf das Ruhrgebiet, 17 deutsch-italie-

nische Jagdflugzeuge in einer Luftschlacht über Tunis vernichtet. 

Hans ist mit einem halben Ohr bei den Nachrichten. Da schaltet So-

phie ab und verstellt den Sender. Sie hat genug gehört. 

Hans Man darf auch nicht alles glauben, was die BBC sagt. – Frau 

Schmidt ist wieder zu ihrer Schwester aufs Land gefahren, weil sie 

Angst vor den Luftangriffen hat. Wir sollen ihre Blumen giessen. 

Schöne Grüsse. 

Sophie kratzt mit einem Löffel in dem inzwischen praktisch leeren 

Marmeladeglas herum. 

Sophie Ob Mutter noch Marmelade hat? Auf die Marken bekommt 

man nur noch Steckrübensirup. 

Hans klappt den Koffer auf, den Sophie vergangene Nacht mitge-

nommen hat, und legt noch ein paar zusätzliche Flugblätter hinein, 

die er aus einem Versteck nimmt. 

Hans Geduld. In ein paar Wochen hat sie wieder frische Erdbeeren 

im Garten. 
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Sophie schneidet das Brot durch und gibt ihrem Bruder die grössere 

Hälfte. Während er den Koffer schliesst, nimmt Hans die angebotene 

Brothälfte und beisst hinein. 

12. WOHNUNG SCHOLL, TAG/INNEN 

Sophie steht vor dem Spiegel, mustert ihre Kleidung. Hans tritt zu 

ihr, sie wendet sich zu ihm und fragt: 

Sophie Unauffällig genug? 

Hans nickt. Sie schauen sich an, sie wissen, jetzt wird es ernst. Pause, 

dann umarmen sich die Geschwister, verharren eine Zeit in der Um-

armung. 

Hans Heute fliegt der Funke in die Uni. 

Schliesslich lösen sie sich voneinander. Sophie nimmt den Koffer, 

Hans seine Aktentasche. Sie verlassen die Wohnung. 

13. WOHNUNG SCHOLL, TREPPENHAUS, TAG/INNEN 

Die Geschwister kommen in Mänteln die Treppe herunter. Sophie 

trägt den Koffer, Hans seine Aktentasche. 

14. WOHNUNG SCHOLL, HAUSEINGANG, TAG/INNEN 

Sophie blickt im Vorbeigehen in den Briefkasten und schliesst ihn 

enttäuscht. 
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Hans Immer noch nichts von Fritz? 

Sehnsuchtsvolles Kopfschütteln. 

15. WOHNUNG SCHOLL, HOF, TAG / AUSSEN 

Die beiden gehen in den sonnenbeschienenen Hof. Sophie blinzelt in 

die Sonne, atmet durch, lächelt. 

16. RECHTE SEITE LUDWIGSTRASSE, NÄHE UNI,  

TAG / AUSSEN 

Sophie geht mit ihrem Bruder, beide normales Schritttempo einhal-

tend, auf der rechten Seite der Ludwigstrasse auf die Universität zu. 

Ihr Gepäck haben sie bei sich. Nicht nur sie hat einen Kloss im Ma-

gen. Sophie spürt Hans' Nervosität, ein Seitenblick, ein ermunternder 

Griff. 

Sophie Denk ans Skifahren. 

Erneuter Blickwechsel zwischen den Geschwistern. Sophie betritt 

mit ihrem Bruder die Universität. 

17. UNIVERSITÄT MÜNCHEN, HAUPTGEBÄUDE,  

LICHTHOF UND FLURE, TAG / INNEN 

An der Glastür sieht Sophie, dass ihnen plötzlich TRAUTE LA-FRENZ 

und Willi Graf in der ansonsten leeren Halle entgegenkommen. Willi 

weiss natürlich, was gespielt wird. Traute, die nicht eingeweiht ist, 

sieht Sophie fragend an. 
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Alle durcheinander Morgen! 

Traute Wir gehen rüber in die Nervenklinik. Hans, kommst du mit ? 

Hans Sophie fährt nach Ulm. Ich komme gleich nach. 

Traute blickt den Koffer an. 

Willi Los, komm. 

Die Geschwister warten, bis Willi und Traute das Gebäude verlassen 

haben, dann sehen sie sich um. Die Luft ist sauber. Die beiden öffnen 

in einer Ecke den Koffer, nehmen Flugblätter heraus und legen sie 

rasch in kleinen Stapeln auf Simsen und Treppen und vor die Türen 

der Hörsäle, hinter denen man undeutlich dozierende Stimmen hört.5 

Von irgendwo kommt ein lautes Geräusch, vielleicht ein Knall, als 

wäre etwas umgefallen. In der grossen Halle hallt es nach. Sophie 

erschrickt, hält inne, lauscht. Sie hat noch nicht alle Flugblätter ver-

teilt. Hans winkt ihr und geht zum Eingang. 

Koffer zu. Sophie folgt. Raus! 

18. VOR UNIVERSITÄT MÜNCHEN, HAUPTGEBÄUDE, 

WEG ZUM HINTERAUSGANG, TAG / INNEN 

Sophie und Hans wollen die Uni mit Koffer und Aktentasche Rich-

tung Azalienstrasse verlassen. Hans befindet sich noch ein paar 

Schritte vor Sophie. Sophie schliesst zu ihrem Bruder auf. 

Sophie Hans, du weisst schon, dass noch welche im Koffer sind. 

Hans zögert, überlegt, blickt auf die Uhr. Sophie sieht, er ist  

entschlossen, ein weiteres grosses Risiko einzugehen. 
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Hans Warte hier. Oben liegen noch keine. Sophie Ich geh mit. 

Sophie schliesst zu Hans auf, und die Geschwister gehen beschleu-

nigten Schritts zurück Richtung Empore. 

19. UNIVERSITÄT MÜNCHEN, HAUPTGEBÄUDE, EMPORE 

UND TREPPE, TAG / INNEN 

Im Hauptgebäude gibt es im zweiten Stock eine Empore, über die 

man in die oberen Ränge des Audi Max gelangt. Sophies Blick 

schweift über den leeren Lichthof. Niemand ist zu sehen. Nur wieder 

die Geräusche des Dozierens. 

Hans Mach schnell. 

Sophie öffnet den Koffer und ihr Bruder legt dort auf der Balustrade 

mit raschen Griffen den Rest der Flugblätter in einem Stapel hin. Jetzt 

ist der Koffer leer. Blickwechsel. Euphorie strahlt in den Augen. Pau-

senklingel. 

Hans (leise) Raus jetzt! 

Koffer zu. Im selben Augenblick öffnen sich die Türen der Hörsäle 

und die Zuhörer strömen heraus. Es sind in der Mehrzahl Studentin-

nen, aber auch Studenten (nicht wenige in Uniform). 

Im Weglaufen gibt Sophie dem Flugblattstapel mit der Hand einen 

übermütigen Stoss. Hans bemerkt dies und schaut irritiert zu Sophie, 

die mit einem übermütigen Lächeln antwortet. 

Hans (alarmiert) Jetzt aber schnell. 

181 



Er nimmt ihren Arm und zieht sie mit. 

Die Flugblätter fallen und wirbeln von der Balustrade in den Licht-

hof. Sophie beobachtet, wie die überraschten Kommilitonen nach 

oben zur Empore schauen, von wo die Flugblätter herunterschweben. 

Einige heben verstohlen und neugierig Exemplare der Flugblätter auf 

und beginnen zu lesen. 

Sophie hört nun vereinzelt empörte Rufe von zwei Uniformierten. 

Rufe Schweinerei so was. 

Die Geschwister normalisieren ihren Schritt und mischen sich unter 

die Studenten auf der Treppe und können sich fast schon sicher füh-

len. 

Plötzlich die laute Stimme eines Mannes (SCHMIED), der mit star-

kem bayrischem Akzent ruft: 

Schmied Halt, halt, stehenbleiben! 

Für Sophie ein lähmender Schreck. Blick zu Hans. Der immer be-

fürchtete, aber nie für real gehaltene Albtraum ist plötzlich Wirklich-

keit. Zunächst weiss aber keiner der Studenten, wer gemeint ist. Irri-

tierte Blickwechsel, einige sehen sich um, Sophie beschleunigt so 

unauffällig wie möglich ihre Schritte, ebenso wie Hans. Sie blicken 

nach vorne. Die beiden bemühen sich, sich nichts anmerken zu las-

sen. Schmied bahnt sich entschlossen durch die Studenten den Weg 

Richtung Sophie und Hans. In der Hand hat er ein paar Flugblätter, 

flüchtig aufgeklaubt. 

Schmied Halt, Sie da ... sofort stehenbleiben! 

Aus dem Augenwinkel sieht Sophie Schmied näherkommen. Er fal-

tet das Corpus Delicti und steckt die Flugblätter in seine Kitteltasche, 

kurz bevor er die Geschwister erreicht. 
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Schmied Stehen bleiben, Sie sind festgenommen, stehen bleiben, 

Kruzifix. 

Der Betriebsschlosser Schmied hält die Geschwister mitten in der 

Bewegung an. Die beiden reagieren gelassen. Die meisten Studenten 

starren herüber. Sophie sieht ihren Bruder souverän seinen Schreck 

überspielen. 

Hans Was ist? 

Schmied Sie sind verhaftet! 

Hans Unverschämtheit! Nehmen Sie die Hand weg! Sie können uns 

doch nicht in der Universität festnehmen! 

Sophie sieht im Hintergrund einen uniformierten Studenten mit Flug-

blatt in einen Flur rennen. Kurz danach beginnt eine Alarmklingel zu 

läuten. Schmied geht Hans Scholl ziemlich an, er packt seinen Arm 

und schreit ihn an: 

Schmied Sie waren die Einzigen da oben. Mitkommen!  

Sophie Wir kommen vom Psychologischen Institut. 

Schmied Nix! Die Flugblätter haben's dort runtergeworfen. 

Hans Lächerlich. 

Schmied Wenn Sie a Ehr' im Bauch haben, dann geben's es wenig-

stens zu. 

Sophie stellt sich zum ersten Mal vor ihren Bruder, indem sie sich 

fast zwischen die beiden Männer drängt, und sagt: 

Sophie Lassen Sie meinen Bruder. Ich habe das Papier dort runterge-

worfen. 

Sophie fängt einen vorwurfsvollen Blick ihres Bruders auf. Ein klei-

ner Auflauf ist entstanden. Schmied ist aufgeregt und drängt: 
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Schmied Das wird angezeigt. Mitkommen jetzt. 

Wir folgen den beiden und Schmied durch ein Spalier der erstarrten 

Studenten noch ein Stück in einen Flur hinein, ständig das Geschehe 

der Glocke im Ohr. 

20. UNIVERSITÄT MÜNCHEN, HAUPTGEBÄUDE,  

BÜRO DES SYNDIKUS, TAG / INNEN 

Sophie wartet mit ihrem Bruder im Zimmer des Syndikus HEFNER, 

des leitenden Juristen der Universität, eines Mannes in Zivil, der 

etwa 50 Jahre sein dürfte. Im Off scheppert der Alarm weiter. Die 

Geschwister sitzen im Mantel, mit Koffer und Aktentasche, weit 

voneinander entfernt, und Sophie blickt ihren Bruder an. Ein kleines 

Lächeln der Ermutigung fliegt über ihr Gesicht. Sie beobachtet dann 

den Syndikus, der mit verschränkten Armen am Fenster im Licht der 

Sonne verweilt. Schmied sieht sie mit stolzgeschwellter Brust halb 

in ihrem Rücken stehen. 

Endlich stellt jemand den Alarm ab. 

Kurz darauf tritt Prof, WÜST ein, der Rektor der Universität Mün-

chen. Er trägt nicht etwa Zivil, sondern die Uniform eines SS-Gene-

rals. Schmied steht in seinem Arbeitskittel stramm, Hefner strafft 

sich. 

Hefner und Wüst Heil Hitler. 

Schmied behält seine stramme Haltung bei und sagt ungefragt: 

Schmied Heil Hitler, zwei Studenten, männlich und weiblich, bei 

Abwurf von Flugschriftenmaterial noch nicht näher geprüften In-

halts im Lichthof gefasst und hierher verbracht. Flugschriften si-

chergestellt. 
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Schmied nimmt die Flugblätter, die er aufgelesen hat, vom Schreib-

tisch des Syndikus und hält sie Wüst hin. Der nimmt sie. 

Wüst Danke, Schmied. 

Der Rektor schaut die Geschwister an. Der Blick des Rektors zeigt 

unverhohlene Verachtung. 

Wüst Schon wieder Zwergenaufstand an meiner Universität ... Na ja, 

wir kriegen auch die Rotbäckigen klein. Hefner, Sie suchen für die 

Staatspolizei die Akten heraus. Schmied, Sie schreiben einen Be-

richt. 

Schmied und Hefner Jawohl. 

Wüst gibt dem Syndikus eines der Flugblätter. Er und Hefner begin-

nen das Flugblatt zu überfliegen. Auch Schmied nimmt eines und 

beginnt zu lesen. 

Schmied Überall liegen diese Zettel im Lichthof und auf den Trep-

pen! 

Erschrocken bemerkt Sophie, wie Hans die Gelegenheit nutzt, dass 

Wüst und die anderen beschäftigt sind. Sie sieht, wie Hans mit einer 

Hand heimlich ein Flugblatt in der Jacketttasche zu zerreissen ver-

sucht. Kurz lugt eine Kante des Papiers heraus. Sophie hält den Atem 

an. Ein flüchtiger Blickwechsel mit Hans. Wüst ist über den Text 

empört. 

Wüst (zu Hefner) Das ist ja die Höhe. 

Hefner Unglaublich ! 

Beide schauen zu den Geschwistern. Hans hält in der Bewegung inne 

und starrt geradeaus. Sophie reisst sich zusammen und lächelt mit 

ihrem unschuldigsten Lächeln die Männer an. 
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Wüst Das hat Folgen auch hier in meiner Universität, das sage ich 

Ihnen! 

Im Off ist jetzt auf der Strasse eine sich nähernde Polizeisirene zu 

hören, die lauter wird und abbricht. Unwillkürlich schauen die drei 

Männer zum Fenster. Schmied geht zum Fenster, schaut hinaus und 

nickt Wüst und Hefner zu. 

Schmied Sie sind da. 

Sophie sieht, wie es Hans gelingt, kleine Papierschnipsel und -krü-

mel hinter sich auf den Boden rieseln zu lassen. Schmied schaut kurz 

herüber. Schmied fallen die Papierfetzen auf. Sofort ist er zur Stelle: 

Schmied (aufgeregt) Da ... da ..., der Student hat da was. 

Sophie sieht, wie Schmied Hans die Hand aus der Tasche zerrt. Ein 

halb zerrissenes, handschriftliches Blatt wird nun für alle sichtbar. 

Schmied Noch ein Flugblatt. 

Hans lässt sich nicht so einfach von Schmied angreifen, er reisst die 

Hand zurück. Doch nun kommt auch der Rektor her und herrscht 

Hans an: 

Wüst Hergeben, oder wollen Sie, dass ich Gewalt anwenden lasse? 

Sophie hört schnelle Schritte auf dem Flur und sieht, wie Hans die 

Papierfetzen in seiner Hand dem Rektor gibt, während Schmied hin-

ter Hans auf die Knie gegangen ist und die Papierkrümel zusammen-

fegt und einsammelt. 
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Schmied Das gehört alles dazu. 

Schmied legt seine Funde säuberlich auf ein leeres Blatt Papier. Er 

hält devot dem Rektor das Papier hin, sodass dieser die Schnipsel 

darauf legen kann, die er von Hans erhalten hat. 

Es klopft. Sophie wendet den Kopf zur Tür. ROBERT MOHR tritt 

ein. Ihm folgen zwei Männer. Alle tragen Zivil.6 Mohr hat einen 

Tuchmantel über dem Arm und einen Anzug mit Parteiabzeichen an, 

dazu trägt er eine Fliege. Die anderen Gestapomänner tragen die be-

rüchtigten Ledermäntel und dazu Lederhandschuhe und einen Hut. 

Mohr wirkt ruhig, trägt sogar ein Lächeln zur Schau, es scheint So-

phie sogar so, als würde sein Erscheinen die Situation kurz entspan-

nen. 

Mohr Mohr, Staatspolizei, Heil Hitler. 

Routinemässig zeigt Mohr kurz seine Dienstmarke. 

Wüst, Schmied und Hefner Heil Hitler. 

Wüst Das hier sind die beiden vorläufig Festgenommenen. 

Sophie fällt auf, dass Mohr irritiert schaut. Er hat nicht eine so junge 

Frau und einen Studenten als Täter erwartet. 

Schmied Ich habe ... 

Sophie sieht, wie der Rektor mit einem Blick den Mann zum Schwei-

gen bringt. 

Wüst Jawoll. 

Mohr wendet sich an die Geschwister. 

Mohr Können Sie sich ausweisen? 
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Sophie sucht ihren Studentenausweis aus der Tasche und gibt ihn 

Mohr, der sie mit einer Geste dazu auffordert, dann folgt ihr Bruder. 

Mohr (mit prüfendem Blick auf die Fotos und Gesichter) Fräulein 

Sophia Magdalena Scholl und Herr Hans Fritz Scholl aus Ulm? 

Sie sind Geschwister? 

Sophie und Hans Ja. 

Mohr gibt die Ausweise an seinen Mitarbeiter weiter, der sie ein-

steckt. Mohr schaut Sophie prüfend an. 

Mohr (zu sich) Das schwache Geschlecht... 21 Jahre ... soll das der 

Widerstand gegen das Grossdeutsche Reich sein, das ganz Europa 

im Griff hat? 

Wüst Dieser junge Mann hat in meinem Beisein versucht, dieses Pa-

pier zu zerreissen. 

Hans Den Zettel hat mir ein fremder Kommilitone in die Hand ge-

drückt, ich habe ihn vernichten wollen, weil es mich grundlos be-

lasten könnte. 

Mohrs Gesicht bleibt undurchsichtig. Sophie sieht, wie Wüst einem 

Gehilfen von Mohr das Papier mit dem zerrissenen Flugblatt reicht. 

Mohr wendet sich nun an Sophie. Schnitt auf den Koffer. 

Mohr Gehört dieser Koffer Ihnen? 

Sophie Ja, mir. 

Mohr Abführen. 

Ein Zeichen von Mohr, seine Begleiter ziehen Handschellen heraus 

und legen sie den Geschwistern mit einem Handgriff an. 

Sophie und Hans werden abgeführt. 

Im Hintergrund sehen wir, wie Mohr sich an Wüst und Hefner 

wendet und sagt: 
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Mohr Ich brauche die Studentenakten. Ich habe angeordnet, dass die 

Universität bis auf Weiteres abgeriegelt bleibt. Es verlässt auch 

niemand vom Lehrkörper oder aus der Verwaltung das Haus. 

Wüst Jawohl. Ich bleibe selbstverständlich auch. 

21. UNIVERSITÄT MÜNCHEN, HAUPTGEBÄUDE,  

LICHTHOF, TAG / INNEN 

Es ist sehr still geworden in der Haupthalle. 

Sophie wird mit ihrem Bruder von den Gestapomännern, die Mohr 

begleitet haben, zügig durch die schweigende Menge der Kommili-

tonen zum Ausgang gebracht. Sie sind an den Händen gefesselt. Die 

Geschwister starren ins Leere. Mohr ist nicht dabei. 

Sophie sieht Zivilisten von der Gestapo, wie sie Flugblätter von 

Boden aufsammeln. Einige wenige Studenten und Studentinnen hel-

fen ihnen servil. 

Hans sagt im Vorbeigehen leise in die Luft, meint aber Gisela 

Schertling: 

Hans Geh nach Hause und sag Alex, er soll nicht auf mich warten. 

Sophie bemerkt, wie Gisela nur mühsam Haltung bewahrt. 

Gestapomann Los, weiter! 

Die Geschwister werden in eiligem Schritt zum Ausgang geführt.  

Ein Uniformierter an der Tür hält diese auf. 
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22. VOR UNIVERSITÄT UND ZIVILFAHRZEUG,  

TAG / AUSSEN UND INNEN 

Wir steigen mit Sophie und Hans in eine zivile, schwarze Limousine, 

die zwei Gestapoleute steigen zu. Die Limousine fährt los. Ein Ge-

stapomann sitzt hinten zwischen den Geschwistern. Sie schauen ge-

radeaus. Der Blick des Mannes pendelt prüfend und kontrollierend 

zwischen den Geschwistern. Sophie und ihrem Bruder ist die An-

spannung anzusehen. 

23. VOR WITTELSBACHER PALAIS, TAG / AUSSEN 

Vorfahrt des Wagens vor dem mit zwei Löwen bewehrten Palais, vor 

dem eine SS-Wache steht. Die Wache öffnet ein seitliches Tor. Das 

Auto fährt hinein. 

24. WITTELSBACHER PALAIS,7 EINGANGSHALLE / FLUR, 

TAG / INNEN 

Auf dem Weg die Treppe hinauf zum ersten Stock: Sophie an der 

einen Seite eines Gestapomannes (LOCHER), Hans an dessen anderer 

Seite. Ein weiterer Gestapomann aus der Uni folgt. Locher ist der 

Assistent von Mohr. Der Mann wirkt auf Sophie ein wenig pomadig, 

wie ein «Stutzer». Vielleicht hat er einen dünnen Oberlippenbart. Er 

spricht militärisch-barsch, aber mit bayrischem Dialekteinschlag. Im 

ersten Stock werden die Geschwister in einen Flur mit Bänken an der 

Wand geführt. Dort wartet ein weiterer Gestapomann. 

Locher Scholl, Hans, gleich rein zum Mahler ins Verhör. 
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Der Mann nimmt Hans ruppig am Arm und zieht ihn zu einer offenen 

Tür unmittelbar neben sich. 

Sophie bleibt kurz stehen, sieht ihrem Bruder nach, der an der Tür 

stoppt, sich umdreht. Blickwechsel und ein langes, inniges Lächeln. 

Sophie weiss, von nun an ist sie auf sich alleine gestellt. 

Locher Kommen's endlich, Fräulein! 

Sophie wird zur nächsten Tür gebracht. Locher öffnet die Tür und 

schiebt Sophie hinein. 

25. WITTELSBACHER PALAIS, VORZIMMER ZUM  

VERNEHMUNGSZIMMER, TAG / INNEN 

Locher hat Sophie in das Vorzimmer zum Büro von Mohr geführt. 

Sie sitzt mit pochendem Herzen auf einem Stuhl. Locher steht hinter 

ihr. Er hat sich an die Wand gelehnt und die Arme verschränkt. So-

phie schaut geradeaus. 

Die Tür geht auf. Mohr erscheint. Er trägt Sophies Koffer in der 

Hand und die Studentenakten sowie einen beträchtlichen Stapel 

Flugblätter aus der Universität unter dem Arm. Ohne Sophie eines 

Blickes zu würdigen geht er in sein Büro, das er vorher aufschliesst. 

Nachdem er die Tür geschlossen hat, leuchtet an einer kleinen Lam-

penanlage neben der Tür das rote Licht auf. 

Kurze Pause. 

Die Lampe an der Tür springt auf weiss. 

Locher Los geht's. 

Sophie steht auf und geht zur Tür, wo ein Türsummer ertönt. Sie tritt 

ein. 
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26. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER,8 

TAG / INNEN 

Sophie betritt das relativ grosse Büro Mohrs im Haupthaus und sieht 

sich um. Sie wirft ihrem Sachbearbeiter9 einen forschenden Blick zu. 

Mohr holt gerade aus einem grossen Aktenschrank, wo eine Menge 

nummerierte Ordner mit der Aufschrift Weisse Rose stehen, einen 

Stapel bunter Karteikarten hervor, die teilweise beschriftet (diese in 

blauer Farbe), teilweise unbeschriftet sind (weiss, rot und gelb). Die 

Notizen macht er höchst beiläufig. Es kommt nie zur Sprache, was 

er aufschreibt. 

Mohr Setzen Sie sich. 

Sophie tut das, ohne ihren Mantel auszuziehen, den Mann vorsichtig 

beobachtend. 

Bei diesem Verhör sind die beiden noch alleine im Raum und noch 

ohne Protokollführerin. Sophies Blick geht zu dem dicken braunen 

Lederpolster an der Tür. Von hier wird kein Laut nach draussen drin-

gen. 

Auf dem Tisch vor sich sieht Sophie den Stapel von den in der Uni 

aufgesammelten Flugblättern. Den Koffer sieht sie nicht. Während 

der Vernehmung wird sich Mohr Notizen auf die momentan noch 

leeren Karteikarten machen, die er – ähnlich einem Patience-Spiel – 

vor sich hinlegt, wenn er sich darauf etwas notiert hat. Die weissen 

betreffen künftig Sophies Aussagen. Die roten sind für Hans, die gel-

ben für die Mittäter. Auf den blauen hat er bereits bekannte Tatsa-

chen eingetragen. 

Sophie bleibt in dem ersten Verhör leise, zurückhaltend und 

schüchtern. Mohr tritt ihr förmlich-routiniert und hart wirkend ent-

gegen. 

Mohr wirft einen Blick in die Studentenakte und dann zu Sophie. 
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Mohr Scholl, Sophia Magdalena, aus Ulm, geboren am 9.5. 1921 in 

Forchtenberg. Evangelisch. Vater? 

Sophie Robert Scholl, er war Berufsbürgermeister in Forchtenberg. 

Mohr Ausbildung als Kinderschwester abgeschlossen? 

Sophie Ja. 

Mohr Studentin der Biologie und Philosophie seit Sommersemester 

42. Vier Geschwister? 

Sophie Ja. 

Mohr Immer noch mit Zweitwohnsitz wohnhaft in München 23, 

Franz-Joseph-Strasse 13, Gartenhaus, bei Schmidt? 

Sophie Ja. 

Mohr Vorbestraft? 

Sophie Nein. 

Bedrohlich erscheint ihr nun, wie Mohr langsam die Flugblätter auf 

dem Tisch in ihre Richtung schiebt. 

Mohr Sie haben gegenüber dem Hausmeister der Universität zuge-

geben, dass Sie diese Flugblätter hier von der Balustrade geworfen 

haben. 

Sophie sieht, wie er aufblickt und sie anschaut. 

Sophie Die lagen auf dem Marmorgeländer herum. Ich habe ihnen 

im Vorbeigehen einen Stoss versetzt. 

Mohr macht sich erste Notizen auf weisse Karteikarten. 

Mohr Warum? 

Sophie Solche Spässe liegen in meiner Natur. Ich habe es ja auch 

gleich zugegeben. 

Mohr Sie müssen dann doch wenigstens gesehen haben, wer die 

Flugblätter auf die Balustrade gelegt hat. 

Sophie Nein. 
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Sophie hält den prüfenden, langen Blick von Mohr aus und zwingt 

sich zu einem Lächeln und einem bedauernden Achselzucken. Dann 

setzt sie hinzu: 

Sophie Ich sehe aber ein, dass ich mit dem Hinunterstossen der Zettel 

eine Dummheit gemacht habe. Ich bereue das, kann es aber nicht 

ändern. 

Sophie beobachtet, wie Mohr einen Stapel Flugblätter vor sie hinhält. 

Mit der anderen Hand schiebt er einen Gesetzband Richtung Sophie, 

sodass sie auf dem Umschlag lesen kann: Strafgesetzbuch. 

Mohr Fräulein Scholl, die Flugblätter, die Sie in der Universität ab-

geworfen haben, fallen unter die Kriegssonderstrafrechtsverord-

nung. Wollen Sie nachlesen, was auf Hochverrat und Feindbegün-

stigung steht? 

Sophie Ich habe damit nichts zu tun. 

Mohr Gefängnis, Zuchthaus oder Todesstrafe. 

Sophie Ich habe wirklich nichts damit zu tun. 

Sophie hält den prüfenden Blick des Gestapomannes aus. Sophie 

sieht, wie der Mann nun ihren Koffer hinter dem Tisch hervorholt 

und die Flugblätter Stapel um Stapel danebenlegt. 

Mohr Die passen genau. 

Sophie Zufall. 

Sophie blickt den Beamten offen an. 

Mohr Warum nehmen Sie einen leeren Koffer mit in die Universität? 

Sophie Ich will nach Hause, nach Ulm fahren, um die Wäsche zu 

holen, die ich letzte Woche meiner Mutter gebracht habe. 
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Mohr Nach Ulm? So weit wollen Sie? Mitten in der Woche? 

Sophie Ja. 

Mohr Nur wegen Wäsche? 

Sophie Nein. Auch weil ich meine Freundin und ihr neugeborenes 

Kind sehen möchte. Ausserdem ist meine Mutter krank. 

Mohr Aber warum mitten in der Woche? Es sind doch Vorlesungen! 

Das wirkt überstürzt. 

Sophie Weil meine Freundin früher als geplant nach Hamburg fahren 

will, habe ich die Reise vom Wochenende vorverlegt und wollte 

den Schnellzug um 12.48 Uhr nehmen. Ich habe mich am Holz-

kirchner Bahnhof mit dem Freund meiner Schwester verabredet. 

Sie können ihn fragen. 

Mohr Name? 

Sophie Otto Aicher. Er ist mit dem Zug aus Solln um halb 12 hier in 

München angekommen. 

Mohr nimmt eine gelbe Karte und notiert beiläufig den Namen. 

Mohr Aicher mit «e-i»? 

Sophie Mit «a-i». 

Sophie hält dem prüfenden Blick des Mannes stand. 

Mohr Hatten Sie denn keine schmutzige Wäsche für Ulm? 

Sophie Nein, die kleinen Stücke wasche ich mit der Hand heraus und 

grosse Wäsche war noch nicht angefallen. 

Mohr Es gibt also bei Ihnen keinen Bedarf für frische Wäsche, und 

Sie wollen mir im gleichen Atemzug erzählen, dass Sie extra einen 

leeren Koffer für frische Wäsche mit sich führen? 

Sophie Ich wollte für die nächsten Wochen vorsorgen, wenn ich 

schon in Ulm bin. 
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Sophie beobachtet Mohr dabei, wie er eine Notiz auf eine weisse 

Karteikarte macht und dabei die Zigarette nach einem letzten Zug 

ausdrückt. Wie damals üblich wird er die Kippe nicht wegwerfen, 

sondern zurück in die Schachtel tun.10 

Mohr Was haben Sie in der Universität gemacht, wo Sie doch nach 

Ulm wollten? 

Sophie Ich hatte mich mit einer Freundin verabredet. (Sophie sieht 

Mohrs aufmerksamen Blick) Sie heisst Gisela Schertling. 

Mohr nimmt eine weitere unbeschriftete gelbe Karteikarte und  

notiert den Namen. 

Sophie Wir wollten heute um 12 Uhr im Seehaus im Englischen  

Garten zu Mittag essen und ... 

Mohr Obwohl Sie nach Ulm wollten? 

Sophie ... ich habe mich gestern Abend umentschieden und bin in die 

Universität gegangen, um Gisela abzusagen. 

Es klingelt. Mohr drückt den Türöffner. Die Tür öffnet sich, Sophie 

sieht einen Gestapomann hereinkommen und wortlos Mohr einen 

Durchschlag eines mit Schreibmaschine geschriebenen Textes (Pro-

tokoll Aussage Schmied) hinlegen. Mohr schiebt ihm ein Stück den 

Koffer zu. Der Mann weiss offenbar, was zu tun ist. Er nimmt den 

Koffer und geht sofort wieder ab. Mohr wirft einen interessierten 

Blick auf den Text und legt ihn dann mit der beschriebenen Seite 

nach unten auf den Tisch. 

Mohr Warum war Ihr Bruder mit Ihnen in der Universität, wo Sie 

doch nur der Schertling kurz absagen wollten? 

Sophie Wir gehen oft zusammen in die Uni und Hans wollte in die 

Nervenklinik. 

Mohr blickt kurz in die Aussage von Schmied. 
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Mohr Der Hausmeister sagt aus, Sie waren um 11 Uhr auf der Em-

pore im 2. Stock. Was haben Sie dort gemacht? 

Sophie Wir waren auf dem Weg zu Gisela, die in der Vorlesung von 

Prof. Huber über die Einführung in die Philosophie sass. 

Mohr Aber die ist im ersten Stock. 

Sophie Ja, und weil wir etwa 10 Minuten zu früh waren, habe ich 

meinem Bruder noch das Psychologische Institut gezeigt, wo ich 

öfters Vorlesungen besuche. Das liegt im zweiten Stock. 

Mohr versucht eine Überrumpelung. 

Mohr Und wo befanden sich da die Flugblätter? 

Doch Sophie lässt sich nicht irreführen. 

Sophie Ich habe Zettel überall auf dem Boden liegen sehen, wenn Sie 

das meinen. 

Mohr Und nicht gelesen? 

Sophie Doch, aber nur flüchtig. Und mein Bruder hat noch Witze 

darüber gemacht. 

Mohr Politische Witze? 

Sophie Nein, nur über die Vergeudung von Papier. Er ist so unpoli-

tisch wie ich. 

Mohr sucht eine blaue Karteikarte heraus. 

Mohr Bei dem Zwergenaufstand der Studentinnen neulich im Deut-

schen Museum bei der Rede des Gauleiters ... waren Sie dabei? 

Sophie Nein. 

Mohr Aber Anwesenheit war doch Pflicht. 

Sophie Ich halte mich aus allem Politischen heraus. 

Mohr Wie stehen Sie dazu, wenn der Gauleiter im Deutschen Mu- 
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seum vor wenigen Tagen sagt, Mädchen sollen lieber dem Führer 

ein Kind schenken, statt sich an der Universität herumzudrücken, 

und wenn er weniger Hübschen verspricht, ihnen einen seiner Adju-

tanten zuzuweisen? 

Sophie (distanziert) Geschmacksfrage. 

Sophie sieht, wie Mohr seine Notizen auf den blauen Karteikarten 

neu ordnet und sie dann anblickt. 

Mohr Die Umstände, unter denen Sie in der Universität angetroffen 

worden sind, machen Sie verdächtig. (Pause) Ich rate Ihnen drin-

gend, uneingeschränkt und ohne Rücksicht auf etwaige Nebenum-

stände die Wahrheit zu sagen. 

Sophie Ich bestreite, auch nur das Geringste mit den Flugblättern zu 

tun zu haben, ausser dem dummen Scherz. Ich verstehe ja, dass 

der Verdacht an uns hängen bleiben kann, wenn die richtigen Täter 

nicht gefunden werden. Aber wir haben wirklich nichts damit zu 

tun. 

Sophie hält den Blick des Beamten aus. Mohr schlägt die Studenten-

akte auf und blickt hinein. Er legt eine neue weisse Karte vor sich 

hin. 

Mohr Waren Sie beim Arbeitsdienst und Bund deutscher Mädel?11 

Sophie Ja. 

Mohr Aber 1941 sind Sie ausgetreten? Warum? 

Sophie Ich gebe ganz ehrlich zu, dass ich in den letzten zwei Jahren 

nicht mit dem Herzen bei der Sache war, das lag daran, dass meine 

Schwester Inge, meine beiden Brüder und ich wegen so genannter 

bündischer Umtriebe verhaftet worden sind. Mich haben sie am 

Abend freigelassen. Die anderen sind nach Stuttgart gebracht wor-

den und für Wochen ohne Urteil in Haft gekommen. 
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Notiz in die erste rote Karteikarte. 

Mohr Die Bündische Jugend ist verboten. 

Sophie Wir haben Lieder gesungen, sind gewandert, haben die Natur 

genossen ... Ich meine auch heute noch, dass das Vorgehen gegen 

uns in keiner Weise berechtigt war. 

Lauernde Pause. 

Mohr Also sind Sie gegen den Nationalsozialismus? 

Sophie Ich gebe zu, dass ich für meine Person mit dem National- 

sozialismus nichts zu tun haben will. 

Telefon. Mohr hebt den Hörer ab und hört aufmerksam zu. 

Mohr Danke. 

Er legt wieder auf. Auf eine der blauen Karteikarten macht er oben 

rechts beiläufig ein Kreuz. 

Mohr Glauben Sie, dass uns Ihre wirkliche Gesinnung in dieser Un-

tersuchung verborgen bleiben wird? 

Sophie Ich bin doch ganz offen zu Ihnen. 

Sophie bleibt äusserlich ruhig. Überraschend für Sophie sammelt 

Mohr seine Karten ein und verlässt den Raum. Sophie verharrt in in-

nerer Spannung. Ihr Blick geht zum Fenster. Das Nachbargebäude 

liegt in der Mittagssonne. Mohr kommt schnell wieder. 

Mohr Die Kollegen haben keine Spuren von diesen Flugblättern im 

Koffer gefunden. Und Ihr Bruder hat im Verhör Ihre Darstellung 

bestätigt. 
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Erleichterung und weitere Spannung mischen sich bei Sophie.  

Blick auf das Protokoll von Schmied. 

Mohr Erleichtert? 

Sophie gibt sich schüchtern-gelassen und nickt nur, als wäre das eine 

Selbstverständlichkeit. 

Sophie Ich habe mir keine Sorgen gemacht. 

Lange Pause. Prüfender Blick. Mohr nimmt den Telefonhörer ab und 

wählt. Sophie studiert dabei sein hageres Gesicht. 

Mohr Protokollführerin soll kommen.12 

Mohr macht sich Notizen auf einer weissen und einer blauen Kartei-

karte. Die Tür geht erneut auf. Sophie sieht eine Verwaltungsange-

stellte (PROTOKOLLFÜHRERIN), die auf leisen Sohlen eintritt, eine 

jüngere Frau in Zivil, welche die Schreibmaschine auf dem kleineren 

Tisch zur Seite rückt und einen Stenoblock mit Bleistift und Spitzer 

zurechtlegt. Sie bleibt eine graue Erscheinung mit einer Brille und 

ernstem Gesicht – stets unbeteiligt wirkend. Nur sehr selten kommt 

es zu einem Blickwechsel mit Sophie. 

Mohr Ich diktiere jetzt ein Protokoll. Sie müssen genau zuhören und 

mich unterbrechen, falls etwas nicht mit Ihren Aussagen überein-

stimmt. Haben Sie mich verstanden, Fräulein Scholl? 

Sophie Ja. 

Mohr Danach werden Sie erst mal hinten im Gefangenentrakt aufge-

nommen, aber je nachdem ... vielleicht können Sie heute Abend 

doch noch nach Ulm fahren. 

200 



Sophie knetet unter dem Tisch und für Mohr nicht sichtbar nervös 

die Hände und schenkt Mohr ein kleines Lächeln. 

Mohr13 (zur Protokollführerin) Fertig? 

Protokollführerin Ja. 

Mohr nimmt die weissen Karteikarten und die Studentenakte und be-

ginnt. 

Mohr Ich bin in Forchtenberg, Landkreis Öhringen in Württemberg 

geboren, wo mein Vater Berufsbürgermeister war ... 

Die Protokollführerin beginnt zu stenographieren. 

Sophie Richtig. 

Hier gehen wir aus dem Verhör heraus. 

27. WITTELSBACHER PALAIS, 

FLUR / EINGANGSHALLE, TAG / INNEN 

Am späteren Nachmittag dieses Donnerstags: 

Locher hat Sophie abgeholt. Er führt sie an anderen Studenten aus 

der Uni vorbei, die inzwischen verschüchtert und wortlos vor den 

Verhörzimmern auf der Bank warten. Gisela Schertling ist darunter, 

Sophies Blick gleitet über die Studenten und bleibt an Gisela hängen. 

Diese starrt sie angstvoll an. Sophie lächelt Gisela aufmunternd zu. 

Ein Gestapomann aus der Universität tritt aus dem Zimmer gegen-

über und ruft. 

Gestapomann Metternich. 
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Ein Student in Feldwebeluniform steht zackig auf. Der Gestapomann 

drückt Metternich einen Entlassungsschein in die Hand. 

Gestapomann Entlassungsschein. Heil Hitler! 

Der Student reisst den Arm hoch und eilt sich, hinauszukommen. 

Sophie wird von Locher die Treppe hinunter zum Gefängnistrakt 

geführt. 

28. WITTELSBACHER PALAIS, UNTERIRDISCHER GANG, 

TAG / INNEN 

Schattenloses Licht. Sophie versucht ihren Arm aus dessen Griff zu 

befreien und sagt energisch: 

Sophie Bitte lassen Sie mich los. 

Locher zieht sie weiter. 

Locher Komm, los Fräulein, mitkommen! Ihr Studenten meint's 

auch, ihr könnt's uns hier drinnen alle mit eurem Gespinne auf 

Trab halten. 

29. GEFÄNGNISBAU, AUFNAHME,14 TAG / INNEN 

Sophie wird von Locher eine Treppe hoch zur Aufnahme gebracht. 

Locher Scholl, Sophie, Neuzugang. 
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Sophie zeigt ein unschuldiges Lächeln und tritt an den Tresen, an 

dem eine Frau von 38 Jahren sitzt, ELSE GEBEL, sie trägt keine Ge-

fängniskleidung, sondern ein braves, hoch geschlossenes Kleid und 

darüber einen Kittel. Else sieht verblüfft Sophie an. So ein junges 

Ding! Sophie beobachtet, wie Else eine Karteikarte mit Sophies Na-

men für ihre Eintragungen heraussucht. 

Else Bitte geben Sie mir Ihren Schal und legen Sie alles in den Kar-

ton, was Sie in den Taschen haben. 

Else stellt einen Karton auf den Tresen. Sophie legt den Schal und 

was sie sonst noch hat auf den Tresen. Viel ist es nicht. Dabei hören 

wir im Off einen Teil aus der Sportpalastrede, die in einem Volks-

empfänger übertragen wird. Locher tritt zum Volksempfänger und 

stellt lauter. 

Goebbels (off) 

(O-Ton) Es muss jetzt zu Ende sein mit den bürgerlichen Zimper-

lichkeiten in diesem Schicksalskampf. Die Gefahr, vor der wir ste-

hen, ist riesengross, riesengross müssen auch unsere Anstrengun-

gen sein. Es ist also die Stunde gekommen, die Glaceehandschuhe 

auszuziehen. Jetzt müssen wir die Faust bandagieren. [...] 

Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg? Wollt ihr ihn, wenn 

nötig totaler und radikaler, als wir ihn uns heute überhaupt vor-

stellen können? 

Else notiert zunächst Sophies Namen auf dem Karton, nachdem sie 

einen anderen ausgestrichen hat, und dann die Gegenstände in einem 

Formular. 

Else (murmelnd) Ein Schal, ein Geldbeutel, Studentenausweis auf 

den Namen Scholl, Sophie, Zigaretten und Streichhölzer. Ein 

Schlüsselbund mit vier Schlüsseln. 
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Sophie sieht, wie Locher zustimmend der Hetztirade von Goebbels 

folgt. Else steht auf. 

Else Kommen Sie bitte mit. 

Sophie folgt Else Richtung zweite Tür, deren Gitter Else aufschliesst. 

30. GEFÄNGNISBAU, GEFÄNGNISFLUR, TAG / INNEN 

Sophie geht mit Else den Gefängnisflur entlang. Else öffnet eine Tür. 

Die beiden Frauen treten ein. 

Voice over. Der Rest der Goebbels-Rede. 

31. GEFÄNGNISBAU, DURCHSUCHUNGSRAUM, TAG / INNEN 

Ein karger weiss getünchter Raum ohne Fenster mit ein paar Graffiti 

und Sporenflecken an der Wand. Helles schattenloses Licht. Ein 

Tisch, ein Stuhl, sonst nichts. 

Else Ziehen Sie sich bitte aus und geben mir die Kleider. 

Sophie zieht sich mit sachlichem Gestus aus.15 Else sieht Sophie bei-

läufig zu und tastet ihre Kleider ab, sobald sie etwas abgelegt hat. 

Else (leise) Wenn du was Belastendes bei dir hast, gib es mir, ich 

werfe es ins Klo. 

Auf Sophies fragenden Blick. 
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Else Ich bin selber Häftling. 

Sophie bleibt ruhig und freundlich und lässt sich ihre Zweifel nicht 

anmerken. 

Sophie Ich habe nichts. 

Else16 Du kannst dich wieder anziehen. 

Sophie tut das. Else macht auf den Tisch gestützt eine Notiz in ein 

Formular. 

Else Hier geht's zu wie im Taubenschlag, seit die Flugblätter und die 

politischen Parolen an den Wänden aufgetaucht sind. Jeden Tag 

wird eine hoch gestellte Persönlichkeit hier vorstellig, (schaden-

froh) die der Sonderkommission hinten reintritt. 

Sophie Warum verhören die uns überhaupt? Ich habe gedacht, man 

kommt beim kleinsten Verdacht sofort nach Dachau. 

Else Die Sonderkommission will wissen, wer alles dabei ist. – Mit 

dem Mohr als Sachbearbeiter hast du aber Glück. Der ist einiger-

massen human. 

Sophie kleidet sich weiter an. 

Sophie Er hat gesagt, dass ich möglicherweise noch den letzten Zug 

nach Ulm nehmen kann. 

Else Der Mohr hat aber angeordnet, du kommst vorläufig mit mir in 

die «Ehrenzelle». 

Sophie knöpft mit undurchsichtiger Miene ihr Kleid zu und folgt Else 

zur Tür. 
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32. GEFÄNGNISFLUR, TAG / INNEN 

Sophie folgt Else und Locher zum Eingang einer Zelle. Locher 

schliesst auf. Im Off hören wir noch Reste der Übertragung der Sport-

palastrede aus der Aufnahme. Else trägt Decken und Handtücher 

über dem Arm. 

Locher So, da samer. Eintreten die Damen. Dalli, dalli, ich will die 

Rede hören. 

33. GEFÄNGNISBAU, ZELLE,17 TAG / INNEN 

Sophie betritt mit Else die «Ehrenzelle». Locher schliesst ab. Sie 

sieht sich um. Eine klaustrophobische Situation: Zwei Pritschen, ein 

Spind, ein Klo und ein Waschbecken, dazu das wenige, was man in 

der Zelle besitzen darf: ein dünnes Handtuch, ein Napf mit einem 

Trinkbecher aus Blech, ein Stück Seife für beide, nur eine Zahnbürste 

für Else (die Geschwister durften ja nichts aus der Wohnung holen) 

und deren Zahnpasta. 

Else Eigentlich nur für «entgleiste» Bonzen. 

Sophie setzt sich auf die Kante, so als gehöre sie nicht hierher.  

Sie rührt nichts an. 

Sophie Haben Sie was von meinem Bruder gehört? 

Else Dein Bruder war schon dran und wartet oben bei den Männern. 

Du bist momentan die Hauptverdächtige, weil du den Koffer ge-

tragen und die Flugblätter runtergestossen hast. – Gestehe denen 

bloss nichts! 

Sophie Es gibt nichts zu gestehen. 

Zeit wird spürbar. Sophie lauscht auf die Geräusche im Off.  

Abtastender Blickwechsel. 
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Sophie Wie lange sind Sie schon hier? 

Else Seit einem Jahr und fünf Tagen. 

Sophie Und warum? 

Else Sie haben mich mit einem Brief erwischt mit Ludwig Thoma-

Zitaten gegen Hitler. 

Else zitiert in ironischem Ton: 

Else «Dürres Herz wie dürre Beine, 

Kurz wie ein Gedankenstrich», 

Beide lachen, Else jedoch herzlicher als Sophie. 

Else «Kommen wir mit uns ins Reine: Dieser Mann ist fürchter-

lich!» 

Sophie bricht das Lachen ab. 

Sophie Aber Sie helfen der Gestapo? 

Else Ich trage nur ein, wer kommt und wer geht..., als einzige Buch-

halterin hier drin. 

Pause. 

Else Du fragst dich bestimmt, ob ich ein Spitzel bin, weil ich auf die-

selbe Zelle gelegt worden bin? 

Sophie schweigt. 

Else Ich bin selber verraten worden. Ich würde das nie machen. 

Sophie Ich verstehe nicht, wie man für diese Leute arbeiten kann. 

Else Das wird einfach befohlen. (Pause, dann vorsichtig) Ich bin hier, 

damit du dich nicht umbringst... 

Sophie Warum sind Sie gegen die Nazis? 
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Else Mein Bruder und ich sind Kommunisten, obwohl er ein hohes 

Tier bei einer Versicherung ist. Aber die Kommunisten halten zu-

sammen, das hat mir imponiert. Und irgendetwas muss man tun. 

Sophie Ja. 

Sophie stellt sich an die Heizung und tastet mit den Händen über die 

Lamellen. 

Sophie Es ist kalt. 

Else Und im Sommer verdorrt man nachts vor Hitze. 

Sophie verharrt im Weiteren stumm, wartet. Der leise Geräuschtep-

pich des Knasts wird ihr bewusst. Dann wird unvermittelt die Zellen-

tür aufgeschlossen. 

Locher Scholl, Sophie, mitkommen. 

Sophie nickt Else zu. 

Else Ich hoffe, wir sehen uns nicht wieder ... und alles Gute.  

Sophie Ja, alles Gute! 

Ein kurzer Händedruck. Sophie zieht ihren Mantel an und folgt ihrem 

Bewacher. 

34. GEFÄNGNISBAU, AUFNAHME, ABEND / INNEN 

Sophie betritt hinter Locher, immer noch im Mantel, den Raum. Hin-

ter ihnen knallt das Gitter zum Flur zu. Auf dem Tresen liegt ein Pa-

pier, das Locher nimmt. 
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Locher So, Fräulein, das ist Ihr Entlassungsschein ... nochmal Glück 

g'habt. 

Sophie atmet durch. Locher setzt sich, und beginnt den Schein aus-

zufüllen. Im Off hören wir den Essenwagen quietschen. 

Offstimme Essen fassen! 

Gemurmel. Die Klappen in den Zellentüren knallen herunter. Blech-

näpfe klappern. Sophie blickt zum Fenster und beobachtet, wie die 

Dämmerung blau über der gegenüberliegenden Fassade (hofseitig, 

90 ° laufend) des Wittelsbacher Palais liegt. Quälendes Warten, wäh-

rend Locher in einem Stempelhalter nach dem geeigneten Stempel 

sucht. 

Telefon, Locher nimmt ab. 

Locher Aufnahme. 

Locher hört kurz zu, schaut Sophie an und ruft: 

Locher (ruft) Die beiden Scholls kriegen nichts zum Essen, es geht 

sofort weiter mit dem Verhör. 

Sophie holt Luft wie nach einem Schlag in die Magengrube. Locher 

nimmt den ausgefüllten Entlassungsschein, steht auf und sagt: 

Locher Mitkommen. 

Wir folgen Sophie, die innerlich höchst alarmiert ist, mit Locher 

Richtung Treppe zum Gang. 
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35. WITTELSBACHER PALAIS, UNTERIRDISCHER GANG, 

NACHT / INNEN 

Sophie mit Locher auf dem Weg zum Palais. Sie wirft Locher einen 

unsicheren Seitenblick zu. Der bleibt undurchsichtig. 

36. WITTELSBACHER PALAIS, AUFNAHME, NACHT / INNEN 

In einer Montage sehen wir, wie Sophie erkennungsdienstlich behan-

delt wird. In kurzen Einstellungen sehen wir, wie Fotos gemacht und 

ihre Fingerabdrücke abgenommen werden. Sophies Blick ist starr 

nach vorne gerichtet. 

37. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

NACHT / INNEN 

Draussen ist es an diesem Februartag schon Nacht geworden.18 

Sophie wird in das fast dunkle Vernehmungszimmer geführt, wo 

sie Mohr als Schatten am Fenster erkennt. Er bringt gerade die Ver-

dunklung an. Locher legt den Entlassungsschein auf Mohrs Seite des 

Tisches und geht ab. 

Mohr (undurchsichtig) Den Mantel können Sie ablegen. Setzen Sie 

sich. 

Sophie hängt ihren Mantel auf und setzt sich. Mohr nimmt sich eine 

Zigarette und Feuer und raucht. 

Mohr Zigarette? 

Sophie Nein, danke. 

Mohr Sie rauchen aber? 
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Sophie reagiert mit einem offenen Lächeln. 

Sophie Gelegentlich. 

Sophie orientiert sich, und ihr fällt auf, dass sich nun von Beginn an 

die Protokollführerin mit Stenoblock hinten im Schatten an den 

Schreibmaschinentisch setzt. Blickwechsel mit der unnahbar wirken-

den, emotionslosen Frau. Mohr schaltet noch eine düstere Decken-

lampe ein. 

Sophie bemerkt eine Aktentasche auf dem Tisch. Die Sammlung 

von Karteikarten auf dem Tisch ist grösser geworden. Mohr steht im 

Lampenschatten, zieht zunächst den Entlassungsschein ein wenig zu 

sich her, um einen Blick darauf zu werfen, dann schiebt er ihn zurück. 

Auf Sophie wirkt der Vernehmungsbeamte verändert, sehr undurch-

sichtig. Mohr tritt ein wenig aus dem Schatten, sein Gesicht wird er-

kennbar. Er zitiert aus einer gelben Karteikarte. 

Mohr Ihr Vater hat letztes Jahr sechs Wochen eingesessen, weil er 

unseren Führer als «Gottesgeissel der Menschheit» bezeichnet hat. 

Sophie Er ist wegen «Heimtücke» in Haft gekommen, und man hat 

ihm die Zulassung zum Beruf entzogen. 

Mohr Nur Härte hilft dem Volksganzen, Fräulein Scholl. – Ich frage 

mich, wie Ihr Vater dazu gestanden hat, dass Sie beim BDM wa-

ren? 

Sophie Unser Vater hat unsere Erziehung nie im politischen Sinne 

beeinflusst. 

Mohr Typisch Demokrat! – Warum waren Sie beim BDM?  

Sophie Ich habe gehört, Hitler will unserem Vaterland zu 

Grösse, Glück und Wohlstand verhelfen und dafür sorgen, dass 

jeder Arbeit und Brot hat. Und dass jeder einzelne Deutsche ein 

freier und glücklicher Mensch ist. 

Mohr So ist es doch auch gekommen, Fräulein Scholl. Einer alleine 

ist nichts, die Gemeinschaft alles. Da stimmen Sie mir doch zu ? 
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Sophie zuckt mit den Schultern. Sie bemerkt am Aufglühen der Zi-

garette, dass Mohrs Emotionen geweckt zu sein scheinen. Er beob-

achtet sie. 

Mohr Sind Sie ledig? 

Sophie Ich bin verlobt. Mit Fritz Hartnagel. Er steht als Hauptmann 

an der Ostfront. 

Pause. Notiz auf eine weisse Karteikarte. Eine unbeschriftete gelbe 

legt er heraus. Blickwechsel, dann die Frage. 

Mohr Stalingrad? 

Sophie Ja. 

Mohr Sie machen sich Sorgen um ihn? 

Sophie Ja. 

Mohr Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen? 

Sophie Vor über einem halben Jahr. 

Mohr knipst das Vernehmungslicht an. Sophie blinzelt, sie sieht, wie 

Mohr in seine Aktentasche greift und eine Pistole 08 und ein Maga-

zin auf den Tisch legt. Sophie begreift, dass die Gestapo in ihrer 

Wohnung war. 

Mohr Kennen Sie die? 

Sophie Mein Bruder hat so eine. Er ist Feldwebel bei der Wehrmacht. 

Mohr Und was ist mit den 190 Patronen in Ihrem Schreibtisch 

... Kaliber 9 mm? 

Sophie Die gehören auch meinem Bruder. 

Mohr Wann haben Sie in der letzten Zeit Briefmarken gekauft? 

Sophie Vor etwa zehn oder zwölf Tagen. 

Mohr Wo? Wie viele? 

Sophie Beim Postamt 23 in der Leopoldstrasse ... zehn Zwölfer ... 

vielleicht fünf Sechser, ich weiss nicht genau. 
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Mohr Nicht mehr? 

Sophie leugnet tapfer. 

Sophie Nein. 

Sophie beobachtet, wie Mohr den uns schon bekannten kleinen 

Block mit 140 Acht-Pfennig-Marken aus der Tasche holt, den er vor 

Sophie auf den Tisch legt. Wir wissen, wie Sophie, dass Hans die 

Marken in seine Schublade gelegt hat. 

Mohr Kennen Sie diese Marken? 

Sophie Nein. 

Mohr Wirklich nicht? 

Sophie Nein. 

Mohr betrachtet die glühende Spitze seiner Zigarette und wartet ver-

geblich auf eine weitere Erklärung. Dann fährt er in aller Ruhe fort: 

Mohr Wir haben diese hier im Zimmer Ihres Bruder gefunden. Wa-

rum haben Sie uns verschwiegen, dass er derartige Mengen an 

Porto für Postwurfsendungen besitzt? 

Sophie Sie haben gefragt, wann und wo ich in letzter Zeit Marken 

gekauft habe. 

Mohrs Augenbrauen ziehen sich zusammen, er raucht wieder schnel-

ler. Er notiert auf weissen und roten Karteikarten. 

Mohr 140 Stück! – Wer von Ihnen wollte diese Marken wozu ver-

wenden? Was sollte per Postwurfsendung zum Versand kommen? 

Sophie Grüsse an Freunde und Familie. Wir schreiben viel. 
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Telefon. Mohr nimmt ab und legt wieder auf, nachdem jemand kurz 

ein Wort gesagt hat. Mohr drückt den Türsummer. Doch die Tür wird 

noch nicht geöffnet. 

Mohr Also, kennen Sie diesen Briefmarkenblock! 

Sophie Ich vermute nur. Sie haben die Briefmarken doch bei meinem 

Bruder gefunden. Nicht bei mir. 

Sophie bemerkt halb aus dem Augenwinkel, wie die Tür leise auf-

geht und ein fremder Mann in Zivil eintritt, der VORGESETZTE von 

Mohr, älter als dieser, kurz geschorene Haare. Sie beobachtet einen 

Blickwechsel zwischen den Beamten. Der Mann bleibt regungslos 

und beobachtend mit verschränkten Armen an der Tür im Rücken 

von Sophie stehen. Sophie wagt nicht, sich umzuschauen. 

Mohr Besitzen Sie eine Schreibmaschine? 

Sophie Die im Zimmer meines Bruders gehört unserer Wohnungsge-

berin. Sie hat sie uns geliehen, damit mein Bruder etwas tippen 

kann. 

Mohr Was? 

Sophie Einen Aufsatz über philosophische und theologische 

Fragen. 

Mohr zieht eines der Flugblätter aus seiner Tasche. Es ist das mit 

dem Titel «An alle Deutschen». 

Mohr Nicht dieses Flugblatt? 

Sophie Nein. 

Mohr Vielleicht solche Sätze19 wie «Hitler kann den Krieg nicht 

mehr gewinnen, nur verlängern» ... oder ... Oder vielleicht: «Ein 

Verbrechertum kann keinen deutschen Sieg erringen» ... oder 

«Das kommende Deutschland kann nur föderalistisch sein ... Frei-

heit der Rede, Freiheit des Bekenntnisses.» ... 
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Sophie Das stammt nicht von Hans. 

Mohr Von Ihnen? 

Sophie Nein. 

Notiz in eine weisse und eine rote Karteikarte. 

Mohr Aber Sie glauben an so eine Ordnung der Welt.  

Sophie Ich bin und bleibe unpolitisch. 

Mohr legt das Flugblatt vor Sophie auf den Tisch. 

Mohr Jedenfalls ist mit der Schreibmaschine aus Ihrer Wohnung, 

laut Schriftvergleich, diese Schmähschrift geschrieben worden, 

die auch Anfang des Monats an zahlreiche Empfänger unter ande-

rem in Augsburg und München verschickt wurde. 

Sophie Davon weiss ich nichts. 

Sophie steckt den Treffer weg. Der Vorgesetzte gibt Mohr einen 

Wink. Mohr versteht und geht hinaus. 

Mohr (zu Sophie) Sitzen bleiben, (zur Protokollführerin) Passen Sie 

auf. 

Sophie blickt sich nun doch um und sieht, wie der Vorgesetzte hinter 

beiden die Tür schliesst. Sophie blickt dann zur Protokollführerin 

hinüber, die kalt und abweisend wirkt. 

38. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

NACHT / INNEN 

Wir bleiben bei der verunsichert wartenden Sophie. Die Protokoll-

führerin schaut sie kalt an und klopft mit dem Stift auf den Tisch. 

Sophie gibt sich keine Blösse vor der Frau und setzt sich aufrechter 

hin. 
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Mohr tritt mit ein paar Blättern geschriebenem Text ein, die er auf 

den Tisch legt. Die Karteikarten schiebt er ein kleines Stück zur 

Seite. Mohr öffnet einen weiteren Umschlag. Er zieht daraus ein 

handschriftliches Flugblatt hervor, das zum Teil in kleine Fetzen zer-

rissen war und von jemand in Kleinarbeit zusammengesetzt und auf 

ein Papier geklebt worden war. Er legt es Sophie vor. 

Mohr Sie waren ja dabei, wie wir bei Ihrem Bruder dieses Pamphlet 

gefunden haben, das er vernichten wollte. Kennen Sie das Papier? 

Sophie Nein. 

Mohr Lesen Sie, bevor Sie was Falsches aussagen. 

Sophie (zitiert) «200’000 deutsche Brüder wurden geopfert für das 

Prestige eines militärischen Hochstaplers.» 

Mohr An was erinnert Sie das? 

Fragendes Kopfschütteln. 

Mohr Doch wohl sehr genau an die Musik, die in den anderen sechs 

Flugblättern spielt. 

Sophie antwortet nicht. 

Mohr Und die Handschrift? 

Sophie Kenne ich nicht. 

Mohr Ach hören Sie doch auf! Der Urheber dieses Pamphlets ist ein 

gewisser Christoph Probst, ein Freund von Ihnen aus Innsbruck. 

Sophie erschrickt innerlich, äusserlich wirkt sie eine Sekunde unsi-

cher. 

Mohr Wir haben bei Ihnen Briefe von ihm gefunden. Die Hand-

schrift stimmt überein. Probst, auch Medizinstudent von Führers 
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Gnaden, (mit zynischem Unterton) Sohn eines wohlhabenden Pri-

vatgelehrten ohne Dozentur. Familienmensch mit Gemüt und der 

Liebe zu den Bergen seiner Heimat ... während andere an der Front 

verrecken. Auch so ein privilegierter Nestbeschmutzer. – Wer hat 

denn ausser Ihrem Bruder und dem Christoph Probst noch bei den 

Flugblättern geholfen? 

Sophie Lassen Sie die ständigen Unterstellungen! 

Mohr umschreibt mit einer Geste die Beweisstücke auf dem Tisch 

vor Sophie. 

Mohr Die Existenz dieser Beweise aus Ihrer Wohnung haben Sie mir 

mutwillig verschwiegen, obwohl Sie zu wahrheitsgemässen und 

vollständigen Aussagen verpflichtet sind! 

Sophie Ich kann nur zugeben, was ich weiss. 

Mohr Wollen Sie hören, was Ihr Bruder zu diesen Beweisen sagt, 

nachdem er, wie Sie, um den Brei herumgeredet hat? 

Sophie gelingt nur die Andeutung eines Nickens. Langsam, Sophie 

nicht aus dem Auge lassend, dreht Mohr die Papiere um. 

Mohr «Nachdem ich geglaubt hatte, dass die militärische Lage nach 

der Niederlage an der Ostfront und dem ungeheuren Anwachsen 

der militärischen Macht Englands und Amerikas eine siegreiche 

Beendigung des Krieges unsererseits unmöglich macht, gelangte 

ich nach vielen, qualvollen Überlegungen zu der Ansicht, dass es 

nur noch ein Mittel zur Vermeidung weiterer sinnloser Opfer und 

der Erhaltung der europäischen Idee gäbe, nämlich die Verkür-

zung des Krieges. Andererseits war mir die Behandlung der von 

uns besetzten Gebiete und Völker ein Gräuel.» 

Schwerer Treffer, aber Sophie widerspricht. 
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Sophie Das ist doch bloss eine politische Erklärung, keinerlei Stel-

lungnahme zu den Vorwürfen. 

Mohr Das ist Wehrkraftzersetzung und Hochverrat! 

Sophie Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass mein Bruder solche 

Aussagen macht. 

Sophie spürt, wie ärgerlich Mohr inzwischen ist. 

Mohr Sie glauben wohl, dass Ihnen hier falsche Aussagen vorgehal-

ten werden? 

Sophie beugt sich nach vorne, spricht mit Kraft und Konzentration. 

Sophie Solange es mir mein Bruder nicht selbst sagt, glaube ich 

nicht, dass er solche Angaben gemacht hat. 

Mohr Ihr Bruder fällt damit rücksichtslos unseren Soldaten in den 

Rücken. 

Sophie Er fällt keinem in den Rücken, er argumentiert. 

Mohr nimmt eine gelbe Karteikarte, als müsse er sich den Namen 

vergegenwärtigen. 

Mohr Denken Sie an Ihren Verlobten ... Fritz Hartnagel, Fräulein 

Scholl! Was würden Sie ihm sagen, wenn er hier wäre? 

Sophie Dass der Krieg verloren ist und jedes weitere Opfer umsonst. 

Mohr, der Kriminalist, arbeitet sich Schritt für Schritt weiter, er 

sagt: 

Mohr Das Maleratelier Eickemayr sagt Ihnen doch was? 
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Sophie weiss in diesem Augenblick, dass sie keine Chance mehr hat. 

Die Gestapo hat das Atelier und den Apparat gefunden. Ihre Gegen-

wehr bricht zusammen. Dennoch kämpft sie noch ein letztes Mal ver-

zweifelt. 

Sophie Ja. Eickemayr ist seit Monaten in Krakau als Architekt und 

hat uns den Schlüssel zu seinem Atelier überlassen, damit wir 

Freunden seine Bilder zeigen ... 

Mohr unterbricht barsch: 

Mohr Die Fingerabdrücke auf dem Vervielfältigungsapparat stam-

men von Ihrem Bruder. 

Ihr Bruder hat auch zu Protokoll gegeben, alles alleine gemacht zu 

haben, alle sechs Flugblätter entworfen zu haben, vervielfältigt, 

verteilt, er will in einer Nacht alleine 5’000 Stück in München aus-

gelegt haben. 

Mohr wirft das Geständnis vor Sophie auf den Tisch und deutet auf 

die Unterschrift von Hans. 

Mohr Sie wohnen mit Ihrem Bruder zusammen, Sie sind mit ihm 

zusammen auf der Empore gewesen. Da wollen Sie uns weisma-

chen, dass Sie mit all dem nichts zu tun haben? Sie wollen die 

Pamphlete in der Uni für harmlose Zettel gehalten haben? – Geben 

Sie doch endlich zu, dass Sie mit Ihrem Bruder die Flugblätter her-

gestellt und verteilt haben. 

Sophie weiss, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Sie gesteht. 

Sophie Ja – und ich bin stolz darauf! 

Stille. Sophie beobachtet Mohr, wie er den immer noch vor ihm lie-

genden Entlassungsschein nimmt und zusammenfaltet und ihn in die 
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Innentasche seines Jacketts steckt. Auf einer weissen Karteikarte 

macht er einen Haken an einem Text, den er mit der Hand geschrie-

ben hat. 

Sophie Was passiert mit meinem Bruder und mir? 

Mohr Sie hätten sich das alles früher überlegen müssen, Fräulein 

Scholl. 

Sophie Kommt unsere Familie in Sippenhaft? 

Mohr Das entscheiden andere. 

Sophie Ich möchte auf die Toilette. 

Mohr schaut auf die Uhr. 

Mohr Jetzt nicht. 

Sophie ist nun psychisch angeschlagen, verliert ihre aufrechte Hal-

tung, antwortet auf die folgenden Fragen leise und schleppend, ohne 

Mohr anzusehen, der nun seine blauen Karteikarten konsultiert und 

auch dort Notizen macht, die er teilweise auf den weissen wiederholt. 

Mohr Wer hat die Flugblätter verfasst? 

Sophie Ich. 

Mohr (ärgerlich) Sie lügen ja schon wieder, Fräulein Scholl! (dann 

maliziös und freundlich) Wir haben schon vor Wochen ein wis-

senschaftliches Gutachten anfertigen lassen, wonach der Verfas-

ser wohl mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein 

Mann ist. Geistesarbeiter. Ihr Bruder! 

Mohr deutet auf das Corpus Delicti vor sich und Sophie auf dem 

Tisch. 

Mohr Und wer hat die Schmähschriften zum Versand gebracht? 

Sophie Mein Bruder und ich. 
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Sophie ist so blass, dass man ihr glaubt, dass es ihr schlecht ist. 

Sophie Entschuldigung, ich muss jetzt auf die Toilette. 

Mohr ist genervt. Er schiebt die weissen Karteikarten zusammen und 

klopft den so entstandenen Stapel auf den Tisch. 

Er nimmt das Telefon ab und sagt: 

Mohr Locher! Toilette! 

Sophie sieht, wie Mohr zum Waschbecken geht, ein Glas mit Wasser 

füllt und eine Tablette nimmt, während Locher eintritt und sie mit-

nimmt. 

Locher Kommen's! 

39. WITTELSBACHER PALAIS, FLUR, NACHT / INNEN 

 

Sophies Gang über den Flur mit Locher auf die Toilette, wir bleiben 

dicht bei Sophie und beobachten, wie sie die neue Situation verarbei-

tet. 

40. WITTELSBACHER PALAIS, TOILETTE, NACHT / INNEN 

Ein grosser Abort mit einer geätzten Scheibe. Davor sieht Sophie die 

Silhouette von Locher. Sie ist erschöpft, trinkt Wasser aus dem Hahn, 

kühlt damit auch ihre Stirn, fährt sich durch die Haare und betrachtet 

ihr blasses Gesicht im Spiegel. Sie ordnet mit ihrer Haarklammer ihr 

Haar. Dann lehnt sie den Kopf an den Spiegel und versucht Kraft zu 

sammeln. 
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Mit Tränen in den Augen verabschiedet sie sich innerlich von 

Ulm, Familie und ihrer Freiheit. Sie atmet tief ein. 

Locher klopft drängend an die Tür. 

Nun geht sie mit veränderter Haltung in die folgende Fortsetzung 

ihres Ringens mit Mohr. 

41. WITTELSBACHER PALAIS, FLUR, NACHT / INNEN 

Auf dem Weg zurück zum Verhör begegnet Sophie plötzlich ihrem 

Freund und Mitverschwörer Willi Graf. 

Willi und seine Schwester Anneliese werden von zwei Zivilisten 

flankiert, sie sind an den Händen gefesselt. 

Anneliese Lassen Sie mich los! Sie sollen mich loslassen! 

Mann Ruhe jetzt. 

Als Willi und Anneliese an der offenen Tür des benachbarten Ver-

nehmungszimmers vorbeigeführt werden, hört Sophie im Off ihren 

Bruder rufen: 

Hans (off) Was wollt ihr denn mit denen hier? 

Sie sieht, wie Willi an ihr vorbeigeht, ohne sie zur Kenntnis zu neh-

men, genauso wie Sophie sich nicht anmerken lässt, dass sie Willi 

und dessen Schwester kennt. 

Locher Kennen's die Kollegen, Fräulein Scholl? 

Keine Antwort. 

Locher Jetzt geht's Schlag auf Schlag. 
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Sophie passiert nun die offene Tür und sieht in einem grossen Raum, 

ähnlich ihrem Vernehmungszimmer, im Schein der Vernehmungs-

lampe ihren Bruder sitzen. Hans lächelt erschöpft, aber aufmunternd. 

Locher schiebt Sophie weiter. 

Locher Gehma! Nächste Tür rechts, Sie kennen das ja schon. 

42. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

FRÜHER MORGEN / INNEN 

Freitag, 19.2.1943 

Schnitt in die Fortsetzung des Verhörs. Die Protokollführerin tippt 

dabei aus ihrem Stenogramm ab und Mohr schaut ihr dabei über die 

Schulter, während er die Befragung fortsetzt. 

Mohr Was ist mit den Schmierereien: «Nieder mit Hitler» und «Frei-

heit» und den durchgestrichenen Hakenkreuzen, an der Universi-

tät, in der Ludwigstrasse, am Marienplatz, in der Kaufingerstrasse 

und in Schwabing? 

Sophie Die stammen von meinem Bruder und mir. 

Mohr seufzt müde. Er konsultiert eine gelbe Karteikarte. 

Mohr Ihr Bruder hat nach seiner Festnahme in der Universität gesagt: 

«Geh nach Hause und sag Alex, wenn er da ist, er soll nicht auf 

mich warten.» Die Schertling stand ganz in der Nähe. Das war 

doch eine Aufforderung zur Flucht an den Schmorell? 

Zum ersten Mal nennt Mohr den Namen eines engen Mitverschwö-

rers. Doch Sophie ist wach genug, sich den Treffer nicht anmerken 

zu lassen. 
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Sophie Hans war mit Schmorell verabredet und wollte nicht, dass er 

vergeblich wartet. 

Mohr Haben Sie mit dem Schmorell über die Pläne gesprochen? 

Sophie Nein. 

Andere gelbe Karteikarte. Die Protokollführerin ist mit dem Tippen 

fertig und zieht das Kohlepapier aus den Durchschlägen, sortiert die 

Blätter und reicht Mohr das Original. 

Mohr Und mit Graf? 

Sophie Auch nicht. 

Wir sehen, dass Mohr Sophie nicht glaubt. Müde sagt er. 

Mohr Warum lügen Sie denn immer noch, Fräulein Scholl?  

Sophie Ich lüge nicht. 

Mohr nimmt die Verdunklung vor dem Fenster weg. Sophie blickt in 

den über dem Gebäude gegenüber mit weichem Licht heraufziehen-

den Vorfrühlingstag. Mohr gähnt, wirkt übermüdet und nur mühsam 

konzentriert. Sophie dagegen wirkt konzentriert und aufmerksam, sie 

steckt wieder mit einer Klammer ihr Haar zurück. 

Er bricht das Verhör ab und stopft sich von den eingesammelten 

Kippen eine Pfeife und zündet sie an. Die Karteikarten bleiben rela-

tiv ungeordnet auf dem Tisch liegen. Er schiebt Sophie das getippte 

Geständnis zu. 

Mohr Hier. Ihr Geständnis von heute. Unterschreiben Sie. 

Sophie wirft einen Blick darauf und nimmt den Federhalter, den ihr 

Mohr hinhält, und unterschreibt. 

Sophie sieht Mohr dann an die Tür gehen, sie öffnen und hört ihn 

nach seinem Assistenten rufen. 
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Mohr Locher! 

Locher tritt ein. 

Sophie nimmt im Hinausgehen ihren Mantel vom Haken und über 

den Arm. 

43. WITTELSBACHER PALAIS, UNTERIRDISCHER GANG, 

MORGEN / INNEN 

Sophie geht aufrecht und sehr nachdenklich zurück in den Gefäng-

nistrakt. Sophie bemerkt, wie Locher sie von der Seite mit unverhoh-

lenem Interesse mustert. 

Locher Was ist jetzt mit der Revolution? 

Sophie ignoriert trotzig den Gestapomann. 

44. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, MORGEN / INNEN 

Sophie betritt angeschlagen und blass, aber erhobenen Hauptes die 

Zelle. Sie sieht schräges Morgenlicht durch das Souterrainfenster 

hereinfallen. 

Else hat mit der Decke um die Schulter auf sie gewartet und ihr 

Frühstück aufgehoben. Sophie sieht, wie Else aufsteht, die Decke ab-

legt und zu ihr kommt. 

Sophie Frühstück? 

Else Ich hab's aufgehoben. Komm, setz dich. 

Sophie setzt sich an den Tisch. Else legt ihr ihre Decke um die Schul-

tern. 

Sophie Wie geht es meinem Bruder? 
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Else Er ist auch zurück in der Zelle, aber heute Nacht sind noch zwei 

Studenten gekommen, Geschwister wie ihr. 

Sophie nickt. Sie hat ja die beiden Grafs gesehen. Ein kurzer Moment 

der Entspannung für Sophie. Else setzt sich zu Sophie und ist sehr 

gespannt und neugierig. Die Nähe der Frau tut Sophie gut. 

Else Alle reden darüber, wie ihr zwei kämpft. 

Sophie nickt mit einem traurigen Lächeln. 

Sophie Gekämpft, aber verloren! Sie haben uns die Sache mit den 

Flugblättern nachgewiesen. 

Else nimmt die Nachricht mit Schreck auf, aber sie versucht routi-

niert, wie sie im Kerkerbetrieb ist, die Sache einzuordnen. 

Else Verdammt! – Das bedeutet, dass ihr vorläufig hierbleibt. 

(Pause) Aber Kopf hoch! Mein Bruder und ich sind seit einem Jahr 

und sechs Tagen eingesperrt, und sie haben uns bis heute nicht den 

Prozess gemacht. 

Nun hofft auch Sophie wieder und sagt mit einem Seufzen: 

Sophie Du hast Recht, das dauert bestimmt. 

Else Geduld lernst du hier. Zeit gewonnen, alles gewonnen. – Und 

nach dem Prozess werden sie dich höchstens nach Dachau schi-

cken und deinen Bruder in eine Strafkompanie. 

Sophie Hoffentlich! 

Sie beginnt nun zögernd, aber erleichtert das trockene Brot mit Mar-

garine von einem verbeulten Blechteller zu essen. 
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Else Der Mohr soll heute Nacht zum Locher gesagt haben: Solche 

Leute braucht Deutschland eigentlich. Man müsste euch halt 

gründlich umerziehen. Vielleicht probieren sie es mit «weltan-

schaulicher Schulung». – Aber die werden sich alle noch umgu-

cken. Das sage ich dir. 

Sophie Warum? 

Else Selbst die hohen Tiere oben haben Fracksausen. Viele reden da-

von, dass die Invasion in 8 bis 10 Wochen kommen muss. Und 

dann geht's Schlag auf Schlag, und Deutschland wird befreit. 

Sophie Und wir? 

Else (intensiv) Sie werden uns als Erste befreien, weil wir gegen die 

Nazis sind. 

Sophie Wann werden unsere Eltern benachrichtigt? 

Else Das weiss ich nicht. 

Sophie Wenn meine Mutter erfährt, dass wir verhaftet sind. Das ver-

kraftet sie nicht. Sie ist schon über 60 und seit Monaten krank. – 

Und wenn die Gestapo wieder bei uns vor der Tür steht und sie 

dann noch in Sippenhaft kommt... 

Else Und dein Vater? 

Sophie Der ist zehn Jahre jünger. Er hat uns immer viel von seiner 

Kraft geschenkt. 

Else Dann ist sie ja nicht alleine. 

Sophie Und meine Schwestern sind ja auch noch da. 

Sophies Bett ist bezogen. Ein Nachthemd liegt darauf. Sie isst nicht 

auf, setzt sich zuerst auf die Kante, dann lässt sie sich nach hinten 

sinken und zieht die Decke um den Oberkörper zusammen. 

Schräge Sonnenstrahlen fallen auf ihr Gesicht. 

Sophie verschränkt die Hände hinter dem Kopf und starrt an die 

Decke, kurz darauf flattern ihre Augenlider, sie schläft ein. 

Else deckt sie noch mit ihrem Mantel zu. 

227 



45. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, TAG / INNEN 

Die Sonnenstrahlen sind verschwunden. Nun liegt das Zellenfenster 

im Schatten. Sophie schläft tief auf der Seite liegend auf der Pritsche. 

Aussen rennen Männer über den Hof. Wir hören Befehle. 

Offstimme Aufsitzen! 

Autos springen an und fahren vom Hof. Sophie erwacht davon. Dann 

wieder Stille. 

Sophie setzt sich auf, schüttelt ihre Haare aus dem Gesicht und 

orientiert sich. Sophie sieht Else auf ihrer Pritsche sitzen, in die 

Decke eingehüllt. Sie hat Sophie im Auge behalten wollen, ist dar-

über aber eingenickt. 

Sophie tritt leise ans Waschbecken, um Else nicht zu wecken, und 

beginnt sich die Zähne mit dem Finger und ein wenig Zahnpasta zu 

reinigen. 

Locher tritt nun ein. 

Locher Ziehen Sie sich an, Fräulein Scholl, in fünf Minuten machen 

wir weiter. 

Else erwacht. Locher geht ab. 

Else Was ist denn jetzt wieder los ... so ein Arschloch. 

Else steht auf und beginnt im Hintergrund schweigend Sophies Bett 

zu machen. 

Blickwechsel. Übereinstimmung zweier Häftlinge. 
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46. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

TAG / INNEN 

Sophie in einem vertiefenden Verhör von Mohr mit der Protokollfüh-

rerin. Vor Mohr liegen nun die gelben Karteikarten aufgefächert. Da-

neben die blauen. Rot und weiss spielen eine untergeordnete Rolle. 

Draussen der Ausschnitt vom Nachbargebäude in strahlendem, 

sehr schrägem Februarlicht. Mohr lässt nicht locker. Jetzt wird es um 

ihre Freunde gehen. Mohr blickt auf, nimmt eines der Flugblätter und 

beginnt: 

Mohr (zitiert) «Wir schweigen nicht, wir sind euer böses Gewissen! 

Die Weisse Rose lässt euch keine Ruhe.» – Wer sind «wir» ? 

Sophie Das hat mein Bruder geschrieben. 

Mohr Unter dem Flugblatt Nr. 4 steht als Letztes: «Bitte vervielfälti-

gen und Weiter senden.» (er nimmt das Flugblatt Nr. 5 und zitiert) 

«hier am Ende ist die Rede von Widerstandsbewegung». Das hört 

sich nicht nach Einzeltäter an. 

Sophie Es gibt keine Gruppe. 

Gelbe Karteikarte. 

Mohr Was wissen Sie über Willi Graf? 

Schwieriges Terrain, weil Sophie weiss, dass Willi auch festgenom-

men worden ist. 

Sophie Feldwebel, er studiert Medizin wie mein Bruder. Er kommt 

gelegentlich zu uns. 

Mohr Wir wissen, er hat in dem Maleratelier geholfen, die Flugblätter 

zu vervielfältigen. 

Sophie Sie werden seine Fingerabdrücke gefunden haben. Aber er 

war zu einem ganz anderen Zeitpunkt im Atelier. 
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Mohr Wann? 

Sophie Mitte Januar, als wir die Bilder von Eickemayr unseren 

Freunden gezeigt haben. Deswegen sind auch noch die Fingerab-

drücke von anderen im Atelier. 

Mohr muss akzeptieren, dass Sophie ihn gut gekontert hat. Er wirft 

ihr einen Blick zu und notiert etwas auf der gelben Karteikarte, die 

anscheinend Informationen über Willi enthält. Er nimmt eine andere. 

Mohr Wer war noch dabei? Schmorell? 

Sophie Kann sein. Ich weiss es nicht, weil ich nur am Anfang kurz 

da war und dann ins Konzert gegangen bin. 

Mohr Wissen Sie, was Graf über seinen Fronteinsatz gesagt hat? 

Sophie registriert: Jetzt werden auch die Grafs verhört! Umso vor-

sichtiger ist sie. 

Sophie Nein, ich habe mit ihm nicht über Russland gesprochen. 

Mohr «Das Elend sieht uns überall an», sagt der Graf. 

Sophie Das ist doch wohl so. 

Mohr Er meint aber nicht das Elend, das die Bolschewisten dort ver-

ursacht haben, sondern den Krieg. – Graf gehört doch auch zur 

Weissen Rose? 

Sophie Nein. 

Langes Schweigen, prüfender Blick von Mohr, den Sophie aushält. 

Mohr Was wissen Sie über Schmorell? 

Sophie Auch Feldwebel und Medizinstudent. Er ist mit meinem Bru-

der befreundet. 
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Mohr zieht weitere gelbe Karten. 

Mohr Der Vater ist Halbrusse, die Mutter Russin, da liebt er doch 

Russland? 

Sophie Ja, aber er hasst die Bolschewisten, die seine Familie vertrie-

ben haben. Er fühlt sich als ganzer Deutscher. 

Mohr Zieht der junge Mann es nicht schon seit geraumer Zeit vor, 

mit dienstverpflichteten jungen Russinnen zu verkehren, statt dass 

er sich eine rassisch einwandfreie Frau sucht, wo er selber zwei-

felhafter Herkunft ist? 

Sophie Das ist doch seine Privatsache. 

Mohr Wie nennen Sie ihn im Freundeskreis? 

Sophie Mein Bruder und ich nennen ihn scherzhaft Shurik. 

Mohr Und politisch? 

Sophie Schmorell ist ein reiner Gefühlsmensch, der politischen  

Gedankengängen unzugänglich ist. 

Sophie sieht, wie Mohr beiläufig eine Tablette aus dem Röhrchen in 

den Mund steckt und sie langsam im Mund zergehen lässt, wenn er 

spricht. Er kehrt zu der Frage der Mittäter zurück, er nimmt eine 

blaue Karteikarte. 

Mohr Hat Probst Salzburg und Linz mit Flugschriften versorgt? 

Sophie Nein. Hans hat ihn nicht eingeweiht, schon alleine wegen 

Probsts Frau und seinen drei Kindern. 

Urplötzlich reisst nun doch Mohrs Geduldsfaden, er schlägt mit der 

flachen Hand auf den Tisch und fährt Sophie an: 

Mohr Sie haben, verdammt nochmal, hier die Wahrheit zu sagen.  

Ich erwarte, dass Sie mir endlich Ross und Reiter nennen. 
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Sophie ist zunächst wegen des Schlages zusammengezuckt, aber sie 

lässt sich nicht aus dem Konzept bringen. Mohr bemerkt, wie ihn die 

Protokollführerin wegen seiner Emotionen verblüfft anschaut. Er 

blickt weg: 

Mohr Graf Anneliese? 

Sophie erklärt sich im Folgenden zu harmlosen Fakten und Einschät-

zungen der Personen, über die Mohr etwas wissen will. Das ge-

schieht spontan und wirkt ehrlich. Mohr hantiert mit gelben Kartei-

karten und macht kurze Notizen. 

Sophie Insgesamt bin ich acht bis zehn Mal mit ihr in Berührung  

gekommen. 

Mohr Über was wurde gesprochen? 

Sophie Über Literatur und Wissenschaft. Die Graf halte ich für  

völlig unpolitisch. 

Mohr Unpolitisch, aber eingeweiht? 

Sophie Ich bestehe darauf, dass die Graf mit unseren Flugblättern 

nicht das Geringste zu tun hat. 

Mohr Ganz anders als ihr Bruder Willi? 

Sophie Der auch nicht. 

Mohr Und die Schertling? 

Sophie Gisela treffe ich öfter, seit wir in München studieren.  

Ich kenne sie vom Arbeitsdienstlager Krauchenwies.  

Sie ist gut nationalsozialistisch eingestellt. 

Mohr Wenn es nach Ihnen geht, Fräulein Scholl, dann wimmelt das 

ganze Reich von Unpolitischen und Anhängern der Bewegung. 

Sophie Dann ist für Sie ja alles in bester Ordnung, Herr Mohr. 

Nach einem langen Blick kommt Mohr auf die offenbar von der Ge-

stapo beweisbaren Fakten zu sprechen. Dazu holt er sich einen der 

Aktenordner aus dem Aktenschrank und schlägt ihn auf. 
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Mohr Insgesamt hat die so genannte Weisse Rose nach unseren Fest-

stellungen alleine im Januar 10’000 Blatt Abzugspapier und 2’000 

Briefumschläge beschafft. Wer war das? 

Sophie Mein Bruder und ich. 

Mit einem Seitenblick in die Akte und auf seine blauen Karten. 

Mohr Es mag glaubhaft klingen, weil die ersten vier Pamphlete nur 

Hunderter-Auflagen hatten. Aber Sie wollen mir doch nicht erzäh-

len, dass Sie und Ihr Bruder ganz alleine von der fünften und sech-

sten Schmähschrift Tausende Blatt gedruckt und zum Versand  

gebracht haben? 

Sophie Wir haben Tag und Nacht gearbeitet. 

Mohr gibt sich Mühe, nicht ärgerlich zu werden. 

Mohr Neben den Vorlesungen, die Sie nachweislich besucht haben? 

Sophie Ja. Wir haben den Anschein erwecken wollen, unser Wider-

stand hätte eine breite Basis. 

Mohr fasst Sophie ins Auge, sie erwartet einen neuen Angriff. 

Mohr Wir wissen, dass Ihr Bruder, Graf und Schmorell sowie ein 

gewisser Furtwängler und ein Wittenstein zusammen an der Ost-

front waren. Alle studieren in München, (lauernd) Da sollen sie 

sich nicht auch politisch ausgetauscht haben? 

Sophie Mein Bruder hat mir vom Grauen des Massensterbens erzählt 

und nicht über seine Kameraden gesprochen. 

Mohr Das glaube ich Ihnen nicht, Fräulein Scholl. 

Sophie Heute ist doch jeder extrem vorsichtig geworden, wenn es um 

politische Äusserungen geht. 

Mohr (grinst) ... wie man an Ihren Flugblattaktionen sieht, (plötzlich 

ernst) Woher stammen eigentlich die Adressen? 
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Mohr hält Sophie ein Heft mit Adressen vor. 

Sophie Aus Telefonbüchern im Deutschen Museum abgeschrieben. 

Mohr zieht eine blaue Karteikarte aus seiner Sammlung und zitiert: 

Mohr Nehmen wir Stuttgart: Am 27. Januar und am folgenden Mor-

gen sind dort etwa 700 Flugschriften bei der Post eingeworfen 

worden. Gleichzeitig sind hier in München am selben Tag rund 

2’000 Flugblätter ausgelegt worden. Das kann doch ihr Bruder un-

möglich alleine gemacht haben ... 2’000 Stück! 

Sophie entspannt sich, weil sie überprüfbare Fakten nennen kann, um 

sich zu belasten und andere zu entlasten. 

Sophie Ich bin am 27. mit dem Schnellzug abends nach Stuttgart ge-

fahren und habe die Flugblätter im Koffer dabei gehabt. Nach der 

Ankunft habe ich etwa die Hälfte in Bahnhofsnähe in Briefkästen 

eingeworfen, den Rest am Tag darauf in Vororten. 

Mohr hakt auf seinen Notizen auf verschiedenen Karteikarten Fakten 

ab. 

Mohr Wo haben Sie die Nacht verbracht? 

Sophie Im Warteraum 2. oder 3. Klasse, genau weiss ich das nicht 

mehr. 

Sophie sieht, Mohr hakt wieder ab und fasst sofort nach. 

Mohr Ihr Bruder alleine kann aber am 28. Januar keine 2’000 Flug-

blätter in München in den Telefonkabinen in die Telefonbücher  
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gesteckt und an anderen Orten abgelegt haben.  

Wer hat ihm geholfen? 

Sophie Ich war in München nicht dabei. 

Sophie bleibt für Mohr undurchsichtig. Mohr wechselt die blaue Kar-

teikarte und steckt sie um, dabei wechselt er das Thema. 

Mohr Wer hat die Flugblattaktionen finanziert? 

Sophie Mein Bruder und ich. 

Mohr Wie bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt? 

Sophie Mein Vater gibt mir im Monat 150 RM, und mein Bruder 

bezieht Wehrsold. 

Mohr Davon wollen Sie zu zweit gelebt und die Flugblätter samt 

Porto bezahlt haben? Alleine jede Ihrer vielen Reisen nach Ulm 

kostete 15 RM. 

Sophie Wir haben uns bei Freunden Geld geliehen. 

Mohr Wer waren die Geldgeber? 

Sophie antwortet nicht. Mohr hält Sophie wieder das Heft vor. 

Mohr Hier auf der linken Seite oben befindet sich der Buchstabe E, 

soll doch bestimmt heissen «Einnahmen». Der Name hinter dem 

Betrag soll doch sagen, von wem das Geld stammt. 

Sophie Ja. 

Mohr Da ist auch Ihr Verlobter drunter. Also ist er Mitwisser!  

Sophie Nein! Wir haben jedes Mal einen Vorwand benutzt, wenn wir 

uns Geld geliehen haben.’ Da können Sie jeden Einzelnen fragen, 

(mit Nachdruck) Mein Bruder und ich sind die Täter, die Sie suchen. 

Mohr Haben Sie sich mal die Konsequenzen überlegt, wenn Sie und 

Ihr Bruder alles auf sich nehmen? 
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Mohr wirft vor Sophie das Strafgesetzbuch hin. Sophie zuckt für 

Mohr merklich zusammen. Sophie sieht Mohr hin und her laufen. Sie 

sieht, wie er sie taxierend anschaut. 

Mohr Fräulein Scholl, Wir kennen alle Namen! – Warum überlegen 

Sie nicht, mit uns zusammenzuarbeiten?... das würde man bei Ih-

rer Strafe berücksichtigen. Denken Sie doch mal an Ihre armen 

Eltern und die Schande, die Sie ihnen machen. 

Sophie Herr Mohr, Sie werfen uns doch Hochverrat vor. Und jetzt 

wollen Sie, dass ich angebliche Mittäter verrate, damit ich selber 

besser davonkomme? 

Mohr Ein Kriminaldelikt aufzuklären ist kein Verrat. 

Sophie Die Kameraden meines Bruders haben damit nichts zu tun. 

Mohr ist ratlos. Wir sehen, er hat den Kampf um den Verrat der Mit-

täter verloren. Er ist ärgerlich. Sophie kann als einen wichtigen Etap-

pensieg verbuchen, dass sie der Gestapo keine Beweise geliefert hat. 

Er nimmt das Telefon und sagt: 

Mohr Abführen ! 

Sophie dreht sich an der Tür herum, als Locher sie holt, und sieht 

Mohr in Gedanken an seinem Tisch sitzen und mit den gelben Kar-

teikarten sortierend spielen. Zuletzt beobachtet Sophie, wie Mohr das 

letzte Flugblatt nachdenklich in die Hand nimmt und zu lesen  

beginnt. 

Ein letzter Blickwechsel für dieses Verhör. Mohr nimmt eine  

Tablette. 
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47   GEFÄNGNISBAU, ZELLE, NACHT / INNEN 

Das Licht ist gelöscht. Von draussen dringt nur noch Restlicht des 

Himmels herein. Sophie sitzt nachdenklich in ihrer Unterwäsche auf 

ihrer Pritsche in der Zelle, zugedeckt, und umfasst ihre Knie mit den 

Armen. Else liegt in ihrem Bett auf der Seite, Sophie zugewandt. 

Sophie Ich mache mir Sorgen um Fritz. Wie konnte ich nur seinen 

Namen in mein Heft schreiben. 

Else War er denn eingeweiht? 

Sophie Absolut nicht. 

Else Er hat wirklich nichts bemerkt? 

Das ist wieder so ein Moment, in dem Sophie nicht weiss, ob sie von 

Else ausgefragt wird, deswegen weicht sie geschickt aus. 

Sophie Nein. Er hält sich ausserdem an seinen Eid als Soldat auf Hit-

ler, ... wir haben so oft darüber gestritten. Ich war dagegen, die 

Front zu unterstützen, weil es den Krieg verlängert. Das hat ihm 

nicht gefallen. 

Else Ist er auch in Stalingrad? 

Sophie Er war. Zum Glück haben sie ihn als einen der Letzten nach 

Lemberg ausgeflogen, wo er im Lazarett liegt. Man hat ihm zwei 

Finger amputiert, weil er und seine Leute bei 30 ° Kälte wochen-

lang Tag und Nacht im Freien gelegen haben. Ich wünsche ihm so 

sehr, dass er den Krieg übersteht, ohne sein Geschöpf zu werden. 

Else Was ist, wenn Fritz erfährt, dass du hier bist? 

Wieder ein prüfender Blick, den Else aushält. 

Sophie Er wird mich verstehen. Hoffentlich. 
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Die beiden lächeln. Sophie löst sich langsam aus ihrer eingesponne-

nen Haltung. 

Else Und wie habt ihr euch kennengelernt? 

Sophie Bei einem Tanztee. Ich war 16 und er schon Leutnant. Wir 

haben Swingplatten aufgelegt, obwohl die Eltern meiner Freundin 

die «Negermusik» verboten haben. Count Basie, Satchmo und vor 

allem Billie Holliday! 

Sophie beginnt nun den Swingtitel zu summen. Beide trommeln mit 

den Fingern. Die Frauen sehen sich an und lachen. Sophie löst sich 

weiter, wird im Gestus lebhafter, auch wenn sie im Bett sitzt, tänze-

rischer. Vielleicht kopiert sie ein Stück weit den Tanz von damals. 

Sophie Fritz hat mich aufgefordert. Und dann habe ich mein Herz in 

beide Hände genommen und mit ihm getanzt. Wie im Traum! 

Else Schon mit 16 so viel Leidenschaft und Zärtlichkeit. Wie sieht er 

denn aus? 

Sophie (sehnsüchtig) Gross, dunkle Haare. Ein freier Geist. Er hat 

mich immer zum Lachen gebracht, (leise, emotional) Die Liebe, 

die ganz einfach umsonst ist, ist so etwas Wunderbares ! 

Eine nachdenkliche Pause. 

Sophie Aber unsere Gedanken sind manchmal so verschieden, dass 

ich mich frage, ob das eine Grundlage für eine Gemeinschaft sein 

kann. Ich glaube, es gibt Menschen, die gehen einfach ein Stück 

zusammen. 

Else Nur ein Stück? 

Sophie Ja. Und wenn sich die Wege trennen, geht jeder in seiner 

Richtung ruhig weiter. Fritz und ich brauchen jetzt trotzdem nicht 

bloss Freundschaft und Kameradschaft, sondern Liebe. – (zärtlich) 
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Ich möchte mich nur bei ihm ausruhen und nichts anderes sehen 

und spüren als den Stoff seines Anzugs. 

Else Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen? 

Sophie Im letzten Sommer. Wir waren an der Nordsee in Caroli-

nensiel. Mit dem Fischkutter sind wir in aller Herrgottsfrühe hin-

ausgefahren und abends mit dem Fuhrwerk ins Watt. Nachts haben 

wir gesungen und vom Frieden geredet. Und nirgends gab's Sol-

daten, keine Flieger, keine Bomben! Nur die See, der Himmel, der 

Wind und unsere Träume. 

Else schweigt, weil sie spürt, wie weit Sophie in diesem Augenblick 

mit ihren Gedanken aus der Gestapo-Zelle geflohen ist. Sophie dreht 

sich träumerisch und sehnsuchtsvoll zur Seite. 

48. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, NACHT / INNEN 

Mitten in der Nacht. Die Frauen schlafen. 

Plötzlich im Off vier gellende Schreie, nach den bei der Gestapo 

üblichen Stockhieben bei Folter. Die Frauen wachen auf. 

Sophie Was ist das? 

Sophie blickt zu Else, die nicht so erschrocken ist wie Sophie, nur 

unendlich müde und verzweifelt die Augen zur Decke wendet. 

Else Nein, nein, die verschärfte Befragung kriegen momentan nur die 

Russen und Polen, nicht dein Bruder ... 

Noch ein Schrei und wieder einer. Quälend. Endlich Ruhe.  

Sophie beginnt, für sich alleine zu beten. 
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Sophie (flüsternd) Lieber Gott, ich kann nicht anders als stammeln 

zu Dir. Nichts anderes kann ich, als Dir mein Herz hinhalten. Du 

hast uns geschaffen hin zu Dir, und unruhig ist unser Herz, bis es 

Ruhe findet in Dir. 

Sophie starrt vor sich hin. 

49. WITTELSBACHER PALAIS, ZELLE, TAG / INNEN 

Samstag, 20.2.1943 

Sophie ist alleine in der Zelle und versucht am Waschbecken vor dem 

Spiegel mit Wasser und der Handtuchspitze ihre Augen zu reinigen 

und dann ihr Kleid glatt zu streichen. Die Tür geht auf, Sophie sieht 

im Spiegel: Else tritt ein. Augenscheinlich hat sie es eilig. Sophie 

dreht sich zu Else um, schaut sie an und spürt, dass etwas passiert ist. 

Else berichtet Sophie aufgeregt und hastig: 

Else Ein Alexander Schmorell ist flüchtig. Er wird seit heute Morgen 

mit einem extra Steckbrief gesucht. 1’000 Mark Belohnung. 

Sophies Augen beginnen zu leuchten. Ausdruck der Freude! Shurik 

ist ihnen also entkommen! Welch eine grossartige Neuigkeit! Sophie 

legt das Handtuch zur Seite. 

Die Klappe an der Tür fällt. Suppe wird hereingeschoben.  

Else stellt Sophie die Suppe hin. 

Else (abschätzig) Wieder saure Kutteln. 

Sophie (Richtung Tür) Herr Ober, kann ich nochmal die Karte  

haben? 

Else Na, du hast Humor! 
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Sophie lächelt, setzt sich und rührt zögernd in dem Gebräu in dem 

Blechnapf und beginnt zu essen. 

Sophie (lächelt offen) Weisst du, was wir immer sagen? Freu dich, 

wenn's regnet, wenn du dich nicht freust, regnet es trotzdem. 

Wir studieren mit Else ihr Gesicht, während sie den Frass durchaus 

mit Appetit zu sich nimmt. 

Locher öffnet die Tür. 

Locher Scholl raustreten! – Gebel an die Arbeit! 

50. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

TAG / INNEN 

Die Protokollführerin ist bei diesem Verhör nicht zugegen. Mohr hat 

seine Notizen zusammengeräumt. Er hat die Karteikarten gebündelt 

und mit einem Gummi umwickelt. Das finale Stadium des Verhörs 

ist angebrochen. Der folgende Dialog wird erbittert und sehr emotio-

nal von beiden Seiten geführt. Doch Mohr eröffnet zunächst ruhig 

und freundlich. Auch oder gerade, weil er ein hartgesottener Nazi ist, 

imponiert ihm nicht nur Sophies Haltung, daneben auch, dass sie 

keine Verräterin an ihren Kameraden ist. Allerdings versucht er, sie 

dazu zu überreden, sich von ihrer Idee zumindest zu distanzieren, 

und sich damit mit seinen eigenen politischen Vorstellungen durch-

zusetzen. Wie gesagt, deswegen eine erstaunlich milde Eröffnung. 

Sophie bekommt zu ihrer Überraschung von Mohr eine Tasse 

Bohnenkaffee zu trinken. Er schiebt ihr eine Tasse hin und schenkt 

aus einer Thermoskanne ein. Wegen seiner Magenschmerzen trinkt 

er selbst keinen Kaffee und raucht auch nicht. 
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Mohr Hier, trinken Sie. 

Sophie (überrascht) Das ist ja echter Bohnenkaffee! 

Sophie trinkt in kleinen Schlucken den Kaffee. Mohr fasst Sophie 

ins Auge: 

Mohr Es geht Ihnen doch auch um das Wohl des Deutschen Volkes, 

Fräulein Scholl? 

Sophie Ja. 

Mohr Sie haben nicht feige eine Bombe gegen den Führer gelegt, 

wie dieser Elser im Bürgerbräukeller. Sie haben zwar mit falschen 

Parolen, aber mit friedlichen Mitteln gekämpft. 

Sophie Warum wollen Sie uns denn dann überhaupt bestrafen? 

Mohr Weil das Gesetz es so vorschreibt! Ohne Gesetz keine Ord-

nung. 

Sophie (sehr engagiert) Das Gesetz, auf das Sie sich berufen, hat vor 

der Machtergreifung 1933 noch die Freiheit des Wortes geschützt 

und heute bestraft es unter Hitler das freie Wort mit Zuchthaus 

oder dem Tod. Was hat das mit Ordnung zu tun? 

Mohr Woran soll man sich denn sonst halten, als an das Gesetz, 

egal, wer es erlässt? 

Sophie An Ihr Gewissen. 

Mohr Ach was ! (deutet auf den Gesetzesband, mit dem er beim er-

sten Verhör hantiert hat) Hier ist das Gesetz und hier (er deutet 

auf Sophie) sind die Menschen. Und ich habe als Kriminalist die 

Pflicht zu prüfen, ob beide deckungsgleich sind, und wenn das 

nicht der Fall ist, wo die faule Stelle ist. 

Sophie Das Gesetz ändert sich. Das Gewissen nicht. 

Mohr Wo kommen wir hin, wenn jeder selber bestimmt, was nach 

seinem Gewissen richtig oder falsch ist? – Überlegen Sie doch 

mal, selbst wenn es Verbrechern gelingen würde, den Führer zu 

stürzen, was käme denn dann? Zwangsläufig ein verbrecherisches 

Chaos! Die so genannten freien Gedanken, der Föderalismus, die 
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Demokratie? Das hatten wir doch alles schon, da wissen wir doch, 

wo es hinführt. 

Sophie Ohne Hitler und seine Partei gäbe es endlich wieder Recht 

und Ordnung für jeden und den Schutz des Einzelnen vor Willkür, 

nicht nur für die Mitläufer. 

Mohr Mitläufer? Willkür? Wer gibt Ihnen das Recht, so abfällig zu 

reden? 

Sophie Sie reden abfällig, wenn Sie meinen Bruder und mich wegen 

ein paar Flugblättern Verbrecher nennen, obwohl wir nichts ande-

res machen, als mit Worten zu überzeugen versuchen. 

Mohr reagiert nun hasserfüllt, ganz der Kleinbürger, wie Hitler 

selbst, der typische Nazi mit seinen Komplexen und Träumen vom 

grossen Reich. 

Mohr Sie mit Ihren Privilegien, die Sie und Ihre Sippschaft schamlos 

ausnutzen. Sie dürfen von unserem Geld mitten im Krieg studie-

ren. Ich habe in der verdammten Demokratie nur Schneider lernen 

dürfen ... wissen Sie, wer mich zum Polizisten gemacht hat? Der 

Franzos in der besetzten Pfalz, nicht die Deutschen Demokraten. 

Und wenn die Bewegung nicht gewesen wäre, ich wäre heute noch 

Landgendarm bei Pirmasens. Das Schanddiktat von Versailles, die 

Inflation, die wirtschaftliche Not und die Arbeitslosigkeit, das al-

les hat unser Führer Adolf Hitler beseitigt. 

Sophie Und Deutschland in den Krieg geführt. 

Mohr In den Heldenkampf! – Sie bekommen dieselben Lebensmit-

telkarten wie wir, die Menschen, die Sie bekämpfen und verach-

ten. Ihnen geht es doch sowieso besser als unsereinem. Sie haben 

es doch gar nicht nötig ... wie kommen Sie eigentlich dazu aufzu-

mucken. Der Führer und das deutsche Volk schützen Sie ... 

Sophie ... hier drinnen im Wittelsbacher Palais oder meine Familie in 

Sippenhaft! 
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Mohr ... (mit erhobener Stimme) unsere deutschen Soldaten schüt-

zen das Reich und die Volksgenossen vor der Plutokratie und 

vorm Bolschewismus und kämpfen für ein grosses, freies 

Deutschland. Nie wieder Besatzung auf deutschem Boden, das sa-

ge ich Ihnen! 

Sophie ... bis demnächst der Krieg zu Ende ist und wieder fremde 

Truppen einmarschieren und alle Völker auf uns deuten und sa-

gen, wir haben Hitler widerstandslos ertragen. 

Mohr Und was sagen Sie, wenn der Endsieg errungen ist und nach 

dem ganzen Blut und Leid die Freiheit und der Wohlstand in 

Deutschland einzieht, von der Sie selber geträumt haben, als Sie 

dem BDM beigetreten sind? 

Sophie strauchelt bei diesem Argument, denn ausschliessen kann sie 

eine Veränderung der Verhältnisse nicht. Wie auch? 

Sophie Den Glauben daran haben in Hitlers Deutschland alle verlo-

ren. 

Mohr Und wenn es doch so kommt, wie ich sage? 

Sophie schweigt in kurzer Irritation, und Mohr setzt nach. 

Mohr Sie sind doch Protestantin? 

Sophie Ja. 

Mohr Die Kirche fordert doch auch, dass die Gläubigen ihr folgen, 

selbst wenn sie Zweifel haben? 

Sophie In der Kirche ist jeder freiwillig, aber Hitler und die Natio-

nalsozialisten lassen einem keine andere Wahl! 

Mohr Warum gehen Sie für falsche Ideen, so jung wie Sie sind, ein 

derartiges Risiko ein ? 

Sophie Ich kann nicht anders. 

Mohr Ich kann nicht verstehen, dass Sie mit Ihren Gaben nicht na-

tionalsozialistisch denken und fühlen. Freiheit, Wohlstand, Ehre, 

sittlich verantwortliches Staatswesen, das ist unsere Gesinnung! 
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Sophie Handeln Sie sittlich verantwortlich, wenn Sie uns bloss we-

gen eines Flugblatts festhalten, verhören und drakonisch bestra-

fen?20 Hat Ihnen denn nicht auch das furchtbare Blutbad die Au-

gen geöffnet, das die Nationalsozialisten im Namen von Freiheit 

und Ehre in ganz Europa angerichtet haben? Der deutsche Name 

bleibt für immer geschändet, wenn nicht die deutsche Jugend Hit-

ler entmachtet und endlich hilft, ein neues, geistiges Europa auf-

zurichten! 

Mohr Das neue Europa kann nur nationalsozialistisch sein. 

Sophie ist nicht mehr zu bremsen. Mit Seitenblick auf das Hitlerbild 

an der Wand. 

Sophie Und wenn Ihr Führer ein Wahnsinniger ist? Denken Sie doch 

bloss an den Rassenhass! Es hat bei uns in Ulm einen jüdischen 

Lehrer gegeben, den man vor eine SA-Gruppe gestellt hat, und alle 

mussten auf Befehl an ihm vorbeiziehen und ihm ins Gesicht spu-

cken. Und dann ist er nachts verschwunden wie seit 41 hier in 

München Tausende. Angeblich zum Arbeitseinsatz im Osten. 

Mohr Diesen Unfug glauben Sie? Die Juden wandern aus. Von sel-

ber. 

Sophie Die Soldaten, die aus dem Osten kommen, erzählen schon 

lange von Vernichtungslagern. Hitler will doch die Juden in ganz 

Europa ausrotten! Diesen Wahnsinn hat er schon vor 20 Jahren21 

gepredigt. Wie kommen Sie darauf, dass die Juden andere Men-

schen sein sollen wie wir? 

Mohr Dieses Pack hat uns nur Unglück gebracht. Aber Sie gehören 

zu einer verwirrten Jugend, die nichts versteht. Falsche Erziehung 

... vielleicht ist es sogar unsere Schuld, dass Sie nichts verstehen 

... ich hätte ein Mädel wie Sie anders erzogen. 

Sophie sieht, dass Mohr sich in den Schatten hinter dem Verneh-

mungslicht zurückzieht. 
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Sophie Was glauben Sie, wie entsetzt ich war, als ich erfahren habe, 

dass die Nationalsozialisten geisteskranke Kinder mit Gas und 

Gift beseitigt haben! Mir haben Freundinnen unserer Mutter er-

zählt, wie Kinder bei den Diakonissinnen in der Pflegeanstalt mit 

Lastwagen abgeholt wurden. Da haben die übrigen Kinder ge-

fragt, wo die Wagen hinfahren. Sie fahren in den Himmel, haben 

die Schwestern gesagt. Da sind dann die übrigen Kinder singend 

in die Lastwagen gestiegen. 

Sophie kämpft mit Tränen der Wut und der Rührung, sie behält sich 

aber im Griff. 

Sophie Meinen Sie, ich bin falsch erzogen, weil ich mit diesen Men-

schen fühle? 

Mohr Das ist lebensunwertes Leben. Sie haben Kinderschwester ge-

lernt, da müssen Ihnen doch auch Geisteskranke begegnet sein. 

Sophie Ich weiss deswegen genau, dass kein Mensch, gleichgültig 

unter welchen Bedingungen, berechtigt ist, ein Urteil zu fällen, 

das allein Gott vorbehalten ist. Niemand kann wissen, was in der 

Seele eines Geisteskranken vorgeht. Niemand kann wissen, wel-

ches geheime innere Reifen aus Leid entstehen kann. Jedes Leben 

ist kostbar. 

Mohr Sie müssen sich daran gewöhnen, dass endlich eine neue Zeit 

angebrochen ist. Was Sie sagen, ist romantisch und hat mit der 

Realität nichts zu tun. 

Sophie Was ich sage, hat natürlich mit der Wirklichkeit zu tun, mit 

Sitte, Moral und Gott. 

Mohr reagiert emotional und faucht sie an. 

Mohr Gott gibt es nicht. 
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Mohr geht ans Fenster, blickt hinaus. Er zündet sich eine Zigarette 

an, inhaliert. Nach einer Pause. 

Mohr Mord an Juden ... an Kindern ... das ist alles Quatsch. 

Wieder Pause. Er zweifelt selbst. Mohr wendet sich Sophie wieder 

zu und blickt sie lange an. Mit veränderter, ruhiger Stimme sagt er 

schliesslich: 

Mohr Ist es denn nicht so gewesen, dass Sie sich auf ihren Bruder 

verlassen haben, dass es richtig war, was er getan hat, und Sie ein-

fach nur mitgemacht haben? Sollen wir das nicht noch ins Proto-

koll aufnehmen? Sonst kann keiner mehr etwas für Sie tun. 

Sophie erkennt, das ist eine goldene Brücke, die man bei der Gestapo 

nicht so leicht gebaut bekommt. Nach einer Pause: 

Sophie Nein, Herr Mohr, weil es nicht stimmt. 

Mohr ringt förmlich um eine Erklärung, die ihr helfen könnte.22 

Mohr Ich will Ihnen doch nur helfen, Fräulein Scholl. Sehen Sie, ich 

habe einen Sohn, der ist sogar noch ein Jahr jünger als Sie, Fräu-

lein Scholl, der hatte auch manchmal Flausen im Kopf, aber jetzt 

steht er an der Ostfront, weil er einsieht, dass er seine Pflicht tun 

muss. 

Seine Hand wandert zu seinem Magen. Diesen winzigen Augenblick 

der Schwäche nutzt Sophie und sagt mit weicher Stimme: 

Sophie Glauben Sie denn noch an den Endsieg, Herr Mohr? 

Mohr zögert, weicht der Antwort aus. 
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Mohr Mensch, Fräulein Scholl, wenn Sie das alles bedacht hätten, 

da hätten Sie sich doch nie zu solchen Handlungen hinreissen las-

sen? Es geht um Ihr Leben! 

Sophie starrt Mohr an. Sie weiss, dass es um ihr Leben geht, sie kann 

nicht anders. Mohr sieht ihre betroffene Sprachlosigkeit und setzt 

nach. Mohr liest Sophie den Text seines letzten Vorhaltes aus dem 

Gestapo-Protokoll vor: 

Mohr Hier ... für das Protokoll halte ich Ihnen das vor: (zitiert) «Sind 

Sie nach unseren Aussprachen nicht doch zur Auffassung gekom-

men, dass Ihre Handlungsweise gemeinsam mit Ihrem Bruder ge-

rade in der jetzigen Phase des Krieges als ein Verbrechen gegen-

über der Gemeinschaft, insbesondere aber unserer im Osten 

schwer und hart kämpfenden Truppen anzusehen ist, das die 

schärfste Verurteilung finden muss?» 

Sophie sieht, wie Mohr das Blatt sinken lässt und sie fast bittend an-

schaut. Sie antwortet zunächst nicht. Sophie ringt mit sich. 

Sophie Nein, von meinem Standpunkt aus nicht. 

Mohr Ihr eigener Verlobter liegt im Lazarett! Einen Fehler einzuge-

stehen heisst nicht seinen Bruder zu verraten ... 

Sophie ... wohl aber die Idee. Ich würde es genauso wieder machen, 

denn nicht ich, sondern Sie haben die falsche Weltanschauung. 

Sophie blickt in das steinerne Gesicht des Gestapo-Beamten. 

Sophie Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ich das Beste für mein 

Volk getan habe, ich bereue es nicht und ich will die Folgen auf 

mich nehmen. 
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Sophie weiss, dass sie eine grosse Chance nicht genutzt hat. Mohr 

seufzt, schüttelt den Kopf. Er nimmt das Telefon ab und wählt. 

Mohr Protokollführerin zur Niederschrift... Ja, sagen Sie dem Chef, 

wir sind dann fertig. 

Sophie und Mohr starren sich an. Mohr wendet sich ab und löscht 

seine Zigarette. Er geht an das Waschbecken und wäscht sich die 

Hände. 

51. WITTELSBACHER PALAIS, 

FLUR / EINGANGSHALLE, NACHT / INNEN 

Sophie wird vom Verhör über die Treppe in den Kerkertrakt geführt. 

Ihr Schritt ist langsam. Locher lugt sie misstrauisch von der Seite an. 

Locher Was ist? 

Sophie schweigt. Locher grinst verächtlich, dann schaut er nach vor-

ne. Sophies Stolz strahlt von innen. 

52. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, NACHT / INNEN 

Sophie betritt gefasst und aufrecht die Zelle. Hinter ihr rasselt der 

Schlüssel im Schloss. Sie sieht, dass Else unruhig auf sie gewartet 

hat, weil sie Neuigkeiten hat. 

Sophie lächelt fast entschuldigend. Else fragt nicht, obwohl ihr die 

Frage auf der Zunge liegt, was bei diesem Verhör noch passiert ist. 

Sie spürt Sophies merkwürdige Stimmung und hält erst ihre Nach-

richt zurück und will Sophie von ihren Problemen ablenken. Sie legt 

ihr den Arm um die Schulter und führt sie zu dem Tisch. Dort ist lie- 
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bevoll ein kleines Festessen angerichtet: Tee, Kekse, Zigaretten, 

Butter, Brot, Käse und Wurst. 

Else Das haben dir Mitgefangene geschickt. 

Sophie ist stolz und gerührt. 

Else Schau her, sogar Wurst! 

Sophie betrachtet, was Else für die Kerkerverhältnisse schön drapiert 

hat. 

Else Los, lang zu, Sophie, iss ! 

Sophie zögert, trotz ihres Hungers, der sich beim Anblick der Spei-

sen meldet. Zu sehr beschäftigt sie noch das Verhör und ihr Geständ-

nis. Else schiebt Sophie fürsorglich die Speisen näher hin, damit sie 

zugreifen kann. 

Else Jeder hat was gegeben. 

Sophie muss noch das Erlebte verarbeiten. 

Sophie Mohr hat mir eine goldene Brücke gebaut, wenn ich von un-

serer Idee abschwöre. Aber ich bin nicht darauf eingegangen. 

Else fällt aus allen Wolken. 

Else Warum denn nicht, in Gottes Namen? (eindringlich) Sophie, du 

bist noch so jung, du musst für dich und eure Idee überleben und 

für deine Familie. Nimm in Gottes Namen sein Angebot an! 

Sophie Es gibt kein Zurück. 
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Jetzt greift Sophie gerne und hungrig zu. Else versteht, die Entschei-

dung ist gefallen. 

Sophie Herrlich, ein Butterbrot. 

Else bleibt fast der Mund offen stehen. Sophie beisst genussvoll hin-

ein und will noch nach einer Scheibe Wurst greifen, doch sie zügelt 

sich. 

Sophie Kann ich davon was zu meinem Bruder hinaufschicken? 

Else Ja. Bestimmt. Am Samstag ist die Wache nur mit der halben 

Mannschaft da. 

Sophie beginnt schnell die Hälfte der Reichtümer einzupacken. 

Dann fragt sie Else: 

Sophie Hast du was zu schreiben? 

Else Wozu? 

Sophie Für Hans und Willi – oder ist das zu gefährlich? 

Else kramt einen Stift aus ihrer Schürze, Sophie nimmt zwei Ziga-

retten und schreibt jeweils auf eine das Wort «Freiheit». Blickwech-

sel, Lächeln. 

Sophie Kannst du den beiden die Zigaretten schmuggeln? 

Else So ein bisschen Freiheit traue sogar ich mir zu. 

Fast beiläufig kommt ein kleines persönliches Eingeständnis von  

Sophie an Else: 

Sophie Ich bin froh, dass du da bist, Else. 

Else antwortet mit einem freundschaftlich-geschmeichelten Lächeln. 

Sophie blickt vom Schreiben auf und bemerkt, dass Else herum-

druckst. 
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Sophie Was ist los? 

Else Es gibt einen Neuzugang. 

Sophie erschrickt. 

Sophie Schmorell? 

Else Name weiss ich nicht. Aber ich kriege das noch raus. Der Neu-

zugang wird jedenfalls pausenlos verhört. Dein Bruder ist in seiner 

Zelle. Mit dem Willi lassen sie sich wohl Zeit, und seine Schwe-

ster ist im Sammelgewahrsam drüben bei den Ausländerinnen, das 

ist kein schlechtes Zeichen. 

Plötzlich ist Bombenalarm23 in München. 

Luftschutzsirenen jaulen los. Sophie und Else schrecken hoch. 

Das Licht in der Zelle geht aus. 

Else Fliegeralarm! 

Sophie Werden wir evakuiert? Else Nein, nur die Akten. 

Penetrant das Brüllen der Sirenen. Menschen rennen draussen in 

Luftschutzbunker. Ein Auto fährt mit Vollgas vom Hof. Seine 

Scheinwerfer streifen das Fenster des Kellers. Auch auf dem Flur im 

Gebäude hören die Gefangenen hastende Schritte der Bewacher. Die 

Gittertür knallt zu. Die Sirenen schweigen plötzlich. Gespenstische 

Stille für einen kurzen Moment. Es bleibt zunächst dunkel. Nun hö-

ren Sophie und Else den ersten Motorenlärm der anfliegenden Ge-

schwader. So genannte Christbäume werden von Aufklärern gesetzt, 

das sind an Fallschirmen herunterschwebende Leuchtkörper, die das 

Zielgebiet für die Bomber abstecken. Sophie sieht am Boden die 

bunten und sich bewegenden Lichtreflexe. Noch ist keine Detonation 

zu hören. Doch der Motorenlärm steigert sich gefährlich. 

Else nimmt ihre Decke und hüllt sich hinein und setzt sich eng mit 

dem Rücken an die Aussenwand. 
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Else Es geht gleich los. Komm runter, an der Mauer ist es am sicher-

sten. 

Sophie steigt auf ihre Pritsche und schaut aus dem Souterrainfenster. 

Mit ihr sehen wir die Silhouette des Hauptgebäudes des Wittelsba-

cher Palais und vielleicht einen Baum ohne Blätter vor dem dunklen, 

aber sternenklaren Nachthimmel, in dem die Lichtfinger der Flak-

scheinwerfer sich suchend bewegen. 

Der Motorenlärm steigert sich weiter. Die Flugabwehrgeschütze 

beginnen nun zu feuern, und fast gleichzeitig fallen Bomben. Beides 

kann man nur hören. Detonationen überall. Der Himmel über dem 

Palais färbt sich nun langsam charakteristisch orangerot. Von den 

nach Bombentreffern aufflackernden Feuern. Die Feuer selbst sieht 

Sophie nicht. 

Else Hör dir das an. So viele Bomber waren es noch nie!  

Sophie Wie viele in diesem Moment wieder sterben müssen?  

Else Komm endlich runter! 

Else steht auf und tritt zu Sophie und versucht sie mit sich zu ziehen. 

Sophie (fasziniert) Es brennt überall... 

Else Hoffentlich treffen die Bomben den Adolf im Braunen 

Haus beim Scheissen. 

Der Lärm steigert sich weiter. Der Himmel glüht jetzt fast. 

Sophie (mit Galgenhumor) Mein Vater geniesst den Fliegeralarm im-

mer im Bett. 

Else Komm jetzt endlich runter! 

Sophie beginnt in den Lärm hinein die letzte Strophe eines Liedes 

leise zu rezitieren, das sie bei den «Bündischen» oft mit ihren Freun-

den gesungen hat: 
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Sophie  Die Stunde kommt, da man Dich braucht, 

Dann sei Du ganz bereit, 

Und in das Feuer, das verraucht,  

Wirf Dich als letztes Scheit. 

Endlich folgt Sophie Else in die Deckung. Beide kauern sich unter 

ihre Decken. 

Else Es dauert nicht mehr lang und wir sind frei. 

Der Lärm der Motoren und Explosionen steigert sich weiter. Die bei-

den Frauen halten sich die Ohren zu. Dann abklingender Motoren-

lärm. 

53. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, TAG/INNEN 

Sonntag, 21.2.1943 

Ein friedlicher, fast frühlingshafter Tag, noch schöner als die beiden 

vorangegangenen. Stundengeläut einer Kirche. Es ist drei Uhr nach-

mittags. Das Schloss wird geöffnet. Sophie hebt den Kopf und er-

blickt Else, deren Gesicht sie ansieht, dass sie wohl eine gute Nach-

richt hat. Else wartet, bis der Wärter hinter ihr die Tür schliesst. 

Else Der Neuzugang ist nicht Schmorell, (Pause) sondern ein Chri-

stoph Probst. Auch wegen Hochverrat. 

Sophies Gesicht zeigt Entsetzen. Else sieht sie zum ersten Mal fas-

sungslos. Sophie zieht sich in ihre Decke fast wie in ein Schnecken-

haus zurück und kämpft mit den Tränen. 

Else Das tut mir Leid ... ich dachte ... 
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Sophie kann ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. 

Sophie Er hat drei Kinder. Das Jüngste ist gerade erst geboren und 

seine Frau liegt im Kindbettfieber. 

Sie versucht, die Tränen zu bändigen. Vergeblich. 

Else Er ist verhaftet worden, als er seinen Urlaubschein abholen 

wollte, um seine Frau zu besuchen. 

Sophie Seine Welt bestand nur aus seiner Familie und seinem kleinen 

Tiroler Dorf. Er hat doch nichts getan, was man als Verrat bezeich-

nen könnte. 

Else Aber sie haben bei deinem Bruder ein Flugblatt von ihm  

beschlagnahmt? 

Sophie Das war nur ein Entwurf, nie gedruckt, nie verbreitet.  

Menschenskind, wenn Hans das Flugblatt nicht in der Jacke  

vergessen hätte ... 

In tiefer Verzweiflung presst Sophie ihre Hände seitlich an den Kopf 

und weint nun hemmungslos. Else nimmt sie zögerlich tröstend in 

den Arm. 

Else Noch steht nichts fest. Sie haben das Verhör abgebrochen. 

Sophie beginnt, sich mit grosser Mühe wieder Mut zu machen. 

Sophie Wie oft hat er mit Hans gestritten. Er wurde immer vorsich-

tiger, hat gebremst, nicht angefeuert. 

Else Man kann ihm höchstens eine Freiheitsstrafe geben. 

Sophie gewinnt ihre Fassung zurück, richtet sich auch körperlich 

wieder auf. 

255 



Sophie Und die ist ja bald überstanden, und seine Kinder haben ihn 

wieder. Wenn es noch einen Funken Rechtlichkeit in diesem 

Staat gibt, dann darf ihm nichts geschehen. 

Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Die Tür wird geöffnet. Sophie 

dreht sich langsam Richtung Tür. Mit ihr sehen wir Mohr eintreten. 

Er lutscht eine Tablette, kommt sehr aufrecht daher, steifer als sonst. 

Mohr Guten Tag. 

Er hat seine Aktentasche dabei, aus der er die Beweise gezogen hat, 

jetzt sieht Sophie zu ihrer Verblüffung, dass er Zigaretten, schrum-

pelige Äpfel und Schokolade auspackt und auf den Tisch legt. Else 

macht ein verschlossenes Gesicht, weil sie ahnt, dass der Besuch 

nichts Gutes bedeuten kann. 

Mohr Das ist für Sie. 

Sophie Danke. 

Sophie sieht eine bisher noch nicht bei diesem Mann entdeckte fast 

zarte, emotionale Bewegung im Gesicht. 

Mohr Fräulein Scholl, Sie müssen jetzt zu Ihrem Ankläger. 

Sophie blickt Else an, die betroffen wirkt. Auch Sophie ist alarmiert. 

Nun folgt sie Mohr und verlässt die Zelle. 

54. WITTELSBACHER PALAIS, UNTERIRDISCHER GANG, 

TAG / INNEN 

Sophie in Begleitung von Mohr auf dem Weg zum Vernehmungs-

zimmer. Stille, quietschende Sohlen. Ihr kommt CHRISTOPH PROBST 

entgegen, den Locher gerade von dem Termin beim Reichsanwalt 
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Weyersberg zurück in den Gefängnistrakt bringt. Christel hat im Ge-

hen in Papieren gelesen, von denen er aufblickt. Christel starrt Sophie 

nur wortlos an, er versucht ein Wort herauszubringen, aber seine 

Stimme versagt. In seiner Not lächelt er verzweifelt. 

Locher Los, weiter. 

Christel ist vorbeigegangen, und Sophie blickt sich um und schaut 

daraufhin im Gehen zu Mohr hinüber. 

55. WITTELSBACHER PALAIS, VERNEHMUNGSZIMMER, 

TAG / INNEN 

Sophie steht vor dem jetzt wieder vollkommen leeren Tisch und 

blickt WEYERSBERG voller misstrauischer Erwartung an. 

Der Reichsanwalt, er mag Mitte fünfzig sein, trägt einen Anzug 

mit Krawatte, aber keine Robe. Am Revers hat er das Parteiabzei-

chen, sein Blick ist emotionslos. Mohr steht abgesetzt hinter ihm, die 

Linke auf die Magengegend gepresst, die Protokollführerin sitzt mit 

durchgedrückten Rücken an ihrem Platz. 

Weyersberg gibt Sophie ein Dokument. 

Weyersberg Das hier ist meine Anklageschrift. Ihre Verhandlung ist 

morgen früh vor dem Ersten Senat des Volksgerichtshofs hier in 

München. Die schriftliche Ladung habe ich beigefügt. 

Sophie Morgen schon? 

Blickwechsel mit Mohr. Dessen Gesicht bleibt unbewegt. 

Weyersberg Die Sache duldet keinerlei Aufschub. 

257 



Sophie beginnt die Anklageschrift zu lesen. 

Weyersberg Lesen können Sie in der Zelle, (sagt zu Mohr) 

Abführen! Und jetzt den Hans Scholl. 

Mohr geht zur Tür und öffnet sie für Sophie. Blickwechsel von So-

phie mit Mohr, der ihren Blick nicht aushält. Sophie geht aufrecht an 

ihm vorbei. Draussen sieht sie Locher warten. 

56. WITTELSBACHER PALAIS, 

FLUR / EINGANGSHALLE, TAG / INNEN 

Sophie wird von Locher zurück in die Zelle geführt. 

Sophie liest dabei die Anklageschrift mit gefasster Miene, sie 

zeigt keine Schwäche gegenüber Locher, der sie von der Seite mu-

stert. 

Locher Sehen Sie, den totalen Krieg, den führ'n wir auch gegen euch. 

Rücksichtslos! 

Locher starrt nach vorne und geht stur weiter, während Sophie noch 

liest und dann von dem Text aufblickt. 

Aber ihre Augen zeigen uns, dass die Spirale der Bedrohung wie-

derum eine weitere Umdrehung genommen hat. Ähnlich wie Christel 

Probst hat sie schwer mit dem zu kämpfen, was sie in der Anklage-

schrift liest. 

57. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, TAG/INNEN 

Sophie betritt die Zelle. Hinter ihr rasselt der Schlüssel im Schloss. 

Der Tag ist vergangen, graues Abendlicht in der Zelle, noch ist die 

künstliche Beleuchtung nicht eingeschaltet. 

Else blickt Sophie beunruhigt und forschend an. Sophie lässt kei- 
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nen Blick von dem Text in der mehrseitigen Schrift, den sie bis zu 

Ende liest. Sophies Hände beginnen zu zittern. Sophie gibt Else das 

Schriftstück, das diese mit entsetzten Augen liest. 

Else Mein Gott! Nein! 

Sophie tritt an das Fenster und schaut hinaus. Aus ihrer Sicht sieht 

man die Reflexe der letzten Sonnenstrahlen, die sich auch über ihr 

Gesicht erstrecken. 

Else Hochverrat, Wehrkraftzersetzung und Feindbegünstigung.  

Und morgen ist schon der Prozess. 

Sophie Ich habe Christel gesehen. Sie haben ihn auch angeklagt. 

Sophie ist an dieser Stelle das ganze Ausmass ihres Schicksals klar. 

Sophie So ein herrlicher, sonniger Tag, und ich soll gehen! 

Sie kämpft mit den Tränen und bekommt nur mühsam heraus: 

Sophie Meine arme Mutter. Gleich zwei Kinder verlieren ... und  

Werner irgendwo in Russland. 

Ein Beben geht durch den Körper von Sophie, aber sie weint nicht. 

Sophie Mein Vater versteht uns bestimmt besser. 

Sophie faltet die Hände und betet. Immer noch steht sie an der Mauer. 

Sophie Ich bitte Dich von ganzem Herzen, zu Dir rufe ich, «Du» rufe 

ich, wenn ich auch nichts von Dir weiss, als dass in Dir allein mein 
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Heil ist, wende Dich nicht von mir, lieber Gott, mein herrlicher 

Vater! 

Das Gebet ist kurz. Leise und nicht heimlich. Else, selbst ein sehr 

gläubiger Mensch, faltet die Hände. 

Else (nur mit Lippenbewegung) Amen. 

Ein Blick von Sophie zu Else. Endlich löst sie sich von der Mauer, 

setzt sich in Kutscherhaltung auf die Kante ihrer Pritsche, den Kopf 

in die Hände gestützt. 

Das Licht in der Zelle wird von aussen angeschaltet. Das Schloss 

rasselt erneut. Sophie blickt auf. Else tritt instinktiv von der Tür zu-

rück. Ein fremder Mann im Anzug tritt ein. Er trägt einen Mantel, 

hat eine Aktentasche bei sich und seinen Hut in der Hand. Am Revers 

hat er das NS-Parteiabzeichen. Es ist der Pflichtverteidiger AUGUST 

KLEIN. 

Else (knurrt) Kann man denn nicht mal Ruhe geben! 

Klein Guten Abend. Wer von Ihnen ist das Fräulein Scholl? 

Sophie Ich. 

Sophie steht auf und tritt dem Mann entgegen. Schon wieder ist sie 

konfrontiert mit dem bürokratischen Räderwerk der Nazi-Justiz. 

Klein Ich bin Rechtsanwalt Klein, Ihr Pflichtverteidiger. 

Haben Sie die Anklageschrift gelesen? 

Sophie Ja. 

Sophie findet ihre Haltung und Fassung wieder, nicht nur das, ihre 

Augen beginnen in diesem Dialog wieder zu leben, aus Verzweif-

lung geborener Mut prägt im Laufe der Auseinandersetzung ihr Auf-

treten. 
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Klein Noch Fragen dazu? 

Sophie Das Urteil steht doch wohl schon fest. 

Klein Das Gericht entscheidet, nicht ich. 

Sophie Waren Sie schon bei meinem Bruder oder Probst? 

Klein Ihr Bruder kommt noch dran und Probst hat einen eigenen  

Anwalt bekommen. 

Sophie Was geschieht mit meinen Eltern und Geschwistern in Ulm? 

Pause. Achselzucken. 

Sophie (weich) Bitte! 

Klein ist als Pflichtverteidiger ein Scherge des Systems, aber er kann 

sich der Emotion seiner Zwangsklientin nicht entziehen. Er beisst auf 

die Zähne und sagt: 

Klein Darüber wird an anderer Stelle entschieden. 

Sophie (nun mit Nachdruck) Ich will aber wissen, was passiert.  

Sie sind doch mein Anwalt! 

Klein macht seiner Unsicherheit gegenüber Sophie in plötzlich  

aggressivem Ton Luft. 

Klein Sie haben einen Ton in der Stimme, als wäre ich für Ihre Lage 

verantwortlich. 

Sophie (energisch) Es ist mein Recht, zu wissen, was mit meiner  

Familie passiert. Und Sie wissen das. 

Klein (blafft) Sagen Sie mal, Fräulein Scholl, wollen Sie sich morgen 

auch so aufspielen? Glauben Sie, dass es Ihnen zusteht, Forderun-

gen zu stellen? 

Sophie nun drängend und entschlossen: 
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Sophie Ja. – Egal wie mein Bruder verurteilt wird ... ich will keine 

mildere Strafe bekommen. Ich bin genauso schuldig wie er, wenn 

man es aus Ihrer Sicht betrachtet. 

Schnitt auf Else, die zwischen Entsetzen und Bewunderung 

schwankt. 

Klein Mehr haben Sie nicht zu sagen? 

Sophie Nein. 

Vor Sophies Augen verliert Klein vollends die Fassung und fährt sie 

an: 

Klein Sie und Ihr Bruder meinen wohl, Sie brauchen sich nicht in das 

Volksganze einzufügen. Aber da täuschen Sie sich. Morgen 

kommt sogar der Präsident des Volksgerichtshofs extra aus Berlin. 

Der treibt Ihnen die Flausen aus, mein Fräulein, der macht Sie und 

Ihren Herrn Bruder so klein mit Hut. Ich lasse mich da doch in 

nichts reinziehen! 

Sophie widersteht dem aggressiven Anwalt, sie starrt ihn wortlos an. 

Der Mann fängt sich mit einem kleinen, verzerrten Lächeln. 

Klein Ich kenne den Betrieb ... Sie werden noch um Gnade winseln! 

Der Verteidiger geht an die Tür und klopft: 

Klein Aufschliessen! 

Sophie starrt den Mann an und sieht, wie er ungeduldig an der Tür 

wartet. Und dann nach einer Pause, um die Zeit zu überbrücken, bis 

der Wärter kommt: 
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Klein (kalt und distanziert) Haben Sie noch einen Wunsch, Fräulein 

Scholl? 

Sophie Können Sie wenigstens bestätigen, dass mein Bruder das 

Recht auf Erschiessen hat. Schliesslich ist er doch Frontkämpfer 

gewesen und hat diese Ehre verdient. 

Die präzise Frage bringt den Verteidiger erneut in Verlegenheit.  

Er schweigt nur noch und klopft erneut an die Tür. 

Klein Aufmachen ! 

Locher öffnet die Tür. 

Locher Ist was? 

Klein Nein, (zu Sophie) Wir sehen uns morgen im Gericht. 

Eine Pause, um den Auftritt des Verteidigers zu verdauen.  

Die Frauen sehen sich an. 

Else Mieser Feigling. – Der Freisler wird euch morgen als gemeine 

Verbrecher hinstellen, (abschätzig) Der war früher Sowjetkom-

missar. Der muss sich an der Heimatfront bewähren. 

Sophie hat diese kurze Auseinandersetzung sehr angestrengt.  

Sie setzt sich. 

Sophie Unser Vater hat gesagt: Ich möchte, dass ihr grad und frei 

durchs Leben geht, auch wenn es schwer ist. – Allen Gewalten 

zum Trotz sich erhalten. 

Lange Pause. 

Sophie Ich könnte auch an einer Krankheit sterben, aber hätte das 

den gleichen Sinn? 
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Else Nein! 

Sophie Was zählt mein Tod, wenn durch unser Handeln Tausende 

von Menschen aufgerüttelt und geweckt werden? 

Else widerspricht ungern. 

Else Du weisst nicht, wie feige die Herde Mensch ist. 

Sophie lässt sich nicht mehr beeinflussen. 

Sophie Ist morgen Publikum zugelassen? 

Else Ja, aber das wird ein Schauprozess, um abzuschrecken. 

Sophie Dann muss Freisler in aller Öffentlichkeit über unsere Flug-

blätter reden! Und alle können hören, was wir denken. In der Stu-

dentenschaft gibt es bestimmt eine Revolte, wenn sie erfahren, 

was wegen ein paar Flugblättern passiert ist. Es fallen so viele 

Menschen für dieses Regime, dann muss auch jemand im Kampf 

dagegen fallen. 

Sophie lässt sich von ihrer Vorstellung einnehmen, den bisher heim-

lichen Widerstand der Weissen Rose in die Öffentlichkeit tragen zu 

können. 

Else antwortet darauf mit einem skeptischen Blick, sie belässt es 

dabei und kommt auf eher praktische Dinge in dieser Ausnahmesi-

tuation zu sprechen. 

Else Nach dem Prozess wirst du erst mal verlegt. 

Zögern. Pause. 

Else Und falls es zum Äussersten kommt: 99 Tage stehen jedem bis 

zur Vollstreckung zu. Aber bis dahin marschieren die Amis ein. 

Wir schreiben uns! – Versprochen?! 

Sophie Ja. 
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Nun folgt Sophies Losung wie eine Art Selbstsuggestion: 

Sophie Ein harter Geist, ein weiches Herz, sagt mein Bruder. 

Sophie findet zunehmend ihre Haltung und Fassung wieder.  

Sophie schaut zur Lampe, die in dieser Nacht nicht verlöscht. 

58. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, NACHT / INNEN 

Im weissen Licht in der Zelle nah Sophies Gesicht. Sie schläft tief 

und ruhig, während Else übernächtigt und regungslos wacht, frö-

stelnd in eine Decke gewickelt, mit dem Rücken an der Wand sit-

zend, die Arme um die Beine geschlungen, von Schlaflosigkeit und 

innerer Unruhe die Augen geweitet. 

Klappe auf. Jemand schaut nach Sophie. Klappe zu. 

Pulsierende Stille. 

Nun bemerken wir an Sophies Gesichtszügen, dass sie träumt. Die 

Augen bewegen sich hinter den Lidern, sie nimmt die Arme an die 

Brust, als würde sie etwas tragen, es scheint nicht leicht zu sein, So-

phie atmet etwas schneller, die Arme schliessen sich fester. Dann 

zuckt sie zusammen, wacht fast auf, doch dann lässt sie die Arme 

von der Brust über die Decke herabgleiten, ihr Atem wird ruhiger, 

ihr Gesicht entspannt sich, bis am Ende ein weiches, erlöstes Lächeln 

sich darüber ausbreitet. 

59. GEFÄNGNISBAU, ZELLE, TAG / INNEN 

Montag, 22.2.1943 

Aus Sophies Perspektive verschwommen Elses Gesicht, ein trauri-

ges, sehr zärtliches Lächeln, spürt Elses Hand, die mütterlich über 

ihre Haare streicht. Sophie erwacht. 
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Else Sophie! 

Sophies Gesicht ist ruhig, entspannt, klar. 

Else Guten Morgen, Sophie, es ist sieben. 

Der Kerker arbeitet schon wieder und schickt seine Geräusche24 in 

die Zelle von Sophie und Else. Else blickt unruhig zur Tür, die noch 

geschlossen bleibt. Sophie kommt von weit her, langsam tastet sie 

sich in die Realität, ohne zu erschrecken und ohne sich von der Ner-

vosität anstecken zu lassen, die auch Else befallen hat. Sophie, die 

wie an allen Tagen in der Unterwäsche geschlafen hat, tritt ans 

Waschbecken, um sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht zu 

wischen und sich, so gut es geht, zu richten. 

Sophie Ich habe so tief geschlafen. 

Else Das ist wichtig, du brauchst die Kraft. 

Sophie Ich hab geträumt. 

Else Erzähl! 

Beim Ankleiden erzählt Sophie ihren Traum, ihre Züge sind ent-

spannt wie an einem ruhigen, friedlichen Morgen. Sophie lächelt in 

der Erinnerung. In ihrem Gesicht spiegelt sich erlöste Ruhe. 

Sophie Es war so ein schöner Sonnentag, Frühsommer, um mich 

herum, die Wiesen, der Wald, alles grün wie vor der ersten Heu-

ernte bei uns auf der Alb. Und ich trage ein Kind in einem langen 

weissen Kleid in meinen Armen. Es war so nah, hat so zu mir ge-

hört... und ich soll das Kind zur Taufe bringen. Ich sehe eine Ka-

pelle, so schön und weit oben an einem steilen Berg im Sonnen-

licht. 

Sophies Blick folgt noch jetzt dem Weg in ihrer Phantasie. 
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Sophie Es war so still um mich herum, keine Glocken, keine Vögel 

– und trotzdem war alles voller Leben. Ich gehe los, genauso wie 

ich immer mit meinen Geschwistern und unseren Freunden auf die 

Berge gestiegen bin, und ich trage das Kind fest und sicher, spüre 

seine Wärme. 

Sophie wird ernst, aber dem Ausdruck haftet kein Schreck an, ihre 

Ruhe bleibt fast vollkommen. 

Sophie Plötzlich bewegt sich die Erde und es öffnet sich direkt unter 

mir eine Gletscherspalte. Ich fange an zu rutschen ... ich schaue 

auf das Kind und habe gerade noch Zeit, es sanft auf die sichere 

Seite zu legen. 

Die strahlende Ruhe von Sophie, ihre leuchtenden Augen! 

Sophie Ich stürze und bin trotzdem erlöst und erleichtert, denn ich 

sehe, wie das Kind sicher an der Stelle bleibt, wo ich es hingelegt 

habe. 

Sophie kostet das Gefühl noch ein paar wenige Sekunden aus. 

Sophie Das Kind im weissen Kleid ist unsere Idee, und sie hat über-

lebt. 

Sophie lächelt, Else versucht ebenfalls ein Lächeln, das zuerst miss-

lingt und dann aber klappt. Sophie ist noch nicht fertig angezogen, 

da wird aufgeschlossen. 

Locher reisst die Tür auf. 

Locher Scholl, fertig machen zum Abtransport. 

Else (brüllt) Tür zu, die Frau muss sich erst richtig anziehen! 

Locher gehorcht verdutzt und lehnt die Tür an. Else tritt zu Sophie, 

die kurz Hände und Gesicht wäscht und sich abtrocknet. 
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Else Gott mit dir, Sophie! 

Sophie Gott mit dir, Else ... vielen Dank. 

Ein letzter Blickwechsel. Sophie verlässt die Zelle. 

Else wendet sich ab. Wir folgen ihrem Blick. Auf dem Bett sieht 

Else die Anklageschrift, wie hingeworfen, mit der Maschinenschrift 

nach unten. In grossen Buchstaben hat Sophie auf die Rückseite ge-

schrieben: 

FREIHEIT 

Else in Tränen in die Ferne blickend. 

60. WITTELSBACHER PALAIS, GEFÄNGNISBAU,  

AUFNAHME, TAG / INNEN 

Locher übergibt Sophie dem SD-Mann, der in der Aufnahme Dienst 

tut. Sophie trägt nun Handschellen. Der SD-Mann hat seine Uni-

formjacke angezogen und die Mütze auf dem Kopf. Locher reicht 

ihm gleichzeitig Sophies Gefangenenakte vom Tresen. 

Locher Runter zum Fahrdienst. 

SD-Mann Die warten schon. 

Der SD-Mann führt Sophie weg. Wir bleiben bei Locher, der Sophie 

mit einem zynisch-verächtlichen Grinsen hinterherblickt. 
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61. WITTELSBACHER PALAIS, TAG/AUSSEN 

Herrliches Sonnenwetter.25 Wir steigen mit Sophie in Begleitung von 

zwei Gestapomännern in einen Zivilwagen und fahren ab. 

Sophie wirkt in hohem Masse konzentriert und gespannt.  

Ihr Kampf vor Publikum um ihre Sache beginnt. 

62. JUSTIZPALAST, TAG / AUSSEN UND INNEN 

Vorfahrt. Sophie wird von zwei Beamten der «blauen Polizei», die 

vor dem Eingang gewartet haben, aus dem Auto geholt und in das 

Gebäude geführt und zum Saal 216 gebracht. 

63. JUSTIZPALAST, SAAL 216,26 TAG / INNEN 

Sophie wird von den zwei «Blauen Polizisten» in den Gerichtssaal 

geführt. Sie sieht vor sich die Türen aufschwingen, dann schockartig 

für sie das folgende Bild: Der Saal ist bis zum Bersten gefüllt. Nur 

Männer. Überwiegend in Uniform. Viele im Schwarz der SS. Einige 

Kriegsversehrte sind darunter. Alle Augen fliegen zu ihr. Sophie hört 

das gespannte Raunen der Menge. Bei Sophies Auftritt kehrt Ruhe 

ein. Sie ist ernst, bleich, gefasst. Das Gericht ist noch nicht anwesend. 

Rechts, seitlich von ihr an der Wand, sitzen schon ihr Bruder und 

Christoph Probst, jeder von zwei «Blauen» eingerahmt, die volle 

Uniform tragen, einschliesslich Tschako. 

Sophies Blick sucht Hans und Christel. Sophie wird von ihren bei-

den Bewachern zügig dort hingeführt, zunächst vorbei an der Bank 

der beiden Pflichtverteidiger, die vor der Anklagebank sitzen. Der 

Rechtsanwalt August Klein vertritt die Geschwister Scholl, Christels 

Pflichtverteidiger hiess Ferdinand SEIDL. Klein gönnt Sophie einen 

kurzen Blick, den er sofort abwendet. 
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Bevor sie Platz nimmt, bemerkt Sophie den Reichsanwalt Wey-

ersberg (nun in dunkelroter Robe), der schon seitlich am Richtertisch 

Platz genommen hat, neben sich einen männlichen Protokollführer. 

Blickwechsel mit Weyersberg, der ihr nicht ausweicht wie die 

Pflichtverteidiger. 

Nun wendet sich Sophie den anderen beiden Gefangenen zu. Auf 

Sophie machen Hans und Christel einen gefassten Eindruck. Sophie 

weiss, Hans rechnet genau wie sie selbst mit dem Todesurteil. Aber 

sie werden kämpfen. Christel Probst wirkt auf Sophie sehr viel an-

gespannter als Hans, so aufrecht und starr, wie er sitzt. Er hat eine 

Chance, mit dem Leben davonzukommen. 

Im Saal sehen wir den Referendar SAMBERGER und einen OBER-

LEUTNANT der Wehrmacht in Uniform mit einem kleinen Trauerflor 

im Knopfloch, beide so um die 25 Jahre alt.27 

Sophie wird seitlich neben die anderen platziert. Es ist eng zwi-

schen den Polizisten. 

Hans Sophie, wie geht es dir? 

Sophie beugt sich vor und lächelt Hans an und fragt fast gleichzeitig. 

Sophie ... und dir? 

Da fährt ein uniformierter BEWACHER dazwischen: 

Bewacher Reden verboten. Nur wer gefragt wird, spricht. 

Alle im Publikum starren herüber. Die Angeklagten lassen sich nicht 

beeindrucken. Christel ist sehr still. Sophie blickt in seine grossen 

Augen. 

Sophie Christel, ... 

Hans Es war meine Schuld. 
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Christel (mühsam) Schicksal. 

Hans Du musst für dich kämpfen. 

Sophie bemerkt erleichtert auf Christels Lippen ein kleines, aber ver-

zweifeltes Lächeln. 

Bewacher Ruhe jetzt! 

Stille im Saal. Sophie blickt zur Seitentür, die geöffnet wird.  

Das «Gericht» erscheint. 

Als Ersten erkennt Sophie einen Mann mit hageren Zügen in blut-

roter Robe mit dem Hakenkreuzadler. Es ist Roland FREISLER. Er 

trägt ein Beffchen als Kopfbekleidung und drei Akten (keine Leitz-

ordner, flache Gerichtsordner) unter dem Arm. Ihm folgen ein Rich-

ter namens Stier in einfacher, schwarzer Richterrobe, ebenfalls mit 

einem Aktenbündel, der SS-General BREITHAUPT und der SA-Gene-

ral Bunge in Uniform mit Mütze und der Bayrische Staatssekretär 

Kögelmaier ebenfalls in SA-Generalsuniform – trotz der Pracht ihrer 

Uniformen bleiben diese Männer – bis auf Breithaupt – nur Statisten, 

sie haben keine Akten dabei, Papier und Bleistift liegen auf dem 

Tisch. 

Sobald der Blutrichter mit seinem Gefolge in den Saal einzieht, 

sieht Sophie, wie die Zuschauer, einschliesslich Reichsanwalt und 

der beiden Pflichtverteidiger, aus ihren Sitzen hochspritzen. Die Be-

wacher zerren die Angeklagten von der Bank hoch. 

Bewacher Aufstehen! 

Das Gericht nimmt die Plätze ein (zunächst stehend hinter dem 

Stuhl). Alles steht. Ruhe. 

Freisler kontrolliert nun mit Blicken nach allen Seiten, ob alles 

seine Ordnung hat. 

Nun ein erster Blickwechsel mit Sophie, stellvertretend für die  
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drei Angeklagten. Sophies Hände krampfen sich ineinander, aber sie 

senkt den Blick nicht vor dem Blutrichter. 

Dann sieht Sophie, wie Freisler den Arm zum Hitlergruss nach 

oben reisst und wie das Publikum sofort und mit gleicher Zackigkeit 

reagiert. Samberger dagegen ist beim Gruss zögerlich, der Oberleut-

nant voll dabei. 

Freisler Heil Hitler. 

Allgemein Heil Hitler. 

Die Angeklagten haben den Gruss selbstverständlich nicht beant-

wortet. Sophie sieht, dass Freisler dies registriert. Dass die Ange-

klagten nicht grüssen, ist nicht verwunderlich. Freisler gestattet sich 

einen kleinen Seitenblick auf Breithaupt, der leicht nickt. Erst als 

Freisler Platz nimmt, setzen sich alle. 

Freisler sortiert seine Akten. Es ist sehr still im Saal. Dann hebt er 

den Blick und fixiert Sophie und die anderen Angeklagten. 

Blickwechsel zwischen Weyersberg und Freisler, der sich kurz 

räuspert, bevor er beginnt. Freisler wendet seinen Blick zum Publi-

kum. Alle sehen nun nach vorne. Freisler hat die ungeteilte Aufmerk-

samkeit. 

Freisler Ich eröffne die Verhandlung des Ersten Senats des Volksge-

richtshofs gegen Hans Fritz Scholl und Sophia Magdalena Scholl 

aus München sowie Christoph Herrmann Probst aus Aldrans we-

gen Hochverrats, Wehrkraftzersetzung und Feindbegünstigung. 

Sophie, Hans und Christel erwarten nun einen fast physisch präsen-

ten Angriff, sie sind konzentriert und schauen seitlich nach vorne 

zum Richtertisch. 
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Als Erster28 ist Christel Probst an der Reihe. Freisler ruft ihn auf. 

Freisler Probst, Christoph. 

Christel Jawohl, (leise zu sich) Ich als Erster? 

Christel wird vorgeführt. Taxierende Blicke im Publikum. Raunen. 

Freisler (Blick in die Akten) Geboren am 6.11.1919 in Murnau, Sohn 

eines Privatgelehrten. Arbeitsdienst, Militärausbildung? 

Christel Jawohl. 

Freisler mustert sein Opfer. Sein Ton bleibt bei der Vernehmung von 

Christel Probst noch eher moderat. 

Freisler Sie sind verheiratet und haben drei Kinder? 

Christel Ja, von zweieinhalb, eineinviertel Jahren und eines von vier 

Wochen. 

Freisler Und wie wollen Sie, ausgerechnet Sie Versager, drei Kinder 

als richtige Deutsche erziehen? 

Christel Ich bin ein guter Vater und ... 

Freisler Was ... und? 

Christel wirft einen unsicheren Blick zur Seite. Wir sehen Sophie mit 

einer Andeutung eines Lächelns. Es fällt Christel ersichtlich schwer 

zu sagen: 

Christel.. . ein «unpolitischer Mensch» ... 

Freisler (unterbricht) ... also überhaupt kein Mann! 
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Freisler fischt das zusammengeklebte Flugblatt hervor und hält es 

in Richtung des Angeklagten. 

Freisler Das da ist doch Ihre Schrift? 

Christel Ja. 

Während Freisler aus dem Flugblatt zitiert, blickt Christel zu Hans, 

der ihm zunickt. Christel schöpft ein wenig zusätzliche Kraft für sei-

nen eigenen Weg. 

Freisler Sie meinen doch den Führer, oder irre ich mich da, wenn Sie 

schreiben: (zitiert) «Sollen dem Sendboten des Hasses und des 

Vernichtungswillens alle Deutschen geopfert werden, ihm, der die 

Juden zu Tode marterte, die Hälfte der Polen ausrottete, Russland 

vernichten wollte, ihm, der euch Frieden, Freiheit, Familienglück, 

Hoffnung und Frohsinn nahm und dafür Inflationsgeld gab.» 

Während der letzten Sätze ist ein unwilliges Raunen im Publikum zu 

hören. Der Oberleutnant macht ein empörtes Gesicht und schüttelt 

den Kopf. 

Christel (mit Kraft) Das war nur ein Entwurf, nichts weiter.  

Freisler (ins Publikum) Unpolitisch nennt er sich! Dass ich nicht la-

che! (zu Christel) Weder die Fürsorge des nationalsozialistischen 

Reichs für Ihre Berufsausbildung noch die Tatsache, dass nur die na-

tionalsozialistische Bevölkerungspolitik es Ihnen ermöglicht hat, als 

Student eine Familie zu haben, hinderten Sie daran, auf Aufforde-

rung Scholls dieses Manuskript auszuarbeiten, das den Heldenkampf 

in Stalingrad zum Anlass nimmt, den Führer als militärischen Hoch-

stapler zu beschimpfen, in feigem Defätismus zu machen und zur 

Kapitulation aufzufordern. – Geben Sie das zu? 

Christel Jawohl. Aber es war doch nur ein Entwurf ... 
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Sophie kann, seitlich sitzend, das Publikum während der ersten Tira-

den beobachten. Der Oberleutnant lächelt verächtlich. Die Mehrheit 

im Saal ist eindeutig auf Freislers Seite, wie die leichte Unruhe und 

die ablehnenden Mienen zeigen. 

Freisler Es gibt kein «nur» im Überlebenskampf des deutschen Vol-

kes. 

Hans beugt sich vor, um zu Sophie sagen zu können: 

Hans So ein Affentheater! 

Freisler Und mit den anderen sechs Pamphleten und den Schmiere-

reien wollen Sie nichts zu tun haben? 

Christel wirft Hans einen zweiten unsicher-fragenden Blick zu. Hans 

nickt. Freisler, dem der Blickwechsel nicht entgangen war, faucht: 

Freisler Hier spielt die Musik, ja! 

Christel blickt wieder Freisler an. 

Christel Damit habe ich nichts zu tun, Herr Präsident (kämpft) ... 

mein Entwurf, wurde noch nicht mal vervielfältigt. Ich wollte erst 

noch besprechen, ob man überhaupt 

Freisler Ach, besprechen ... so wie das formuliert ist, ist doch alles 

klar. Da gibt's doch nichts zu besprechen! (ins Publikum) Dieser 

Lump belegt die Verheissungen seines Flugblattes durch Bezug-

nahme auf – Roosevelt! (Raunen bei den Zuhörern) Und hat sein 

Wissen vom Abhören englischer Sender! (zu Christel) Geben Sie 

das auch zu? 

Christel Jawohl, Herr Präsident. (Pause, er ringt.) Aber ich möchte 

sagen, dass ich unter einer ... «psychotischen Depression» bei Ab-

fassung ... 
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Freisler (unterbricht zynisch) So? Eine (schmetternd) «psychotische 

Depression» bei Abfassung war an allem schuld? 

Christel... dass ich unter einer «psychotischen Depression» bei Ab-

fassung des Entwurfs gelitten habe ... der Krieg ... das Kindbett-

fieber meiner Frau, die ja immer noch ... 

Freisler Ach hören Sie mir damit auf, das entschuldigt doch nicht 

einen solch üblen Verrat. 

Christel gibt nicht auf. Er versucht alles für sich in die Waagschale 

zu legen. Dabei ein dritter Blickwechsel mit der Anklagebank, wo 

Sophie und Hans sitzen. Wir sehen Christels schlechtes Gewissen. 

Hans deutet auf sich, Christel atmet durch. 

Christel Ich habe mich gestern doch schriftlich distanziert. Ich muss 

ausserdem darauf bestehen, dass ich auch weder durch finanzielle 

Unterstützung noch durch Materialbeschaffung, noch durch An-

fertigung oder Verbreitung von Schriften ein solches Unterneh-

men unterstützt habe. Es liegen diesbezüglich keinerlei Beweise 

gegen mich vor ... 

Freisler Ich kenne die Akten und Ihren Versuch, alles zu beschöni-

gen. 

Christel (verzweifelt) Flugblätter sind doch nur Worte! 

Freisler (kalt) Nur Worte? Alle Verräter in der Geschichte haben 

auch nur Worte benutzt. 

Christel (kämpft) Aber keiner hat sie gelesen. Ein einziger Entwurf 

... Meine seelische Verfassung war ... 

Freisler (kalt und ruhig) Wir haben alle gehört, dass Sie sich als psy-

chopathischen Idioten ausgeben, damit Sie besser davonkommen. 

Christel Herr Präsident, meine Kinder brauchen den Vater. 

Hans nickt. Auch Samberger im Publikum nickt. 
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Freisler So ein mieses Vorbild brauchen deutsche Kinder nicht. Sie 

sind doch unwürdig, Probst. 

Sophie entgeht nicht die distanzierte Haltung einiger Männer (ähn-

lich wie Samberger) im Saal. Freisler muss versuchen, eine negative 

Stimmung abzufangen, deswegen macht er eine Konzession, ins Pu-

blikum sprechend, die unser Zuschauer so deuten kann, dass für Chri-

stel noch eine Chance besteht, vielleicht mit dem Leben davonzu-

kommen. 

Freisler (ins Publikum) Wenigstens ist er nicht zu feige zu einem 

Geständnis. 

Christel blickt Freisler an und umkrampft mit den Fingern die Stuhl-

lehne, er beisst auf die Zähne, auch wenn er innerlich bebt, und er 

behält den Kopf oben. Freisler lässt von seinem Opfer ab. Blickwech-

sel mit Breithaupt, der knapp nickt. Freisler ist mit Christel fertig, für 

ihn ist der Angeklagte jetzt Luft. Freisler zur Verteidigerbank: 

Freisler Verteidigung, noch Fragen ? 

Seidl Nein, Herr Präsident. 

Freisler (Richtung Christel) Abführen, (zur Anklagebank) Scholl, 

Hans. 

Während Christel zurückgeführt wird, zerrt ein «Blauer» Hans nach 

vorne. Im Publikum tauschen sich tuschelnd ein paar Männer aus. 

Sophie sieht, wie sich Hans und Christel wegen der Enge aneinander 

vorbeidrängen, sieht ihren Blickwechsel. Sophie schaut Christel an, 

wie er sich setzt. Sie ist selbst sehr nervös, lächelt ihn wie zur Auf-

munterung an. Christel zuckt mit den Schultern, lächelt dann aber 

zurück, dann senkt er den Kopf. Er hat sich von der Idee distanziert 

und deswegen noch nicht völlig resigniert nach der Bemerkung 

Freislers über sein Geständnis. Freisler nimmt einen Schluck Wasser. 

277 



65. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Hans vor Gericht, sehr aufrecht, durchaus fast militärisch. Freisler 

beginnt zunächst in ruhiger Stimmlage, um sich dann, deutlich mehr 

als bei Christel, in Erregung zu steigern. Das Publikum ist still und 

blickt gebannt nach vorne. 

Freisler Sie studieren seit Frühjahr 1939 Medizin? 

Hans Ja. 

Freisler Und zwar heute – dank der Fürsorge der nationalsozialisti-

schen Regierung – im achten Semester. 

Hans Achtes Semester ist richtig. 

Freisler So? Acht Semester? – Auf Kosten des Reiches! Auch noch 

so ein Schmarotzer. – Zwischendurch waren Sie im Frankreich-

feldzug in einem Feldlazarett und vom Juli bis November 1942 an 

der Ostfront im Sanitätsdienst? 

Hans Auch das ist richtig. Aber ich möchte sagen ...  

Freisler Nichts sagen Sie, bevor ich Sie frage! 

Hans (unbeugsam) Ich will sagen, dass ich nicht als Schmarotzer ... 

Freisler Halten Sie den Mund, sonst lasse ich Sie abführen. 

Hans Ich studiere nicht als Schmarotzer; Studium ist Pflicht als Sol-

dat der Studentenkompanie. 

Sophie kann genau sehen, wie nun Freisler innerlich Anlauf zu sei-

ner ersten Hasstirade nimmt: 

Freisler Ach, dann reden wir doch gleich mal über Pflicht! – Als Stu-

dent haben Sie die Pflicht vorbildlicher Gemeinschaftsarbeit. Das 

und die Fürsorge, die gerade Ihnen das Reich angedeihen liess, hat 

Sie nicht gehindert, in der ersten Sommerhälfte 1942 (hebt die 

Stimme) vier Flugblätter der Weissen Rose zu verbreiten, die de-

fätistisch Deutschlands Niederlage voraussagen, (hebt weiter die 

Stimme) zum allgemeinen passiven Widerstand, der Sabotage in 
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Rüstungsbetrieben und überhaupt bei jeder Gelegenheit dazu auf-

fordern, dem Deutschen Volk seine nationalsozialistische Lebens-

art und seine Regierung zu nehmen. 

Während Freisler aus dem Flugblatt zusammenfassend zitiert, wer-

den aus dem Publikum Unmutsäusserungen laut. Stellvertretend: 

Oberleutnant Unerhört! 

Andere Was bilden die sich ein? Frechheit, so was. 

Freisler registriert die Zustimmung zu sich aus dem Augenwinkel 

und ohne erkennbare Emotion. 

Freisler Scholl, geben Sie das zu ? 

Hans (gerade) Ja. 

Freisler Es gibt ja auch Beweise genug, (blättert in den Akten) Die 

Schablonen, die Schreibmaschine, die Briefmarken, sogar eine Pi-

stole. Und Ihre Schwester haben Sie feige mit hineingezogen? 

Unruhe im Publikum. 

Sophie Es war meine Entscheidung. 

Sophie bemerkt eine weitere Unruhe im Publikum, Blicke treffen sie. 

Sie sieht die fragenden Blicke von Samberger und des Oberleutnants. 

Sophie mischt sich deswegen ein, obwohl sie noch auf der Anklage-

bank sitzt. 

Freisler Habe ich Sie gefragt, Angeklagte? 

Sophie Ich muss das richtig stellen. 

Freisler Verschonen Sie uns mit Ihren Kommentaren! 
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Sophies Bewacher zerrt an ihrem Arm. Freisler nimmt einen Schluck 

Wasser, Blick ins Publikum (er scheint sich seiner Sache bei den Zu-

schauern sicher), und er wendet sich wieder Hans zu. 

Freisler Im November 1942 forderten Sie Ihren Freund, den Mitan-

geklagten Probst auf, Ihnen ein Manuskript zu schreiben, das dem 

deutschen Volk die Augen öffnen soll! Er lieferte einen Flugblat-

tentwurf Ende Dezember. Ist das richtig? 

Hans Nein, er lieferte nichts, sondern äusserte Bedenken. 

Freisler hält höhnisch das zusammengepuzzelte Flugblatt hoch. 

Freisler Wieso Bedenken? Dieses Pamphlet ist doch von Probst. 

Hans Aber ich allein habe ihm gesagt, was er schreiben soll. 

Freisler Sie haben also systematisch andere hineingezogen, um den 

Kreis der Verbrecher zu vergrössern? 

Hans (militärisch knapp) Ich bin der Alleinverantwortliche. 

Nun steigert sich Freisler wieder: 

Freisler Sie sind alle gesinnungslose Lumpen. Es ist doch richtig, 

dass Sie, die beiden Geschwister, gemeinsam die sechs Flugblätter 

und besonders das letzte hier verfasst haben ... 

Hans Nur ich, nicht meine Schwester ... 

Freisler (verächtlich) Ach was ! 

Freisler nimmt einen Schluck Wasser, bevor er sich wieder dem 

Flugblatt zuwendet. Wenn er zitiert, geht wieder ein Raunen im Pu-

blikum durch den Saal. 
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Freisler Sie sagen der Partei den Kampf an, sprechen von national-

sozialistischem Untermenschentum und schreiben, der Tag der 

Abrechnung sei gekommen! Dieses widerwärtige Zeug haben Sie 

unter anderem mit dem Schmorell verteilt. 

Hans Das ist nicht richtig. 

Hans bleibt unerschütterlich. Sophie folgt mit starr-entschlossenem 

Gesicht der Vernehmung. Christel ist in sich gekehrt. 

Freisler Hören Sie doch auf! Schmorell hat doch zusammen mit Ih-

nen auch die Wände hier in der Stadt beschmiert – und ist feige 

geflohen. Das ist doch Schuldeingeständnis genug! 

Hans Ich stehe hier vor Ihnen und rechtfertige mich, sofern Sie mich 

ausreden lassen, Herr Präsident. 

Freisler Sie reissen hier den Mund auf, weil Sie denken, kein Droh-

mittel kann Sie schrecken, wie in dem einen Pamphlet zu lesen ist. 

Das wollen wir doch mal sehen! – Sie haben diese Flugblätter ge-

schrieben, weil Sie sich einbilden, dass das deutsche Volk nur 

durch Verrat am Führer durch den Krieg kommen könne? 

Hans überlegt eine gute Formulierung. 

Hans Weil der Krieg nicht mehr ... 

Freisler unterbricht schreiend: 

Freisler Ja oder nein, das kann doch nicht schwer sein! 

Hans Gegen Amerika, England und Russland haben wir keine 

Chance. Blicken Sie doch nur auf die Landkarte! Mit mathemati-

scher Sicherheit führt Hitler das deutsche Volk in den Abgrund. Er 

kann den Krieg nicht gewinnen, nur noch verlängern! 
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Freisler Da täuschen Sie sich aber gewaltig über den Kampfeswillen 

und das Durchhaltevermögen des deutschen Volkes. Durch Ihre 

terroristische Feindbegünstigung werden nur noch mehr deutsche 

Soldaten sterben. 

Hans (beschwörend) Nur wer den Krieg schnell beendet... 

Freisler Krieg beenden? Ja, glauben Sie denn, es steht Ihnen zu, über 

Krieg und Frieden zu entscheiden? Das ganze deutsche Volk will 

den totalen Krieg. 

Hans Das deutsche Volk ist ausgeblutet, es will Frieden. Hitler und 

seine Helfer sind schuld an einer Metzelei, die in Europa jedes 

Mass unendlich überschritten hat. Jeder hier ... 

Erhebliche Unruhe im Saal. Samberger blickt voller Scham auf den 

Boden. 

Freisler Ja, was bilden Sie sich ein? Sie ehrloser Lump haben die 

Frechheit, noch vor dem Gericht den Führer zu beschimpfen? 

Sophie bemerkt, wie Hans plötzlich vor Anstrengung und Konzen-

tration bis zur Ohnmacht blass wird, er greift nach der Stuhllehne vor 

sich, ein Schütteln durchläuft seinen Körper, er wirft den Kopf zu-

rück und schliesst die Augen, aber er knickt nicht ein und gibt seine 

nächste Antwort mit fester Stimme, aber zunächst noch leiser als bis-

her. Im Publikum wird es still, weil niemand versäumen will, was 

Hans sagt. 

Hans Jeder hier weiss, dass der Traum einer Herrschaft über Europa 

und der Endsieg schon lange verspielt sind. Wer kann noch daran 

glauben, wenn Nacht für Nacht die alliierten Bomber ungehindert 

ihre Bomben auf deutsche Städte werfen können, weil unsere Luft-

waffe am Boden ist? 

Hans gewinnt wieder Kraft. 

282 



Freisler Die Wehrmacht hat den Russen an der Kehle! Hans (bitter) 

Zum Beispiel in Stalingrad? 

Sophie blickt im Publikum jetzt nur in nachdenkliche und ernste Ge-

sichter, vielleicht sind einige sogar erschrocken darüber, dass jemand 

es wagt, an dieser Stelle offen die Wahrheit zu sagen. Der Oberleut-

nant sieht Samberger von der Seite prüfend an, als wolle er ergrün-

den, wie sein Nachbar denkt. 

Freisler Sie und Ihresgleichen sind doch schuld, dass Deutschland so 

schwer ringt, weil die Unterstützung im Inneren nicht hundertpro-

zentig ist. Jeder weiss, wie hoch der Blutzoll unter den deutschen 

Soldaten für die Verteidigung des Vaterlandes ist. 

Hans holt zu einem wichtigen Schlag gegen Freisler aus. 

Hans Ich war an der Ostfront, (halb ins Publikum) wie viele der Zu-

hörer hier. Sie nicht. 

Plötzlich erstaunliche Stille im Saal. Ein Zuschauer hüstelt verstoh-

len. Bevor Hans fortfährt, beobachtet Sophie, wie Freisler unsicher 

wird. Freisler spürt aus dem Augenwinkel einen prüfenden Blick von 

Breithaupt, er ist für einen Moment sprachlos. Auch Hans entgeht 

das nicht. Er setzt nach: 

Hans Ich habe die Ströme von Blut in Polen und Russland mit eige-

nen Augen sehen müssen. Ich habe sehen müssen, wie Frauen und 

Kinder von deutschen Soldaten erschossen wurden, (senkt die 

Stimme) und ich habe auch sehen müssen, wie unsere Soldaten 

erfrieren und verhungern. 

Freisler Frauen und Kinder erschossen? Ja, sind Sie denn so blöde, 

dass Sie annehmen können, dass nur ein einziger Volksgenosse 

Ihnen das glaubt? 

Hans Wenn Hitler und Sie nicht vor unserer Meinung Angst hätten, 

würden wir hier nicht stehen. 
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Freisler Ach, halten Sie doch den Mund ... ach, es ist sowieso ... ehr-

loser Lump ... Sie sind doch nichts als ein Dummkopf und ein 

mieser Verräter. Ende der Vernehmung. 

Eisiges Schweigen im Saal. Niemand würde wagen, den Kopf über 

die unglaublich polemische Prozessführung zu schütteln, aber So-

phie entgeht nicht die erste innere Abneigung der Zuschauer, die sich 

in der Körpersprache ausdrückt. Besonders bei Samberger sehen wir 

Verschränkung der Arme und Beine, bei dem Oberleutnant Blicke 

nach oben und nach unten, bloss nicht zum Geschehen. Vielleicht 

auch ein unsicheres Nesteln an einem Orden (EK II). Freisler ist ge-

troffen, nimmt einen Schluck Wasser, jetzt ist er nicht mehr theatra-

lisch-empört, sondern wütend. 

Das Verhör durch Freisler ist beendet. Er wendet sich an die an-

deren Beteiligten. 

Freisler Noch Fragen? 

Hans blickt sich selbstbewusst, wenn nicht sogar herausfordernd zu 

Weyersberg um und zu seinem Pflichtverteidiger. Sophie strafft sich, 

weil sie auf ihren Bruder stolz ist. Christel dagegen verharrt ange-

spannt. Er weiss ja noch nicht, ob sein Leben verwirkt ist, und hofft. 

Die Gerichtsbeteiligten antworten zügig auf Freislers Frage: 

Weyersberg Nein. 

Klein Keine Fragen, Herr Präsident. 

Freisler Scholl, Hans, zurück auf die Bank. – Und nun nehmen wir 

uns mal das dritte kriminelle Element vor. 

Eine leise Unruhe entsteht im Saal, weil erneut der Gang der Ver-

handlung hinter vorgehaltener Hand unter dem Publikum erörtert 

wird. Freisler klopft mit einem Bleistift zweimal kurz und energisch 

auf den Tisch. Sofort Schweigen. Alle Augen richten sich gehorsam 
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nach vorne. Auf dem Rückweg von Hans zur Anklagebank ein Blick-

wechsel zwischen den Geschwistern, um sich Mut zu machen. Hans 

hat sich mehr als tapfer geschlagen, Sophie braucht noch die Kraft, 

dem Blutrichter zu widerstehen. Die beiden werden aneinander vor-

beigeführt. 

Hans Allen ... ! 

Sophie nickt. 

66. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Nun gilt die allgemeine Aufmerksamkeit im Saal Sophie Scholl. Alle 

Augen ruhen auf ihr. Sophie hat jetzt das Publikum im Rücken, kann 

also aus eigener Perspektive nur dann Blickkontakt aufnehmen, 

wenn sie sich halb herumdreht. Sophie spürt, wie Freisler darauf war-

tet, dass sie – wenigstens sie als Frau – innerlich wankt. Weil sie das 

nicht tut, wird er sich in ihrem Verhör am meisten in Erregung stei-

gern. 

Freisler Sophia Magdalena Scholl, geboren am 9.5.1921? 

Sophie Ja. 

Freisler mustert sein Opfer. Der erste Angriff: 

Freisler Schämen Sie sich denn nicht, dass Sie Flugblätter hochver-

räterischen Inhalts in der Universität verbreitet haben? 

Sophie Nein, ich schäme mich nicht. 

Freisler Ach, sie schääämt sich nicht! 

Sophie sieht Freisler zu einer weiten Geste des Werfens ausholen. 
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Freisler In den Lichthof geworfen ... einfach so? 

Sophie Nicht einfach so, sondern um auch noch die letzten Flugblät-

ter zu verbreiten, denn wir wollten ... 

Freisler Reden Sie lauter, man versteht Sie kaum. 

Sophie räuspert sich und wiederholt lauter: 

Sophie Ich wollte auch noch die letzten Flugblätter verbreiten, damit 

unsre Idee ... 

Freisler beginnt aufgebracht in seinen Akten nach einem Flugblatt zu 

suchen. 

Freisler Idee? Diesen Dreck hier Idee nennen! Das sieht Vollidioten 

ähnlich, aber nicht deutschen Studenten. 

Sophie Wir kämpfen mit dem Wort. 

Freisler Etwa mit solchen Beleidigungen? (zitiert) «Eine Führeraus-

lese, wie sie teuflischer und zugleich bornierter nicht gedacht wer-

den kann, zieht ihre künftigen Parteibonzen auf Ordensburgen zu 

gottlosen, schamlosen und gewissenlosen Ausbeutern und Mord-

buben heran, zur blinden, stupiden Führergefolgschaft.» (überliest 

und zitiert dann weiter) «... Dilettanten ... die die höchsten Werte 

einer Nation vor die Säue werfen, (wiehert) «Vor die Säue», das 

ist die Sprache, die die Studenten verstehen sollen, unsere Elite? 

Das Publikum nimmt nunmehr starr und ohne Raunen oder Zwi-

schenrufe diese «hochverräterischen» Worte zur Kenntnis, was 

Freisler verunsichert. Ein verspäteter Ruf aus dem Publikum 

Zuruf Muss man sich das gefallen lassen? 

unterstützt eher die skeptisch-ablehnende Stimmung, als dass er 

Freisler stärken würde. Freisler kneift die Augen zusammen, und  
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sein Blick schweift über die Zuhörer. Wartet er auf weitere Unter-

stützung? Das Publikum schweigt. 

Sophie Das stimmt doch. 

Freisler nimmt erneut Anlauf zu einer Tirade. 

Freisler (erregt) Ja, haben Sie denn jeden Funken von Moral und 

Sitte verloren? Der Führer des deutschen Volkes, Adolf Hitler, hat 

den Worten Freiheit und Ehre endlich wieder einen Sinn gegeben, 

nachdem die plutokratischen Verbrecher der jämmerlichen Repu-

blik entmachtet worden sind. Aber das verstehen Sie nicht, Sie 

können doch nur heimtückisch hetzen. 

Sophie Wir hetzen nicht, wir beschreiben die Zustände. 

Freisler Da schreiben Sie doch tatsächlich «darum trennt euch von 

dem nationalsozialistischen Untermenschentum !» Schauen Sie 

sich doch selber mal an, dann sehen Sie den Untermenschen! – Wo 

haben Sie eigentlich das Papier für diese Pamphlete her? 

Sophie Gekauft und aus der Universität. 

Freisler So, aus der Universität? Heimtückischer Diebstahl am 

Volksgut! Gerade Papier, das so knapp ist! Das sieht Hochverrä-

tern ähnlich. – Sagen Sie mal, Sophia Scholl, Ihr Verlobter stand 

doch als Offizier der Wehrmacht in Stalingrad, ist verwundet wor-

den und gerade noch herausgekommen, dank der Fürsorge seiner 

tapferen Kameraden. War der Mann auch eingeweiht? 

Sophie Nein. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. 

Freisler Und Sie feiges Stück fallen ihm an der Heimatfront in den 

Rücken! 

Nun entsteht doch wieder ein Raunen im Publikum. Sophie wendet 

sich halb um, um dann umso entschiedener fortzufahren. 
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Sophie Mein Bruder und ich haben mit den Flugblättern versucht, 

den Menschen die Augen zu öffnen und das bestialische Blutbad 

an anderen Völkern und den Juden früher zu beenden, als es ohne-

hin von den Alliierten beendet wird. – Sollen wir denn auf ewig 

das vor aller Welt gehasste und ausgestossene Volk sein? 

Freisler Ach, ein Herrenvolk interessiert das nicht. 

Sophie Ihr Herrenvolk will in Wirklichkeit Frieden und dass wieder 

die Menschenwürde Achtung findet, es will Gott, Gewissen, Mit-

gefühl. 

Freisler verschlägt es kurz die Sprache. Das Publikum wartet  

gespannt auf seinen Konter. Freisler wiederholt nur: 

Freisler Gott, Gewissen, Mitgefühl?... ja, was bilden Sie sich denn 

ein? 

Freisler sieht, wie Breithaupt beginnt, etwas auf einen Zettel zu 

schreiben. Freisler sammelt sich und fährt mit dröhnender Stimme 

fort: 

Freisler Der totale Krieg bringt dem deutschen Volk den Sieg und es 

geht aus diesen Stahlgewittern gereinigt und gross hervor... 

Sophie Millionen Kriegstote ... die so genannte Entjudung, die Tö-

tung von Geisteskranken, es sind die grauenvollsten, jegliches 

Mass überschreitenden Verbrechen geschehen ... 

Freisler Die Reinigung des Volkes ist radikal und selbstverständlich. 

Sophie hebt die Stimme und wendet sich halb zum Publikum. 

Sophie Jeder, der hier im Saal sitzt, hat durch den Krieg Angehörige 

und Freunde verloren. Keiner glaubt, dass das zur Reinigung un-

seres Volkes notwendig war. Jeder trauert. 

288 



Dieses ebenso wahre wie emotionale Argument zeigt Wirkung im 

Publikum. Wir sehen das besonders bei dem Oberleutnant mit seinem 

Trauerflor. 

Freisler erwidert darauf überraschend leise und unpathetisch: 

Freisler Trauer ja ... aber voller Stolz. – Das verstehen Menschen wie 

Sie nicht. (Pause) Was haben Sie sich eigentlich überhaupt dabei 

gedacht? 

Sophie (fest) Einer muss schliesslich damit anfangen. Es ist der ein-

zig mögliche Weg. 

Freisler prallt förmlich zurück vor diesem Satz und flüchtet sich in 

ein zynisches Lachen. Hans zeigt zum ersten Mal ein kleines Lä-

cheln, mit Stolz für die kämpferische kleine Schwester. Christel 

nickt. Sophie schleudert Freisler nun entgegen: 

Sophie Was wir gesagt und geschrieben haben, denken ja so viele, 

nur wagen sie nicht, es auszusprechen. 

Schweigen im Publikum. Starre. Kaum jemand schaut nach vorne 

zum Gericht, als könne man sich «mitschuldig» machen, indem man 

beim Schweigen ertappt wird. Breithaupt schiebt Freisler den Zettel 

hinüber. Wir lesen mit Freisler das Wort. 

Unerträglich. 

Nach einem Moment der Unsicherheit und des Schwankens, und weil 

er erkennt, dass er den Angeklagten nicht beikommen kann, zischt 

Freisler: 

Freisler Ach, schweigen Sie doch endlich. 

Sophie dreht sich um und blickt in den Saal, wo vielleicht der ein 

oder andere die Augen niederschlägt. Samberger streicht mit einer 
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Hand über seinen Mund und schaut zu Sophie, die seinen Blick auf-

fängt. Der Oberleutnant zupft sich verlegen am Ohr und schaut zur 

Tür, als überlege er, ob er gehen soll. Aber in diesem Prozess geht 

niemand. Freisler wendet sich an die Beteiligten. 

Freisler Fragen? 

Keine Antwort ist in diesem Fall auch eine Antwort. Der Reichsan-

walt senkt den Blick. Klein schüttelt den Kopf. 

Freisler Ende der Beweisaufnahme. 

Sophie wird von ihrem Bewacher abgeholt. Keiner tuschelt mehr in 

dieser Prozesspause. 

Wie sie auf die Anklagebank zugeht, blickt sie ihren Bruder und 

Christel an. Hans ist klar, dass auch Sophie nun ihr Leben verwirkt 

hat. Stolz auf die Kämpferin und die Trauer der Todesgewissheit mi-

schen sich in ein bitteres Lächeln. Christel wirkt betroffen nach den 

letzten Sätzen von Sophie. 

Freisler Dann zu den Anträgen. 

67. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Das Publikum bleibt während der gesamten Anträge unbeweglich 

und still. Sophie blickt zu Freisler, der mit ausholender Geste zu dem 

Ankläger sagt: 

Freisler Herr Reichsanwalt Weyersberg, Ihren Antrag bitte. 

Nach dem Getobe Freislers klingen die Worte des Reichsanwalts am 

Ende der «Beweisaufnahme» sachlich und ruhig: 
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Weyersberg Hoher Senat. Das in der Beweisaufnahme festgestellte 

Handeln muss mit dem Tode bestraft werden. Es gibt für die 

Reichsanwaltschaft zum Schutze des kämpfenden Volkes und 

Reiches nur diese gerechte Strafe. Die Reichsanwaltschaft weiss 

sich darin mit unseren Soldaten einig! 

Freisler Verteidigung? 

Sophie versucht einen Blickkontakt. Vergeblich. Ihr Pflichtverteidi-

ger orientiert sich seitlich zum Gericht und lässt kein Bemühen er-

kennen, für die Angeklagten etwas in die Waagschale werfen zu wol-

len. 

Klein Ich verstehe einfach nicht, wie Menschen Derartiges machen 

können, Hoher Senat. Ich beantrage für den Angeklagten Hans 

Scholl eine gerechte Strafe; für die Angeklagte Sophie Scholl eine 

mildere Strafe, sie ist nur ein Mädchen. 

Klein setzt sich. Nun erhebt sich der Rechtsanwalt Ferdinand Seidl, 

der Probst «vertritt». 

Seidl Hohes Gericht, ich bitte für den Angeklagten Probst ebenfalls 

um eine mildere Strafe, weil er psychisch verwirrt war. 

Er setzt sich. 

Freisler So, und nun kommen wir noch zu den Schlussworten der 

Angeklagten. (Blick in die Akte) Hans Scholl! 

Sophie blickt ihren Bruder an, plötzlich an der Tür ganz in der Nähe 

der Anklagebank, ein Zwischenfall! Alle Augen wenden sich dort-

hin. 
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68. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Sophie sieht ihren Vater ROBERT SCHOLL in den Verhandlungssaal 

eindringen. Die Mutter MAGDALENA SCHOLL29 folgt, wie auch ein 

junger Soldat in Wehrmachtsuniform (WERNER SCHOLL). Im Saal 

entsteht jetzt wieder Unruhe, Gemurmel. Freisler blickt unwirsch 

von seinen Akten auf und reckt den Hals. 

Robert Scholl Ich bin der Vater. 

Freisler Ruhe bitte! 

Es gibt eine Art Handgemenge an der Tür mit einem Polizisten. Auch 

ein paar Zuschauer sind aufgesprungen und wollen mithelfen, die El-

tern abzudrängen. Nicht der Oberleutnant. Samberger hält einen an-

deren Zuschauer am Oberarm zurück, mit dem Satz: 

Samberger Komm lass. Das sind die Eltern. 

Freisler (laut) Entfernen Sie diese Leute aus dem Saal. 

Hans und Sophie sind aufgestanden. Christel bleibt sitzen. Die Ge-

schwister werden von den Bewachern auf ihre Plätze gezerrt. Blick-

wechsel zwischen Sophie und ihrer Mutter. Sophie ist in Sorge. Hans 

und Christel blicken sich an. Robert Scholl setzt sich durch und wen-

det sich zunächst an den Pflichtverteidiger. 

Robert Scholl Sie sind doch der Anwalt meiner Kinder? Gehen Sie 

bitte vor zum Präsidenten und sagen Sie, ich will meine Kinder 

verteidigen. 

Sophie sieht, wie der Anwalt verblüfft ihren Vater anschaut, der noch 

einmal mit einer energischen Geste unterstreicht, was er will.  

Sie blickt zu Hans, der alarmiert wirkt. 

Anhaltende Unruhe im Saal. 
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Freisler Ruhe! 

Klein steht auf, geht sehr rasch vor zum Gericht und sagt, aber so, 

dass Sophie es hören kann, leise zu Freisler: 

Klein Herr Präsident, der Vater meiner Mandanten bittet um das 

Wort. 

Blickwechsel Freislers nicht mit Robert Scholl, sondern mit den An-

geklagten. Dann sieht Sophie Freisler zu einer seiner weiten Geste 

ausholen und rufen: 

Freisler Entfernen Sie diese Leute aus dem Saal. Raus hier. 

Und Ruhe jetzt. 

Sophie beobachtet, wie Uniformierte, aber auch Zuschauer nun noch 

energischer versuchen, sich ihres Vaters zu bemächtigen und ihn 

ebenso wie seine Frau aus dem Saal zu drängen. Doch Sophie sieht, 

wie ihr Vater körperlich und in aller Verzweiflung kämpft.30 

Robert Scholl (ruft) Ich bin Robert Scholl, der Vater von zwei Ange-

klagten. Ich möchte etwas zur Verteidigung ... 

Freisler Ich gestatte das nicht. Entfernen! 

Blickwechsel Sophie und Mutter. Magdalene Scholl erleidet einen 

Schwächeanfall. Ein Teil des Publikums steht und schaut dem Spek-

takel zu. 

Robert Scholl Bei unseren Kindern handelt es sich um arglose Idea-

listen, die in ihrem Leben noch nie jemandem geschadet haben. Es 

sind doch blutjunge Menschen ohne Lebenserfahrung. 
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Freisler antwortet Robert Scholl mit einer unwirschen Handbewe-

gung: 

Freisler Schweigen Sie! Sie sind nicht zugelassen. 

Werner hilft seiner Mutter, sich zu stabilisieren. Sophies Mutter 

fängt sich. 

Robert Scholl Unsere Kinder haben überall ihre Pflicht erfüllt. Un-

sere Tochter war beim Arbeitsdienst und unser Sohn stand im ak-

tiven Militärdienst an der Front... beide beste Beurteilungen! Ge-

ben Sie meinem Sohn doch die Chance, sich freiwillig an die Ost-

front zu melden, wo sein Bruder, (zeigt auf Werner) hier, im Mit-

telabschnitt liegt... 

Freisler Raus hier, rausbringen! 

Sophie sieht, wie sich ihr Vater in einem Polizeigriff windet. Ihre 

Mutter versucht mühsam, ihm zu helfen. Robert Scholl muss erken-

nen, dass er keine Chance hat, er weicht zurück. 

Robert Scholl Es gibt noch eine andere Gerechtigkeit! 

Robert Scholl wird nun endgültig niedergerungen und aus der Tür 

geschoben, die Mutter und der Bruder folgen, von Bewachern ge-

schoben. Die Tür wird zugeworfen. 

Freisler Ruhe! 

Sophie spürt, wie die harte Abweisung ihrer verzweifelten Eltern 

durch Freisler beim Publikum Abscheu erzeugt. Ein winziges (aber 

aus Freislers Sicht gefährliches) Raunen läuft durch die Reihen. Sie 

sieht, wie Breithaupt sich zu Freisler beugt und ihm etwas zuraunt, 

dabei blicken beide ins Publikum. 
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69. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Immer noch diese fast unmerkliche Unruhe im Saal. Das kommt we-

niger von geflüsterten Worten als von körperlicher Unruhe, leichtem 

Scharren mit den Füssen, so als wollten einige Zuhörer lieber weg. 

Ausserdem schaut nicht jeder nach vorne. 

Freisler (unangemessen laut) Ich befehle jetzt: Ruhe! 

Freisler schlägt auf den Tisch und wartet auf Ruhe, während er ver-

sucht, das Publikum mit Blicken zusätzlich zu beeindrucken. Endlich 

ist es grabesstill im Saal. 

Freisler Jetzt die Schlussworte. Die Angeklagten aufstehen! 

Die Polizisten zerren Sophie und die beiden Männer hoch. Sophie 

steht auf. Die Schlussworte werden von der Bank aus gesprochen. 

Freisler Probst? 

Christel sammelt sich, steht auf. Mit weichem Unterton sagt er,  

bittend, nicht flehend: 

Christel Ich bitte Sie um mein Leben wegen meiner Kinder. Ich war 

auch in vollem Umfang geständig. 

Freisler bleibt regungslos. Der Saal ist still. Freisler befiehlt Christel 

mit einer Bewegung seines Zeigefingers sich zu setzen. Dann deutet 

er auf Hans. 

Freisler Und Sie, Scholl? 
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Hans weiss, dass er nichts zu verlieren hat, er positioniert sich mili-

tärisch-gerade. Sein Blick geht von Freisler über das ganze «Gericht» 

und wieder zu Freisler zurück. 

Hans Ich bitte Sie, Hohes Gericht, verschonen Sie diesen 

Mann und bestrafen sie mich. 

Freisler fällt Hans sofort ins Wort. 

Freisler Wenn Sie für sich selbst nichts vorzubringen haben, schwei-

gen Sie gefälligst! 

Sophie sieht, wie Hans Freisler anstarrt. Dann setzt sich ihr Bruder. 

Freisler Sophia Scholl? 

Alle sehen zu Sophie herüber. Stille im Publikum. Nun blickt sie 

Freisler an. Dessen Züge bleiben starr. Sophie sagt ruhig, für alle ver-

ständlich mit klarer lauter Stimme. 

Sophie Bald werden Sie hier stehen, wo ich jetzt stehe. 

Freisler muss diese Worte verdauen. Ein schneller Blick ins Publi-

kum, ob sich dort Empörung regt, aber die Zuschauer schweigen. Er 

sieht zurück zu Sophie, die einfach nur durch ihre aufrechte Haltung 

unterstreicht, was sie gesagt hat. Freislers Gesicht vereist. Er ver-

sucht seinen Erfolg zu beschwören und macht damit nur sein Schei-

tern deutlich. 

Freisler Jeder anständige Mensch hier im Saal ist empört über das, 

was Sie sagen! – Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück. 

296 



Von Empörung erkennt Sophie indes nicht die geringste Spur, sie 

spürt im Auditorium nur Verlegenheit, Angst vielleicht... kaum einer 

blickt nach vorne zum Gericht oder zu den Angeklagten. Der Ober-

leutnant schaut verstohlen auf seine Armbanduhr. 

Freisler geht mit seinen Beisitzern rasch über die Tapetentüre ab. 

Das Publikum erhebt sich. 

Sophie und ihre Mitangeklagten spüren die Veränderung der At-

mosphäre bei den Zuschauern im Saal. Während sich die Zuschauer 

auf den Weg aus dem Saal machen, werfen sie unsichere Blicke zur 

Anklagebank. Die drei Studenten schauen sich erschöpft an. Christel 

macht sich Mut. Er schliesst die Augen und faltet stumm die Hände. 

Das Publikum verlässt nun vollends schweigend, eingeschüchtert 

und betroffen den Saal. Keiner wagt, laut zu sprechen. Die Angeklag-

ten bleiben auf der Bank. 

70. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Der Saal ist leer. Die Angeklagten sitzen mit ihren Bewachern stumm 

wartend auf der Bank. Sophie schaut nun zu Christel hinüber. Sie 

sieht Christels Nervosität, ein kurz aufflackerndes Lächeln. Nun zu 

Hans. Der wirkt stoisch. 

Gerichtswachtmeister (off auf dem Flur) 

(ruft) Bitte zur Urteilsverkündung in Saal 216 eintreten. 

71. JUSTIZPALAST, SAAL 216, TAG / INNEN 

Das «Gericht» tritt an seinen Platz, wo es stehenbleibt. Das Publikum 

ist wieder im Saal und steht am Platz, ebenso die Angeklagten. Je-

mand hüstelt im Saal. Freisler hat sich Notizen gemacht, die er zu-

rechtlegt. Ruhe kehrt ein. Sophie blickt nun zu Freisler und seinen 



juristischen Mittätern oben am Pult. Er nimmt seine handschriftli-

chen Notizen auf dem Protokoll31, kontrolliert mit den Augen, ob das 

ganze Interesse auf ihn gerichtet ist. Probst ist in unerträglicher, ner-

vöser Hoffnung mit aufgerissenen Augen, Hans gefasst und ernst. 

Sophie ebenso. Alle stehen sehr aufrecht. 

Freisler Im Namen des Deutschen Volkes, in der Strafsache gegen 

• den Hans Fritz Scholl aus München, 

• die Sophia Magdalena Scholl aus München und 

• den Christoph Herrmann Probst aus Aldrans hat der 1. Senat 

des Volksgerichtshofs aufgrund der Hauptverhandlung vom 22. 

Februar 1943 für Recht erkannt: Die Angeklagten haben im 

Kriege in Flugblättern zur Sabotage der Rüstung und zum Sturz 

der nationalsozialistischen Lebensform unseres Volkes aufgeru-

fen, defätistische Gedanken propagiert und den Führer aufs Ge-

meinste beschimpft und dadurch den Feind des Reiches begünstigt 

und unsere Wehrkraft zersetzt. Probst hat sich eines Rundfunkver-

brechens schuldig gemacht. 

Sie werden deshalb mit dem Tode bestraft. 

Sophie und Hans nehmen den Urteilsspruch stoisch auf. Beide bli-

cken dann voller Mitgefühl zu Christel und sehen, wie dessen Hoff-

nung in sich zusammenstürzt und damit auch die Hoffnung der Ge-

schwister, dass wenigstens er mit dem Leben davonkommt. Christel 

schliesst die Augen, sein Gesicht zuckt, er fängt sich nur schwer, 

lässt den Kopf hängen. 

Im Publikum nicken einige wenige der Anwesenden. Die meisten 

Gesichter bleiben unbeweglich. Samberger spricht flüsternd aus, was 

viele denken. 

Samberger (leise) Doch nicht den Probst. 

Freisler (setzt noch hinzu) Ihre Bürgerehre haben sie für immer ver-

wirkt. Sie tragen die Kosten des Verfahrens. 
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Sophie Euer Terror ist bald vorbei. 

Hans (ruft) Heute hängt ihr uns und morgen werdet ihr es sein! 

Sophie beobachtet das Publikum sehr genau: Unruhe ist nun doch 

entstanden. Nur ein einziger Zwischenrufer: 

Unerhört! Aufhängen! 

Freisler Abführen! 

Freisler reisst den Arm nach oben. 

Freisler Heil Hitler. 

Anders als zu Beginn der Verhandlung kommt die Antwort des 

Publikums auf den Hitlergruss Freislers nur mit einem gewissen Zö-

gern, nicht so eindeutig-zackig, was auch Freisler nicht entgeht. Bei 

anderen – aus Angst – noch zackiger als anfangs. Samberger verzich-

tet auf den «deutschen Gruss», und der Oberleutnant neben ihm 

scheint sich zu schämen, so langsam hebt er die Hand. 

Blickwechsel mit dem Blutrichter, der hasserfüllt und etwas ver-

unsichert sich triumphierend gebend vor seinem Abgang zurück zur 

Anklagebank schaut. Sophie sieht, wie dieser mit seinen Komplizen 

im Seiteneingang verschwindet. Das Publikum strebt schweigend 

und bedrückt zum Ausgang. 

Sophies Eltern drängen gegen den Strom noch einmal zurück in 

den Saal, um vielleicht Kontakt mit ihren Kindern aufnehmen zu 

können. Sophie und ihr Bruder schieben sich, so gut es geht, den El-

tern an der nahen Tür entgegen, obwohl die Bewacher dagegenhal-

ten. 

Robert Scholl Lassen Sie mich bitte durch, bitte durchlassen, ich will 

zu meinen Kindern. 
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Da sieht Sophie, wie ihr Pflichtverteidiger, seine Robe ausziehend, 

auf die Eltern zutritt, und sie hört ihn sagen: 

Klein Ich verstehe nicht, wie man seine Kinder so schlecht erziehen 

kann. 

Sophie drängt zu den Eltern. Sie und ihre Mutter versuchen, mit weit 

entgegengestreckten Händen einen Kontakt herzustellen. 

Bewacher Zurück. Das ist nicht zulässig. 

Sophie wird von dem Mann zurückgerissen. Dagegen sieht sie, wie 

es ihrem Bruder Werner gelingt, trotz der Bewachung, an Hans her-

anzukommen und ihm die Hand zu drücken. Auf Sophie wirkt Hans 

hart und kämpferisch. Sie hört Hans sagen, während sie fast mit ih-

rem Bewacher ringt: 

Hans Bleib stark, Werner. – Keine Zugeständnisse. 

Sophie schafft es schliesslich doch, in Werners Reichweite zu kom-

men. Auch sie drückt ihm herzlich die Hand und lächelt aufmun-

ternd. Werner erwidert den Händedruck, in seinen Augen stehen Trä-

nen. 

Nun werden sie endgültig abgedrängt. Ein letzter, fast sehnsucht-

voller Blickwechsel mit den Eltern. Samberger ist an die Eltern her-

angekommen. 

Samberger Mein Name ist Samberger, ich bin hier Referendar.  

Sie müssen schnell ein Gnadengesuch einreichen. 
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72. JUSTIZPALAST, WANDELGANG, HOF,  

TAG / INNEN UND AUSSEN 

Die drei Verurteilten werden von ihren Bewachern aus dem Justiz-

palast in den von aussen nicht einsehbaren Innenhof gebracht. Das 

Abführen geht schnell, entschlossen, macht Druck. 

Polizisten Weiter! Beeilung! Los! Da rein! 

Sophie dreht sich trotz des Tempos im Gehen um und blickt noch 

einmal zu ihrem Bruder und Christel zurück, die hinter ihr kommen. 

Die Verurteilten wissen nicht, ob dies das letzte Mal ist, dass sie sich 

sehen. Hans wirkt erschöpft, nach seinem langen Kampf. Mit den in-

zwischen wieder gefesselten Händen kann Sophie nicht winken. Er 

hat Tränen in den Augen. Christel weint nicht, er wirkt apathisch, 

lässt sich einfach von seinem Bewacher mitreissen. Sophie erscheint 

uns kraftlos und ausgebrannt, ähnlich wie ihr Bruder. Sie weint nicht, 

lässt aber den Kopf hängen und wird so als Erste in einen Gefängnis-

wagen geschoben. 

73. GEFÄNGNISWAGEN, TAG / INNEN 

Sophie sitzt in einem geschlossenen Gefängniswagen in einem Ab-

teil. Durch ein Gitter kann sie den Kopf eines Polizisten mit Tschako 

sehen, der mit dem Rücken zu Sophie vor der Tür sitzt. 

Der Wagen hält an. 

Kreischend öffnet sich das Tor des Gefängnisses im Off. 

Der Wagen fährt kurz darauf weiter. 
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74. STADELHEIM, VOLLSTRECKUNGSTRAKT,  

FLUR TAG / INNEN 

Die Polizisten übergeben Sophie an eine WÄRTERIN, eine Frau um 

die Fünfzig in Uniform und mit einem strengen Knoten, auf den er-

sten Blick die typische NS-Aufseherin. Er händigt ihr gleichzeitig 

Sophies Akte aus. 

Bewacher Scholl Sophie, Volksgerichtshof, Urteil von heute.  

Wärterin Kommen Sie. Hier lang. 

Sophie geht neben der Wärterin her den Flur hinunter. Auch die Wär-

terin geht zügig, fast zu schnell für die erschöpfte Sophie, die wegen 

der Eile überrascht ist. 

75. STADELHEIM, TODESZELLE, TAG / INNEN 

Sophie betritt die Todeszelle32. Sie blickt sich um und sieht33 noch 

nicht einmal eine Pritsche, nur einen Tisch und zwei Stühle. Ein 

halbrundes Fenster oben unter der Decke. Daneben ein manieriert-

katholisches Kruzifix und eine Deckenlampe mit bürgerlichem De-

kor, ein krasser Kontrast zu der Kargheit der Räumlichkeit. Die Wär-

terin gibt ihr Briefpapier und Bleistift. 

Wärterin Falls Sie Abschiedsworte finden ... fassen Sie sich bitte 

kurz, Fräulein Scholl. 

Sophie Heute noch? 

Die Wärterin nickt stumm. Dass es nun doch so schnell gehen soll, 

schockiert Sophie bis ins Innerste. Sie starrt die Wärterin an. 

Sophie Ich dachte ... 99 Tage ... 
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Die Frau schüttelt den Kopf. Nun gibt es für Sophie keinerlei Hoff-

nung mehr. Sie wird noch an diesem Tag sterben müssen! Sie schaut 

die Wärterin offen an, sie klagt nicht, sie bricht nicht zusammen, sie 

kämpft das würgende Entsetzen nieder. 

Wärterin Schreiben Sie lieber. 

Sophie muss den Schock verdauen, sie setzt sich schwer atmend, ver-

sucht sich zu fassen.34 

Sophie beginnt schliesslich mit noch unsicherer Hand Abschieds-

briefe zu schreiben. 

Als Erstes schreibt sie die Worte: 

Geliebter Fritz, 

Anfangs überlegt sie noch, dann hebt sie den Kopf und schliesslich 

fliessen ihr die Worte flüssiger aus dem Stift. Dann schaut sie durch 

das vergitterte Fenster hinaus in den blassen Abendhimmel. 

76. STADELHEIM, TODESZELLE, TAG / INNEN 

Es wird aufgeschlossen. Sophie sitzt aufrecht, wartend in der Todes-

zelle. Die Briefe sind geschrieben. Sophie hat darüber ihre Hände 

gefaltet. Sophie blickt zur Tür. 

Wärterin Kommen Sie. Sie haben noch Besuch. 

Sophie Besuch? 
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77. STADELHEIM, FLUR TODESTRAKT, TAG / INNEN 

Sophie tritt mit der Wärterin aus der Todeszelle in den Flur, an des-

sen Ende sie Mohr stehen sieht. Sie wird an ihm vorbeigeführt. So-

phie blickt den Vernehmungsbeamten an. Mohrs Gesicht zeigt keine 

Regung. 

78. STADELHEIM, BESUCHSZELLE, TAG / INNEN 

Sophie wird in einen Besuchsraum gebracht. Sie sieht, wie Hans 

(nun in Sträflingskleidern) gerade von den Eltern weggeführt wird. 

Blickwechsel zwischen Sophie und Hans. Sein Gang ist leicht und 

aufrecht. Seine Augen leuchten nun wie nach einem grossen Sieg. 

Ein Strahlen geht von ihm aus. Sophies Mutter kämpft mit den Trä-

nen und versucht ihre Traurigkeit zu verbergen. 

Nun tritt Sophie auf ihre Eltern zu. Sophie trägt ihre eigenen Klei-

der (immer noch dieselben wie bei der Verhaftung), keinen Kerker-

drillich wie ihr Bruder. Sie geht langsam, gelassen und sehr aufrecht. 

Sophie lächelt, als schaue sie in die Sonne. Sie neigt sich über die 

trennende Schranke und gibt den Eltern die Hand. Eine kurze Zeit 

der Sprachlosigkeit, dann: 

Magdalena Scholl Sophie! 

Der Vater schliesst sie in die Arme und sagt: 

Robert Scholl Ihr werdet in die Geschichte eingehen, es gibt noch 

Gerechtigkeit. 

Sophie Das muss Wellen schlagen! 

Die Mutter nestelt Süssigkeiten aus ihrer Handtasche. 
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Magdalena Scholl Da, nimm, iss was, Sophie, der Hans hat's nicht 

mögen. 

Sophie Ach ja, gerne, ich habe ja noch nicht zu Mittag gegessen. 

Sophie nimmt das Gebäck in die Hand und wird es nicht essen. 

Sophie Bitte sorgt euch nicht. Ich würde alles genauso wieder  

machen. 

Robert Scholl Es war alles richtig. Ich bin stolz auf euch. 

Sophie (zum Vater) Wir haben alles auf uns genommen. 

Die Mutter, kaum noch in der Lage zu sprechen, streicht Sophie über 

die Wange und flüstert um Fassung ringend: 

Magdalena Scholl Deine Haut... wie blühend und frisch sie ist... 

Sophie tröstet ihre Mutter, selbst am Rande ihrer Fassung, mit  

erstickter Stimme: 

Sophie Mama, wie du so tapfer und gut bei mir stehst. 

Magdalena Scholl Nun wirst du also gar nie mehr zur Türe herein-

kommen. 

Sophie Es dauert ja nicht lange und wir sehen uns in der Ewigkeit 

wieder. 

Um sich einen Halt zu geben, sagt die Mutter stockend, mit einem 

dicken Kloss im Hals. 

Magdalena Scholl Gell... Sophie, Jesus. 

Fast befehlend gibt Sophie zurück: 

Sophie Ja, Mutter, aber du auch ... ! 
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Die Wärterin tritt ein. Sophie muss der Frau folgen. Mit Blick auf die 

Eltern geht Sophie drei Schritte rückwärts. In dem Augenblick, als 

sich Sophie von ihren Eltern wegdreht, verschwimmt ihr Lächeln 

und ihre Augen füllen sich mit Tränen. Die Tränen überströmen nun 

Sophies Gesicht. Die Eltern können das nicht sehen. Sophie wird 

weggeführt, ohne sich noch einmal umzuwenden. 

Wir enden mit den stolz-aufrechten, gefassten und dennoch gebro-

chenen Eltern, die nicht sehen, dass Sophie weint. Robert Scholl 

nimmt seine Frau in den Arm. 

79. STADELHEIM, FLUR TODESTRAKT, TAG / INNEN 

Sophie begegnet weinend auf dem Flur ein letztes Mal dem Verneh-

mungsbeamten Mohr. Sophie kämpft um ihre Fassung. 

Sophie Ich habe mich gerade von meinen Eltern verabschiedet ...  

Sie werden verstehen. 

Mohr nickt und weicht Sophies Blick aus und schlägt die Augen  

nieder. 

Wärterin Kommen Sie bitte. 

Die Schlösser der Todeszelle werden geöffnet. Wir bleiben auf 

Mohr, der den Gedanken an das, was er tat, wohl verdrängt haben 

muss, denn später hat er in seiner Manier andere Widerständler, wie 

Anneliese Graf, verhört. Noch nicht mal seine Magenschmerzen ma-

chen ihm in diesem Augenblick zu schaffen. 

Sophie betritt die Zelle. 
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80. STADELHEIM, TODESZELLE, TAG / INNEN 

Wieder alleine in der Zelle. In dem Todestrakt ist es nun buchstäblich 

totenstill. Sophie steht vor dem Fenster und schaut mit erhobenem 

Kopf hinaus, erblickt einen Streifen blassblauen Abendhimmels, 

über den geräuschlos ein Vogel fliegt. Sophie hat nicht nur ihre Fas-

sung und Selbstkontrolle wiedergewonnen, sie strahlt ab jetzt eine 

unfassliche innere Ruhe und Grösse aus, sie hat mit dem Leben ab-

geschlossen und ihrem Tod fast triumphierend einen Sinn gegeben. 

Wieder der Schlüssel. Sophie sieht zur Tür. Doch nicht die Gehil-

fen des Henkers, sondern der Gefängnisgeistliche DR. KARL ALT tritt 

ein. 

Alt Fräulein Scholl, mein Name ist Alt, ich bin der Gefängnisgeistli-

che. 

Sophie Guten Abend, Herr Pfarrer. 

Alt Ich weiss nicht, wie ich Ihnen in dieser allzu kurz bemessenen 

Frist nahekommen und Sie und Ihren Bruder auf Ihren letzten 

Gang vorbereiten soll. 

Sophie Ich möchte beten. 

Alt ist fast ratlos, ja zitternd, schon jetzt am Rande seiner Nerven. 

Sophie neigt den Kopf in stiller Andacht, um ihn dann später wieder 

zu heben. Alt kauert neben ihr mit verkrampften Händen und hört 

den Text.35 

Sophie Mein Gott, herrlicher Vater, verwandle Du diesen Boden in 

eine gute Erde, damit Dein Samen nicht umsonst in sie falle, we-

nigstens lasse auf ihr die Sehnsucht wachsen nach Dir, ihrem 

Schöpfer, den sie so oft nicht mehr sehen will. 

Alt atmet schwer, er wirkt sehr mitgenommen. 
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Beide Amen ! 

Sophie Ich bitte Sie um das heilige Abendmahl. 

Alt schaut die vor ihm betende Sophie an. 

Alt Es segne dich Gott der Vater, 

Der dich nach seinem Ebenbild geschaffen hat. 

Es segne dich Gott der Sohn, 

Der dich durch seine Leiden und Sterben erlöst hat. 

Es segne dich Gott, der Heilige Geist, 

Der dich zu seinem Tempel bereitet und geheiligt hat. 

Der Pfarrer macht das Kreuzzeichen über Sophies Stirn und fährt 

fort: 

Alt Der dreieinige Gott (er zeichnet mit der rechten Hand das Kreuz) 

sei dir gnädig im Gericht und bewahre dich zum ewigen Leben. 

Beide Amen. 

Wieder hört Sophie den Schlüssel. Nun ist es endgültig Zeit. 

Die Wärterin erscheint, bleibt wortlos in der Tür stehen. 

Alt Niemand hat grössere Liebe, denn der sein Leben lässt für seine 

Freunde. Gott ist bei dir. 

Sophie geht, Alt bleibt zurück, starr, die Hände im Schoss gefaltet, 

auf seinem Stuhl sitzend. 
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81. STADELHEIM, FLUR TODESTRAKT, TAG / INNEN 

Sophie geht neben der Wärterin den Flur hinunter. Aufrecht. Stumm. 

Die Wärterin blickt sich plötzlich sichernd um und winkt Sophie mit 

einer konspirativen Geste zu einem Gitter, das einen seitlich abge-

henden Gang verschliesst. Sie öffnet es mit dem Bemerken: 

Wärterin Es ist zwar gegen die Vorschrift... aber ... 

Verblüfft schaut Sophie die Frau an. 

Mit Sophie blicken wir durch das sich öffnende Gitter in einen 

weiteren Flur, der zu einer Tür führt, die eine vergitterte Scheibe hat. 

Dahinter sind ein kahler Hof und eine Backsteinfassade zu sehen. 

82. STADELHEIM, FLUR BEI HINRICHTUNGSSTÄTTE,  

TAG / INNEN 

Sophie sieht, dass Hans und Christel schon in dem Flur stehen und 

ihr entgegenblicken. Alle drei sind überrascht und zunächst sprachlos 

über die unverhoffte Begegnung. 

Die Wärterin gibt Sophie eine Zigarette und Streichhölzer. 

Wärterin Eilen Sie sich bitte. 

Sophie zündet die Zigarette an, nimmt einen tiefen Zug und gibt sie 

weiter an ihren Bruder. Die Wärterin nimmt die Streichhölzer wieder 

an sich, als Sophie sich die Zigarette angesteckt hat. 

Sophie Danke. 
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Hans nimmt ebenfalls einen tiefen Zug und gibt die Zigarette an 

Christel weiter. Die Wärterin verlässt unterdessen leise den Raum 

und zieht das Gitter hinter sich ins Schloss. 

Christel Es war nicht vergebens. 

Sophie Wir kommen zusammen drüben an. 

Hans Ja, zusammen. 

Die drei Todeskandidaten lassen nun noch schweigend die Zigarette 

kreisen, sie stehen aufrecht beieinander. 

Sophie und Hans lächeln, es ist alles gesagt und getan für diese 

drei jungen Menschen. 

Sophie macht den ersten Schritt auf die beiden Männer zu, dann 

treffen sich alle drei in einer kurzen, aber engen Umarmung, viel-

leicht noch ein allerletztes Festklammern, ein allerletztes Gefühl von 

Wärme und Nähe. Dann lösen sie sich wieder voneinander, als sollte 

niemand Zeuge dieser intimen Geste sein. 

Stilles, bewegungsloses, sehr aufrechtes Warten auf den Tod.  

Jeder schaut den anderen an. Alle haben zur selben gelassenen  

und abgeklärten Ruhe gefunden. Zu sagen ist nichts mehr. 

Die letzte Zigarette ist verglüht. 

Dann ist es so weit. Schlüsselgeräusch an der Tür zum Hof. 

Zwei Männer in schwarzen Anzügen und mit schwarzer Krawatte 

treten ein. Die Helfer des Henkers. Einer fesselt Sophie die Hände 

mit einer Handschelle auf dem Rücken. Sophie lässt das geschehen 

und schaut ihrem Bruder in die Augen, als wolle sie diesen Eindruck 

für immer festhalten. 

Sophie Die Sonne scheint noch. 

Sophie muss sich von dem Anblick ihres Bruders losreissen. Die 

Henkergehilfen nehmen Sophie an den Oberarmen und führen sie 

nun sehr schnell durch die Tür, eine Treppe hinunter in den Hof. 

Hans und Christel blicken ihr hinterher. 
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83. STADELHEIM, HOF, ABEND / AUSSEN 

Die Wärter führen Sophie über den kahlen Hof, der im letzten Licht 

des Februartages liegt, zur Hinrichtungsstätte. 

Oben unter dem Himmel sieht Sophie ein sonnenbeschienenes 

Stück Brandmauer. Sophie blickt hinauf, nicht wie eine Madonna, 

sondern wie jemand, der noch einen letzten Sonnenstrahl mit jeder 

Faser geniesst. 

Dann öffnet einer der Wärter die Tür der Hinrichtungsstätte. 

84. STADELHEIM, HINRICHTUNGSSTÄTTE, TAG / INNEN 

Sophie tritt ins kalte Licht dieses Raumes.36 Sofort fällt ihr Blick auf 

einen schwarzen Vorhang. Sophie weiss immer noch nicht, welchen 

Tod sie sterben muss. 

Sophie sieht mehrere Männer warten. Es sind dies der Reichsan-

walt Weyersberg, der Gefängnisvorstand Dr. Koch, der Gefängnis-

arzt Dr. Grüber im weissen Kittel und der Gefängnisgeistliche. Ihn 

schaut sie an und sieht, wie er um Fassung ringt. Die Männer starren 

die Verurteilte an. 

Weyersberg Sophia Magdalena Scholl, der Reichsminister der 

Justiz hat mit Erlass vom 22.2.1943 beschlossen, von seinem Be-

gnadigungsrecht keinen Gebrauch zu machen, sondern der Ge-

rechtigkeit freien Lauf zu lassen. 

Sophie sagt nichts. Dann geht alles sehr schnell. Sophies Blick wan-

dert von einem zum anderen, während der Reichsanwalt sagt: 

Weyersberg Es ist genau 17 Uhr. Die Vollstreckung ist durchzufüh-

ren. 
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Der restliche Vorgang dauerte laut Protokoll 6 Sekunden. Dennoch 

dehnt sich die Zeit. 

Zwei Gehilfen des Scharfrichters übernehmen Sophie. Sie scheu-

en fast davor zurück, diese junge, zerbrechlich wirkende Frau zu be-

rühren. Sophie macht es den Henkersknechten leicht, sie tritt mit er-

hobenem Kopf nach vorne. 

Der schwarze Vorhang fällt zur Seite. 

Sophie erblickt die Guillotine mit aufgerichtetem Liegebrett für 

das Opfer, daneben den Scharfrichter Reichhart in schwarzem Anzug 

mit schwarzer Krawatte, barhäuptig, ein dünner, langer Mann, der 

mit flinken Augen seine Helfer kontrolliert. Kommandos braucht er 

nicht zu erteilen.37 Da sitzt jeder Griff. 

Sophies zweiter Blick fällt dann auf drei bereitstehende einfache 

Särge neben der Guillotine. 

Sophie schreitet mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen 

weiter auf das Fallbeil zu, zwei, drei Schritte noch. 

Die beiden Gehilfen fassen schliesslich doch Sophie an und füh-

ren sie fast sanft den allerletzten Schritt zu dem Liegebrett, auf dem 

sie mit drei Ledergurten sofort festgeschnallt wird. Das Brett wird 

dann unverzüglich in die Waagrechte gekippt, Sophies Körper damit 

ein Stück nach vorne geschoben, so dass ihr Haupt plötzlich über den 

Rand der Guillotine ragt. Sophie blickt in den Blechtrog für den ab-

geschlagenen Kopf, das Letzte, was sie von dieser Welt sieht. 

Eine Sekunde der Stille. 

Das Beil in seiner Halterung oben am Schafott. 

Die Hand des Henkers löst mit einem Hebel das Beil aus. 

Ein metallisches Zischen. 

Das Beil fällt, rast auf die Kamera zu. 

Das Bild wird schwarz. 

Ein dumpfer Schlag im Off. 

Ein zweiter Schlag, der Kopf stürzt in den Trog. 

Pause, man hört, wie eine zweite Person hereingebracht wird. 
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Weyersberg (off) Ich stelle hiermit die Personengleichheit des Vor-

geführten Hans Fritz Scholl mit dem Verurteilten fest. Die Voll-

streckung ist durchzuführen. 

Pause. 

Ein Schrei voller wilder Entschlossenheit: 

Hans (off) Es lebe die Freiheit. 

Zischen. Ein zweiter Doppelschlag. 

Zischen, ein dritter Doppelschlag. 

Stille. 

Brummen von sich nähernden Flugzeugen. 

85. SCHLUSSBILD 

Aufblende. Ein anfliegendes Geschwader alliierter Bomber.  

Die Bombenschächte öffnen sich. Heraus fliegen unzählige Flugblät-

ter. 

Musik: Sugar 

Trickmontage: Die Kamera fährt nach unten und zurück.  

Die Bomber verschwinden aus dem Bild. Flugblätter  

schweben durch die Luft wie in der Universität. 

Musik wird langsam ausgeblendet. 

Darüber gelegt: 

Sprecher Durch Helmuth von Moltke gelangt das 6. Flugblatt der 

Weissen Rose über Skandinavien nach England. Hunderttausende 

davon werden von alliierten Flugzeugen Ende 1943 über Deutsch-

land abgeworfen. 

Abblende. 
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ABSPANN 

Stille. 

Rolltitel: Die Namen der anderen hingerichteten oder einge 

sperrten Mitglieder der Weissen Rose laufen über das Bild. 

Die Urteile des so genannten Volksgerichtshofs gegen die 

Mit glieder der Weissen Rose: 

                              Sophie Scholl 

                                 Hans Scholl 

Christoph Probst 

Kurt Huber 

Willi Graf 

Alexander Schmorell 

Hans Leipelt 

Marie-Luise Jahn 

Eugen Grimminger 

Helmut Bauer 

Heinrich Bollinger 

Hans Hirzel 

Franz Müller 

Heinrich Guter 

Traute Lafrenz 

Gisela Schertling 

Karin Schüddekopf 

Susanne Hirzel 

  Josef Söhngen 

    Willi Bollinger 

      Harald Dohrn 

                    Manfred Eickemayr 

                           Wilhelm Geyer 

                               Falk Harnack 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

Todesstrafe 

12 Jahre Zuchthaus 

10 Jahre Zuchthaus 

7 Jahre Zuchthaus 

7 Jahre Zuchthaus 

5 Jahre Gefängnis 

5 Jahre Gefängnis 

18 Monate Gefängnis 

1 Jahr Gefängnis 

1 Jahr Gefängnis 

1 Jahr Gefängnis 

6 Monate Gefängnis 

6 Monate Gefängnis 

3 Monate Gefängnis 

Freispruch 

Freispruch 

Freispruch 

Freispruch 
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Es folgen die Zitate über die Weisse Rose, geschrieben am 26./27 

Juni: 

Zunächst ein Ausschnitt einer Ansprache von Thomas Mann über die 

Geschwister Scholl 1943, in der periodischen Rundfunksendung 

Deutsche Hörer über die BBC London, vermutlich am 12. August 

1943 verbreitet: 

Sprecher Thomas Mann über die Weisse Rose im Juni 1943 in der 

periodischen Rundfunksendung Deutsche Hörer über die BBC Lon-

don: 

«Ja, sie war kummervoll, diese Anfälligkeit der deutschen Jugend 

– gerade der Jugend – für die nationalsozialistische Lügenrevolution. 

Jetzt sind ihre Augen geöffnet, und sie legen das junge Haupt auf den 

Block für ihre Erkenntnis und für Deutschlands Ehre – legen ihn dort-

hin, nachdem sie vor Gericht dem Nazi-Präsidenten ins Gesicht ge-

sagt: ‚Bald werden Sie hier stehen, wo ich jetzt stehe’; nachdem sie 

im Angesicht des Todes bezeugt: ‚Ein neuer Glaube dämmert an 

Freiheit und Ehre.’ Brave, herrliche junge Leute! Ihr sollt nicht um-

sonst gestorben, sollt nicht vergessen sein.» 

Angeblich sagte Winston Churchill 1946 über die Weisse Rose: 

«In Deutschland lebte eine Opposition, die zum Edelsten und 

Grössten gehört, was in der politischen Geschichte aller Völker her-

vorgebracht wurde. Diese Menschen kämpften ohne Hilfe von innen 

und aussen – einzig getrieben von der Unruhe des Gewissens, solange 

sie lebten, waren sie für uns unsichtbar, weil sie sich tarnen mussten. 

Aber an den Toten ist der Widerstand sichtbar geworden. Diese Toten 

vermögen nicht alles zu rechtfertigen, was in Deutschland geschah. 

Aber ihre Taten und Opfer sind das unzerstörbare Fundament des 

neuen Aufbaus.» 
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INSPIRATION DURCH FAKTEN – 

Bemerkungen zum Konzept des Films 

Von Fred Breinersdorfer und Marc Rothemund 

Sophie Scholl war eine junge, sensible Studentin, eher schüchtern, 

aber lebensfroh. Sie kam aus einer grossen, protestantischen Familie 

in Ulm, wo sie und ihre Geschwister liberal erzogen wurden. Mora-

lische und religiöse Werte spielten eine grosse Rolle. Gegen den Wil-

len des Vaters war sie zunächst mit fast allen ihren Geschwistern 

Mitglied bei der Hitlerjugend. Eine scheinbar völlig normale Biogra-

phie ihrer Zeit. 

Dann in München die Weisse Rose, studentischer Widerstand im 

Untergrund, der, wohlgemerkt anders als die Offiziere des 20. Juli 

1944, Hitler nur mit Worten und nicht mit Gewalt bekämpfte. Der 

Kopf der Gruppe war ihr Bruder Hans. Sophie, die Jüngste, kam erst 

spät in den inneren Kreis der Gruppe, sie war dort eine der wenigen 

Frauen. 

In Sophies letzten Tagen, zwischen dem 18. und dem 22. Februar 

1943, kulminierte ihr Schicksal. Für sie wurde in den tagelangen Ver-

hören der Gestapo das Familienmotto «allen Gewalten zum Trotz 

sich erhalten», zum konkreten Auftrag. Es ging um die Verteidigung 

der Idee von Recht und Freiheit für alle Menschen, die Forderung 

nach sofortiger Beendigung des Krieges und nach einer demokrati-

schen Staatsform und damit nach der grundlegenden Veränderung 

der politischen Verhältnisse in Deutschland. 

Über die Weisse Rose und Sophie Scholl gibt es zwei Filme, den 

von Michael Verhoeven (Die weisse Rose) und den von Percy Adlon 

(Fünf letzte Tage). Beide sind Anfang der 80er Jahre gedreht worden 

und haben ihre eigenen grossen Qualitäten. Verhoevens Film ist ein 

Klassiker des deutschen Kinos geworden. 
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Dennoch dachten wir, dass sich Sophie Scholls Biographie weder 

filmisch noch erzählerisch erschöpft hat, da inzwischen neue Doku-

mente, insbesondere die Protokolle der Gestapo über die Verhöre und 

Geständnisse, vorlagen, die Anfang der 80er Jahre noch in den Stasi-

Archiven unter Verschluss waren. Diese bisher unveröffentlichten 

Dokumente hatten eine spannende innere Dramaturgie. Sie zeichne-

ten, bürokratisch von der Gestapo registriert, den Weg und den 

Kampf von Sophie nach. 

Besonders beeindruckt waren wir, wie Sophie unter dem massiven 

Druck der Vernehmungen nicht klein beigab, sondern wuchs, sodass 

sie dem Blutrichter Freisler die Stirn bieten konnte und vier Tage 

nach ihrer Verhaftung aufrecht in den Tod ging. In diesen letzten Ta-

gen machte sie eine ungeheuere Wandlung durch. Sophie Scholls 

letzte fünf Tage, die Spanne vom Vorabend ihrer Verhaftung bis zu 

ihrem Tod, sind der Stoff für eine ebenso politisch aufrüttelnde wie 

emotional tief berührende Geschichte – nicht nur für ein deutsches 

Publikum. 

Wir leben in einer Zeit, in der faschistische Parteien in Europa 

wieder trommeln und in Deutschland rechtsradikale Parteien in die 

Parlamente gewählt werden – überwiegend von jungen Wählern. 

Überall wird beklagt, die Jugend habe keine Vorbilder. Doch gleich-

zeitig bleiben Schüler dem Unterricht fern, um gegen den Krieg im 

Irak zu demonstrieren, und bunte Fahnen mit der Aufschrift «Peace» 

flattern an Fenstern und Baikonen. Ein Film über Sophie Scholl, über 

den letzten Weg einer lebensfrohen jungen Frau, über ihr Wachsen 

unter zunehmendem Druck, über die Konsequenz ihrer Haltung, ist 

notwendig in einer solchen Zeit. 

Wir haben uns 2002 entschlossen, einen Film über die letzten Tage 

in Sophie Scholls Leben zü drehen, unser viertes gemeinsames Film-

projekt. Es war Marc Rothemunds Initiative und sein Konzept, die 

Filmerzählung auf die letzten fünf Tage und die Person Sophies zu 

verdichten. Er hat den Autor Fred Breinersdorfer schnell von der 

Qualität und der emotionalen Spannung des Stoffes und des Kon-

zepts überzeugt. 
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Unsere Arbeitsmethode 

Von Anfang an war klar, dass wir für den Film nur ein kleines Budget 

bekommen würden. Die Aufgabe bestand darin, mit begrenzten Mit-

teln einen Film mit spannenden, emotionalen Szenen zu entwickeln, 

in dem uns Sophie Scholl als Mensch und nicht als «Heldin» ans 

Herz wachsen sollte. 

Wir haben viele Tage und Nächte mit Diskussionen über den 

Stoff, das Drehbuch und die Inszenierung des Filmes verbracht. 

«Work in progress», von der beide gleichermassen profitierten. Der 

Autor schrieb gut eineinhalb Jahre an der Filmvorlage. Elf Hauptfas-

sungen hatte das Drehbuch, Zwischenfassungen nicht gezählt. Die 

letzte Fassung stammt vom 16.6.2004, zwei Tage nach Drehbeginn. 

Parallel  dazu  haben  sich  beim  Regisseur  Inszenierungsideen  und 

-konzepte, die Bilder und teilweise schon einzelne Einstellungen ent-

wickelt. Für Marc Rothemund war erst «Halbzeit», als der Film ab-

gedreht war, es folgten Wochen und Monate in der Postproduktion. 

Drehbuch-Versionen, die einen neuen, diskutablen Zwischen-

stand markierten, gaben wir unseren Partnern, Zeitzeugen oder Sach-

verständigen zur Beurteilung. Deren Anregungen und Kritik wurden 

diskutiert und aufgenommen, wenn sie uns überzeugten. Durch neue 

Rechercheergebnisse musste der Text ständig ergänzt und verändert 

werden. Erst als wir immer häufiger zu Szenen und Dialogen aus äl-

teren Fassungen zurückkehrten und Kürzungen verwarfen, waren 

wir uns sicher, dass der lange Entwicklungsprozess sich dem Ende 

näherte. 

Fokus auf Sophie 

Sophie war unsere Hauptfigur. Aber wie sollten wir sie in Szene set-

zen? Der Autor hat sich anfangs gefragt, ob wir nur bei ihr bleiben 

oder uns Schnitte in die Gegenwelt der Gestapo erlauben, um die 

Spannung noch weiter zu erhöhen? Beide filmischen Erzählprinzi-

pien haben durchaus ihren Reiz. 
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Das klassische «Suspense-Prinzip», bei dem der Zuschauer mehr 

weiss als die Protagonisten, erlaubt die erwähnten Schnitte in die Ge-

genwelt. Zum Beispiel würde das Publikum sehen, wie sich die Ver-

dachtsmomente verdichten, wenn wir beispielsweise schildern, wie 

die Gestapo die Wohnung der Geschwister durchsucht. Ausserdem 

könnten wir viel leichter Zeitsprünge durch eingeschnittene Perspek-

tivwechsel erzählen, denn die Verhöre haben in Wirklichkeit Stun-

den um Stunden gedauert, während wir nur wenige Minuten dafür 

Zeit haben – was es wiederum schwieriger macht, Sophies wach-

sende Anspannung, Zermürbung und Kraftanspannung darzustellen. 

Eine andere Möglichkeit war, sich alleine auf Sophies Perspektive 

zu beschränken. Jeder Zuschauer ahnt, dass die Gestapo während der 

Verhöre intensiv ermittelt. Dass der Vernehmungsbeamte Mohr In-

formationen über den Stand der Ermittlungen erhält, zeigen wir auch 

aus Sophies Perspektive. Die Zuschauer ahnen mit Sophie, dass 

Mohr sein Wissen taktisch und punktgenau einsetzt, um Sophie in 

die Enge zu treiben und schliesslich zu einem Geständnis zu zwin-

gen. Versetzen wir uns und die Zuschauer in die Perspektive von So-

phie, wird die Frage, was die Gestapo und Mohr bereits wissen, zur 

Bedrohung, die mindestens eine so hohe Spannung und Emotionali-

tät erzeugt wie das klassische Suspense-Prinzip. Demgegenüber 

wiegt die Möglichkeit, Zeitsprünge leichter erzählen zu können, ge-

ringer. 

Aus diesen Vorüberlegungen folgte, dass der Film dramaturgisch 

nur aus der Perspektive von Sophie Scholl erzählt werden musste, so 

subjektiv wie möglich. Von der Struktur des Drehbuchs angefangen 

bis zu den Auflösungen und den einzelnen Kameraeinstellungen 

hatte das zur Konsequenz, dass es keinerlei Szenen geben konnte, in 

denen Sophie nicht von Anfang bis Schluss dabei war. Mit ihr erle-

ben wir das Drucken des letzten Flugblatts, die letzten Stunden in 

Freiheit, den verhängnisvollen Gang in die Universität, die Verhaf- 
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tung, die innere Dramaturgie der Verhöre über anfängliches, fast er-

folgreiches Leugnen, das dann folgende Geständnis, den Versuch, 

die Freunde herauszuhalten, und die Ablehnung einer goldenen 

Brücke. Wir erleben mit ihr die Stunden und Nächte in der Zelle, das 

menschenunwürdige Schnellverfahren des Dr. Freisler vor dem so 

genannten «Volksgerichtshof», den Todestrakt in Stadelheim und 

die Hinrichtung. Damit verbinden wir den Zuschauer so eng es geht 

mit unserer Hauptfigur. Je enger die Bindung, umso höher die Iden-

tifikation mit ihrem Schicksal, ihrer Haltung, ihren Argumenten und 

Emotionen. 

Verdichtung auf die letzten Tage 

Man hätte Sophies Geschichte auch als Kinofilm mit einem breiteren 

Ansatz erzählen können, also ihre biographische Entwicklung, be-

ginnend mit der ganz jungen Sophie, dem begeisterten «BDM-Mä-

del» bis in den aktiven Widerstand der Weissen Rose. Aber verdich-

tete sich Sophies Schicksal nicht in den letzten fünf Tagen? Kann 

man in dieser Zeitspanne nicht dramaturgisch überzeugender ihren 

Weg vom einigermassen «normalen» Leben im Krieg bis in die Ge-

fangenschaft und den Tod zeigen? 

Verhoeven erzählt in seinem Film relativ wenig aus der Zeit-

spanne zwischen dem 17. und dem 22. Februar 1943. Sein Film ist 

breiter angelegt, bei ihm geht es um die Weisse Rose als studentische 

Widerstandsgruppe. Adlon hat sich in Fünf letzte Tage zwar auch auf 

die unmittelbare Zeit vor dem Tod von Sophie beschränkt, er hat sich 

aber im Wesentlichen auf die von Else Gebel berichteten Vorgänge 

in der Zelle konzentriert und die Verhöre weitestgehend ausgespart. 

Wir konnten, nicht zuletzt wegen der neu aufgetauchten Dokumente 

und der besseren Faktenlage, die fünf letzten Tage von Sophie de-

tailliert schildern, einschliesslich dessen, was sich ausserhalb der 

Zelle im Verhörzimmer und im Gerichtssaal abspielte. 

Uns war sehr wohl bewusst, dass Sophie und ihr Schicksal nur vor 
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dem Hintergrund der Weissen Rose, ihres universitären Umfeldes mit 

den Professoren Carl Muth und Kurt Huber, ihres protestantisch-bür-

gerlichen Elternhauses, des Verhältnisses zu ihren Eltern und Ge-

schwistern zu begreifen sind. Besonders Sophies enge Beziehung zu 

Hans, ihrem älteren Bruder, das Zusammenleben und die geistige 

Auseinandersetzung mit ihm, prägte ihr Wesen. Dies, wie auch ihr 

Weg in den Widerstand, ihre privaten Freundschaften und nicht zu-

letzt ihre Beziehung zu Fritz Hartnagel, all das würde bei der Fokus-

sierung auf Sophies letzte Tage im Off bleiben müssen. Es musste 

bei diesem Konzept in den Dialogen transportiert werden. Das ohne-

hin durch Verhör-, Gerichts- und Zellenszenen dialogreiche Dreh-

buch würde dadurch zusätzlich verlängert werden, was bei einem Ki-

nofilm nicht unproblematisch ist. 

Die Verdichtung auf die letzten Tage war für uns dennoch die rich-

tige Lösung. Es ist konsequent und überzeugend, Sophie beispiels-

weise dabei zu beobachten, wie sie vor der Gestapo einräumen muss, 

früher für Hitler gewesen zu sein, wie sie ihren Sinneswandel erklärt 

und dadurch umso glaubhafter am Schluss der Verhöre zu Mohr sa-

gen kann: «Nicht ich, sondern Sie haben die falsche Weltanschau-

ung!» Auch Dialoge können Spannung erzeugen, nicht nur Bilder, 

solange für die Filmfiguren etwas auf dem Spiel steht. 

Ein Kammerspiel 

Wenige Spielorte waren von der Faktenlage vorgegeben, wenn wir 

uns auf die letzten Tage beschränkten. Sieht man von den filmisch 

noch relativ grossen Szenen in der Universität und dem Gerichtssaal 

ab, sind die übrigen Motive optisch eher eine Herausforderung für 

Regie, Kamera und Ausstattung: Verhörzimmer, Zelle, Flure, Todes-

trakt in Stadelheim. Aufwendige Aussendrehs würden die Ausnahme 

bleiben. Es galt innerhalb geschlossener Räume die Spannung zu hal-

ten. Eine weitere Verdichtung auf das Wesentliche war die Folge, das  

321 



filmische Konzept wurde immer klarer, die Aufgabe für Kamera, 

Ausstattung, Schauspiel, Regie und Buch immer komplexer. 

Fakten und Glaubwürdigkeit 

Der Film sollte so glaubwürdig wie möglich sein und sich deswegen, 

soweit es möglich ist, streng an die historischen Fakten halten. 

Zu Sophie Scholls Leben gibt es umfangreiches Material, das uns 

weitergeholfen hat. Vor allem die Selbstzeugnisse in Briefen und Ta-

gebüchern sowie Filme und Dokumentationen von Zeitzeugen. Es ist 

schwer zu sagen, ob wir es uns zugetraut hätten, die Geschichte von 

Sophie Scholl so verdichtet und emotional zu erzählen, wie wir es 

getan haben, wenn nicht noch zusätzlich die neue Faktenlange, 

hauptsächlich die unterschiedlichen Protokolle, so spannend und de-

tailreich gewesen wäre. 

Imre Török und vor allem Ulrich Chaussy verdanken wir, dass die 

nach 1990 zugänglichen, bisher noch unpublizierten Dokumente zü-

gig ans Tageslicht kamen und bald durch Protokolle von Durchsu-

chungen und Festnahmen bis hin zu den bürokratischen Vermerken 

über den Hinrichtungsvorgang in all seiner Grausamkeit ergänzt wer-

den konnten. Alles Unterlagen, die in verschiedenen Archiven lager-

ten und bisher noch nicht in dieser Zusammenschau über die Zeit 

zwischen Festnahme und dem Ende verfügbar waren. 

Doch da ahnten wir noch nichts von den zahlreichen weissen Fle-

cken, die wir im Lauf unserer Arbeit noch feststellen würden. Wir 

wussten auch nicht, welche wichtigen Funde wir noch machen wür-

den, dank derer unser Kammerspiel an Spannung gewann. 
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Die Protokolle 

Wir haben mit einer Mischung aus Abscheu, Spannung und Ehr-

furcht die Protokolle der Gestapo über die Weisse Rose in die Hand 

genommen. Eindrucksvoll ist bei genauer Lektüre der Anfang des 

Verhörs, wie geschickt die Geschwister leugnen und abstreiten, hoch 

spannend, wie Sophie es fast gelingt, ihren Kopf aus der Schlinge zu 

ziehen. Dann die erdrückenden Beweise und das Geständnis. An-

schliessend versucht der Vernehmungsbeamte Mohr die Mittäter 

herauszubekommen. Es folgen quälende Stunden des verzweifelten 

Versuchs, möglichst wenige Freunde und Mitverschwörer zu invol-

vieren. Und schliesslich zeichnet Sophies Verhörmitschrift auf, wie 

sie eine «goldene Brücke» ausschlägt, mit der Mohr versuchte, So-

phie eine Chance auf ein milderes Urteil zu geben, um den Preis, dass 

sie ihre Idee verraten sollte. 

Unhinterfragt lesen sich die Texte allerdings teilweise so, als hät-

ten die Geschwister schon relativ früh und ohne bedeutende Gegen-

wehr ihre Freunde preisgegeben. Das ist falsch, denn man darf nicht 

vergessen, dass wir es hier mit Täterprotokollen zu tun haben. Nach 

Stil und Diktion sind sie eindeutig von dem Verhörbeamten verfasst. 

Das entspricht deutscher Gerichts- und Polizeitradition, ist keine Er-

findung der Nazis und wird auch heute noch so praktiziert: Der Po-

lizist verhört, macht sich Notizen und diktiert dann zusammenfas-

send in Anwesenheit des Beschuldigten den Protokolltext. Frage und 

Antwort wird erst dann hinzugefügt, wenn der Text nach Fertigstel-

lung noch offene Punkte ausweist. 

Kurz gesagt: Im Fall von Sophie bestimmt die Stimme Mohrs, 

seine Sicht der Ergebnisse und nicht ihre Aussage, die den Inhalt des 

Protokolls. Mohrs Kommentare, seine Gesten, Einschüchterungsver-

suche und andere Taktiken finden sich dort nicht wieder. Auch nicht 

Sophies Reaktionen darauf. Wohl aber können wir Teile der politi-

schen Auseinandersetzung und Sophies mutige Erklärungen aus dem 

Dokument entnehmen. 
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Verschollene Biographien 

Über die Geschwister Scholl, die anderen Mitglieder der Weissen 

Rose und Freisler gibt es zahlreiche, durch Forschung erhärtete Fak-

ten. Doch wer waren eigentlich Robert Mohr oder Else Gebel, So-

phies Zellengenossin? Von Else lag ein schriftliches Zeugnis über 

ihre Haftzeit mit Sophie vor, aber genauso wenig wie bei Mohr fan-

den wir ein Gesicht und eine Biographie. Diese weissen Flecken 

konnten wir nicht ohne weitere Recherchen durch Fiktion füllen. 

Denn beide Menschen waren für Sophie in ihren letzten Tagen von 

grosser Bedeutung. Mohr hat ihr das Grab geschaufelt, Else hat sie 

fast bis zuletzt begleitet. 

Wir fanden einen Robert Mohr. Eine italienische Quelle führt ei-

nen Gestapo-Juristen unter diesem Namen, dessen SS-Biografie im 

September 1942 abbricht – und Ende 1942 tritt ein Robert Mohr in 

München in der Sonderkommission Weisse Rose bei der Gestapo in 

Erscheinung. Der «italienische» Mohr wird in der Quelle als «virtu-

oso del massacro» bezeichnet. Er leitete die «Einsatzgruppe C», die 

Vergasungs-LKWs testete. Was, wenn Sophie einem Mann gegen-

übergestanden wäre, der ein herausragender Vertreter jenes Verbre-

chersystems gewesen wäre? Doch es gab Zweifel an der Identität. 

Der «italienische» Mohr war zu alt, war im Rang zu hoch. Der Mohr, 

den wir suchten, war «nur» Kriminalsekretär. Ulrich Chaussy forsch-

te weiter. Es dauerte lange, bis wir schliesslich Namen und Anschrift 

des Sohnes jenes Münchener Mohr besassen und ihn vor laufender 

Kamera über seinen Vater befragen konnten. Es erschloss sich uns 

plötzlich ein typischer Nazi-Tätertyp, der angepasste Kleinbürger 

mit seinen Ängsten und Komplexen, bei der Gestapo zu einer fast 

unkontrollierten Macht über Mitmenschen gekommen. Ein Mann der 

sich scheinbar freundlich und behutsam, aber sehr systematisch den 

Beschuldigten näherte, die er zu vernehmen hatte, der auf Folter ver-

zichtete und mit seiner Verhörmethode, insbesondere bei weiblichen 
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Häftlingen, erfolgreicher war als seine Kollegen. Zu Hause blieb er 

kalt und zynisch. Mohr war ein Mann, den sein Sohn «Freislers Vor-

arbeiter» nannte. 

Der Fall Gebel erwies sich ebenfalls als schwierig. Zwar ist ihr 

Bericht über die gemeinsamen Hafttage mit Sophie in mehrere Spra-

chen übersetzt. Doch von der Autorin fehlte jede Spur. Erst nach ei-

ner Art « Raster fahndung», wir riefen aus Geradewohl jeden in Mün-

chen und Umgebung an, der mit dem Namen Gebel im Telefonbuch 

eingetragen war, trafen wir auf den Neffen von Else Gebel. 

Zwar hatte Adlon mit ihm gesprochen, aber die Spur war verweht. 

Nach den Gesprächen mit dem Neffen bekam Sophies letzte Wegge-

fährtin plötzlich ein Gesicht und biographische Konturen, sodass 

Drehbuch und Film auch bei ihr auf einem besseren Fundament 

bauen konnten. 

Wichtig auch, was Chaussy und wir von weithin bekannten Zeit-

zeugen wie Anneliese Knoop-Graf oder Franz Müller an neuen De-

tails erfuhren oder dass die letzte noch lebende Schwester von Hans 

und Sophie, Elisabeth Hartnagel, erstmals vor unserer laufenden Do-

kumentarkamera über Sophie sprach. 

Die Dialoge 

Aus dem gesamten historischen Material sollten Dialoge entstehen, 

die unserem Anspruch auf möglichst grosse Authentizität ebenso ge-

nügen mussten wie unserem Anspruch auf filmische und emotionale 

Spannung. Bereits in der ersten Fassung des Drehbuchs hat der Autor 

dafür wesentliche Dialogpassagen aus den Verhörprotokollen zu-

sammengestellt, wohl wissend, dass diese hauptsächlich Mohrs Be-

amtensprache wiedergeben. 

Sophie Sprachduktus ist nicht bekannt, da von ihr keine Tonauf-

nahmen existieren. Buch, Regie und die Darstellerin mussten ihre 

Sprechweise glaubhaft neu erfinden. Sophies Dialoge enthalten des-

wegen gelegentlich kleine Zitate aus ihren Briefen und Tagebüchern, 
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sozusagen als O-Töne. Aber auch das ist Schriftsprache, die erst noch 

in das gesprochene Wort verwandelt werden musste. Die themati-

sche Breite der Dialogtexte, vom Gebet über sehr persönliche Ein-

lassungen bis hin zum intellektuell-politischen Diskurs, muss im 

Film sprachlich aus einem Guss sein. Um das zu erreichen, war eine 

umfangreiche Bearbeitung der Originaltexte unumgänglich. 

Ebenfalls deutscher Behörden- und Gerichtstradition folgend gab 

es kein Wortprotokoll der Verhandlung des «Volksgerichtshofs». 

Vor den hohen deutschen Gerichten wird nur ein Ergebnisprotokoll 

geführt. Hier behalf sich der Autor damit, Freislers Tiraden aus dem 

von ihm offensichtlich selbst verfassten Urteilstext zu entnehmen 

und typische Formulierungen aus den Filmaufzeichnungen der Pro-

zesse gegen die Attentäter des 20. Juli zu verschmelzen. Freislers 

Sprachduktus war ja aus dem Filmmaterial bekannt. Denn wir neh-

men an, dass Freisler den Prozess gegen die Scholls und Probst im 

Februar 1943, zu dem er extra aus Berlin anreiste, als ersten grossen 

Schauprozess für seine eigenen Zwecke und die des Regimes insze-

nierte, um den studentischen Widerstand vor allen Augen zu diffa-

mieren. Darin haben die drei Angeklagten sicherlich auch eine Chan-

ce gesehen, ihre Idee in die Öffentlichkeit zu tragen. Die meisten 

Flugblätter der Weissen Rose waren von den Empfängern bei der Po-

lizei abgeliefert und von der Gestapo sofort konfisziert worden. 

Freisler dagegen musste sie zum Gegenstand einer öffentlichen Ge-

richtsverhandlung machen. Plötzlich hatten wir für den Film eine 

klassische Zweikampfsituation, in der Freisler nicht nur dominieren 

und terrorisieren kann, sondern reagieren und kämpfen muss. 

Ausstattung, Kostüme und Maske 

Weder der prunkvolle Saal 216 im Justizpalast, den sich Freisler als 

Kulisse wählte, noch das Hauptquartier der Gestapo, das Wittelsba-

cher Palais in der Brienner Strasse existieren noch. 
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Um der vergangenen Realität möglichst nahe zu kommen, zogen wir 

die alten Baupläne des Palais zu Rate, und die Ausstattung errichtete 

danach im Studio Verhörzimmer, Aufnahme und Zelle. Über die 

Einrichtung befragten wir Zeitzeugen. Die Aussenansicht des nach 

dem Krieg abgerissenen Gebäudes ist nach zeitgenössischen Fotos 

für den Film als Digitaleffekt entworfen worden. Bis nach Prag hat 

die Ausstattung nach einem geeigneten Raum für die Gerichtsver-

handlung gesucht. Am Ende haben wir im Kleinen Rathaussaal der 

Stadt München gedreht, der etwa aus derselben Zeit stammt und an 

den Prunk des historischen Gerichtssaales heranreicht. 

Genauso wie wir bei der Perspektive kleine, kalkulierte Abwei-

chungen von Sophies Sicht eingebaut haben, haben wir auch bei Ko-

stüm und Maske eine kleine, fast unmerkliche gestalterische Aus-

nahme von unserem Prinzip möglichst authentischer Erzählung ge-

macht. Kostüme und Maske der Hauptfiguren sind historisch. Ganze 

Fotowände in den Produktionsbüros zeugten davon, wie genau sich 

das Team mit den zeitgenössischen Aufnahmen und Vorlagen be-

schäftigt hat. Innerhalb des möglichen Spektrums suchten wir nach 

den jeweils modernsten Masken und Kostümen, um die Zuschauer 

nach und nach vergessen zu lassen, dass sie in einem historischen 

Film sind, um die Distanz zwischen Publikum und Hauptfigur noch 

weiter zu verringern und es buchstäblich so gegenwärtig wie möglich 

mit Sophie mitfiebern zu lassen. 

Die Funktion der Flugblätter 

Den Flugblättern der Weissen Rose musste eine zentrale dramaturgi-

sche Bedeutung zukommen. Ihretwegen wurden die Studenten ange-

klagt, zum Tode verurteilt und hingerichtet. Den Texten gebührt da-

mit eine Art natürliche Hauptrolle. 

Das Problem bestand allerdings darin, die sehr ausgefeilten, intel-

lektuell anspruchsvollen Formulierungen der Flugblätter in einem 

Spielfilm unterzubringen, ohne ständig Zitate aneinander zu reihen. 

327 



Dennoch sollten sie eine Art Rückgrat des Drehbuchs bilden. Wer 

das Buch unter diesem Aspekt liest, wird am Anfang des Films, in 

der Druckereiszene, ein Kernzitat aus dem sechsten Flugblatt finden, 

das zugleich dem Zuschauer die damalige historisch-politische Si-

tuation erläutert und die Grundidee der Weissen Rose verdeutlicht: 

Der Krieg muss sofort beendet werden. Das Regime muss stürzen! 

Wir waren uns einig, hier gehört ein wörtliches Zitat her. Es hat den 

Signalcharakter, den wir dramaturgisch an dieser Stelle brauchen. 

Wer die Texte der Flugblätter und das Drehbuch vergleicht, wird 

im weiteren Verlauf des Buchs Dialogpassagen finden, die zum Teil 

wörtlich, oft sinngemäss aus dem Gesamtrepertoire der sechs Flug-

blätter stammen. Was lag näher, als durch die Dialogisierung zu ver-

suchen, die geistige Haltung des studentischen Widerstands der 

Weissen Rose durch die eigenen Worte auszudrücken? 

Das Prinzip Hoffnung im Film 

Ganz besonders wichtig war das Thema «Hoffnung», Sophie musste 

bis zum Schluss hoffen können. Ohne Hoffnung wäre ihr Schicksal 

in den Augen des Publikums zu früh definitiv besiegelt gewesen. Je-

der weiss zwar, dass Sophies Geschichte mit ihrem Tod endet, doch 

wenn die Zuschauer mit ihr mitfühlen, mit ihr bis zuletzt hoffen kön-

nen, bleibt die emotionale Spannung erhalten. 

Hoffnung war in Sophies Geschichte nicht ein einheitliches Gan-

zes, sondern hatte mehrere Aspekte, war abgestuft und aufgeteilt, wie 

ein wichtiger Vorrat, der langsam und vor allem sichtbar zur Neige 

geht, aber immer noch die Aussicht zulässt, dass sich das Schicksal 

zum Besseren wenden könnte. 

Ohne die grundlegende Hoffnung auf ein baldiges Ende des Krie-

ges und die radikale Veränderung der politischen Verhältnisse ist der 

Widerstand der Weissen Rose nicht denkbar. Daneben gab es natür- 
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lich die Hoffung, selbst nicht zum Mordopfer des Systems zu wer-

den. Des Weiteren die Hoffnung, die Freunde der Weissen Rose her-

aushalten zu können. Oder die Hoffnung auf die bevorstehende In-

vasion der Alliierten und die danach mögliche sofortige Befreiung. 

Durch Else Gebel ist auch die Hoffnung verbürgt, «nur» ins KZ oder 

in die Strafkompanie zu kommen oder «nur» ins Zuchthaus. Und 

schliesslich die Hoffnung, durch einen langen Prozess zusätzliche 

Zeit zu gewinnen. 

Wir haben versucht, diese Hoffnungselemente genau zu dosieren 

und Sophie bis zum Schluss noch einen fast aussichtslos erscheinen-

den, aber dennoch plausiblen Lichtblick zu bewahren, das im Ge-

fängnis kursierende Gerücht, bis zur Hinrichtung stünde jedem Ver-

urteilten eine Frist von 99 Tagen zu. 

Und ganz zum Schluss noch die Hoffnung, dass, trotz ihres Todes, 

am Ende die Idee siegen wird. 

Schluss und Abspann 

Und diese letzte Hoffnung ist in Erfüllung gegangen – allerdings erst 

nach mehr als zwei qualvollen weiteren Kriegsjahren mit Millionen 

von Opfern. Aber eines ist nicht geschehen, die Deutschen haben sich 

nicht aufrütteln lassen und sich selbst von dem Terrorregime befreit, 

wozu die Weisse Rose aufgerufen hatte. Die Alliierten haben 

Deutschland befreien müssen. Erst dann begann der Wiederaufbau 

einer zweiten Republik, in deren Grundgesetz sich viele der Forde-

rungen aus den Flugblättern der Weissen Rose finden lassen. 

So dramatisch und traurig die Geschichte von Sophie Scholl ist, 

sie hat wenigstens dieses eine gute Ende, mit dem wir unser Publi-

kum aus dem Film entlassen: Es lohnt sich, für eine Idee und seine 

Überzeugung zu kämpfen. 

Im Abspann des Films zeigen wir dies symbolisch. 1943 wurden 

Flugblätter von alliierten Bombern über Deutschland abgeworfen. 

Hunderttausendfach. Sie enthielten den Text des sechsten Flugblatts 
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der Weissen Rose unter der Überschrift «Manifest deutscher Studen-

ten». Wir schildern das mit digitalisierten Bildern. Um deutlich zu 

machen, dass Sophie Scholl nicht alleine kämpfte, haben wir sie zu-

sammen mit den anderen Mitgliedern der Weissen Rose im Abspann 

genannt, jeweils mit dem Strafmass, das der «Volksgerichtshof» aus-

sprach. Und schliesslich zitieren wir Thomas Mann und Winston 

Churchill, dem eine eindrückliche Stellungnahme aus dem Jahr 1946 

zum deutschen Widerstand zugeschrieben wird. 
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Anmerkungen 

1  Der Keller des Ateliers des Münchener Malers Manfred Eickemayr in Schwabing 

war der geheime Treffpunkt der Studenten der Weissen Rose, dort war die Druck-

maschine versteckt, dort und in der Wohnung der Geschwister Scholl wurden die 

Flugblätter hergestellt. 

2 Verbürgt ist die Rauschhaftigkeit des Hoffnungszustandes, ja sogar ein Triumph-

gefühl, in dem sich die Studenten in diesen Tagen nach dem Bekanntwerden des 

Falls von Stalingrad befanden. 

3 Sophie bewohnte im Rückgebäude der Franz-Joseph-Str. 13 ein möbliertes Studen-

tenzimmer, ihr Bruder Hans das Nachbarzimmer. Sie durften die Küche ihrer Woh-

nungsgeberin benutzen. 

4 Die Briefmarke auf dem Brief ist eine andere als die auf den Postwurfsendungen, 

die die Studenten im Keller fertig gemacht haben. Aber sie trägt nicht das Konterfei 

Hitlers. 

5 Hintergrunddialog, ein Versuch, Huber mit dessen distanziert-ironischem Stil 

nachzuahmen. 

Sprecher Der Vernunftglaube in der europäischen Aufklärung ist faszinierend. 

Man stelle sich vor, jeder handelt wirklich so, wie er sich wünscht, dass alle Men-

schen handeln. Jeder werde sich als selbstverantwortliche Einzelwesen, die sich in 

die Gemeinschaft ihres Volkes einfügen. Theoretisch ist das sehr schön. Aber wer-

den da nicht wesentliche Teile der geistigen Existenz des Menschen geleugnet? 

Wie ist es mit Gefühlen und Träumen? Sie existieren doch viel realer als die Ver-

nunft. Man muss sich zur Vernunft rufen, sie entsteht nicht von selbst. Gefühle 

dagegen und Träume, Glaube und Hoffnung sind dem Menschen so selbstverständ-

lich wie Hunger und Durst. Die Aufklärung steht also wie eine Kopfgeburt über 

dem wahren Inneren der menschlichen Existenz, sagen die Kritiker der Aufklärung. 

Die Aufklärung müsse deswegen scheitern. Die Berufung auf die Vernunft habe 

den Terror der Revolutionen ausgelöst. Das Innere des Menschen dagegen verlange 

schon immer nach Führung und Ordnung. Der Nationalsozialismus als philosophi-

sche Idee trage dem Rechnung, als Bewegung habe er sich quasi als praktizierte 

Philosophie durchgesetzt. Meine Damen und Herren, Sie erkennen in diesem 

Standpunkt den Versuch, den Führer des Deutschen Reiches neben seinen vielen 

Verdiensten, nicht zuletzt im Kriege, auch unter die Philosophen einzureihen. Nicht 

unerwähnt soll bleiben, dass sich die Bewegung des Nationalsozialismus ebenfalls 

einer Revolution rühmt. Und die Frage ist an dieser Stelle erlaubt, ob nicht mit 

zweierlei Mass gemessen wird? Nein, Vernunft und Gefühl schliessen sich nicht 

gegeneinander aus, sonst würde der Mensch noch heute im Urwald hausen. 

6 Die Gestapomänner tragen die berühmten Ledermäntel, wie Anneliese Knoop-Graf 

von ihrer eigenen Festnahme berichtet hat. Nur Mohr hat einen Tuchmantel an. 

Mohrs Sohn hat erklärt, sein Vater habe stets einen Tuchmantel getragen. 

7 Das berüchtigte Münchener Gestapo-Hauptquartier war im Wittelsbacher Palais in 
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der Brienner Strasse untergebracht. Das prächtige Gebäude aus dem Jahre 1835 ist 

1964 abgerissen worden. Über 150 Beamte arbeiteten hier auf Hochtouren. Dazu 

kamen zahlreiche Angestellte. Die Gestapo hatte damals alle Hände voll zu tun. 

Neben Büros und Vernehmungszimmern im ersten Stock des Hauptgebäudes be-

fanden sich in einem 1933/34 errichteten Gefängnisannex 22 Zellen für politische 

Häftlinge. Der Annex hatte einen Fahrstuhl und war über einen unterirdischen 

Gang mit dem Haupthaus verbunden. Hunderte sind hier gequält und getötet wor-

den, denn die Gestapo war nach damaliger «Rechtslage» keinerlei gerichtlicher 

oder sonstiger Kontrolle unterworfen, sie war eine Untergliederung des SS-Reichs-

sicherheitshauptamts, zuständig für alle politischen «Verbrechen» und damit ein 

Terrorinstrument des NS-Staates. 

Die Geschäftigkeit in der Zentrale der Gestapo drückt sich darin aus, dass Zivili-

sten, aber auch Männer in SS-Uniformen (keine Offiziersränge) über Gänge und 

Flure im Haupthaus gehen. Je nach Tageszeit haben sie Akten und Papiere, Asser-

vaten oder auch mal eine Schreibmaschine bei sich, um die Mittagszeit auch Ess-

besteck und Brotzeit. 

Vor dem Palais stand ein SS-Mann als uniformierte Wache. Im Haus befanden sich 

ebenfalls SS-Leute als Wachsoldaten. Die Gestapomänner selbst trugen ausnahms-

los Zivil, obwohl alle gleichzeitig SS-Angehörige waren. 

Im Hauptgebäude finden die Vernehmungen statt. Der Bürobetrieb prägt auch die 

Geräuschkulisse. Fernschreiber rattern, Schreibmaschinen klappern, Telefone, Un-

terhaltungen hinter verschlossenen Türen oder es brüllt auch mal einer einen An-

schiss heraus. Gelegentlich hört man auch kurzes Gelächter. Klappernd fällt etwas 

zu Boden, ratschend wird Papier aus einer Schreibmaschine gezogen. Vielleicht 

pfeift einer leise vor sich hin, während er über die Treppe eilt. Türen werden ge-

öffnet, geschlossen, auch mal zugeworfen. 

Die Verhöre selbst allerdings fanden hinter gepolsterten Türen der Büros der Sach-

bearbeiter statt. Zu diesen Räumen ging es über ein Vorzimmer, dessen Eintritt 

über kleine rote oder weisse Lämpchen neben dem Eingang von innen geregelt 

werden konnte. Wer hineinwollte, musste klingeln. 

Die Fussböden bestanden aus altem Parkett, das knarrte, im Neubau aus Beton oder 

Linoleum. Die Treppen waren sorgsam geölt. 

8 Mohrs Büro diente als Vernehmungszimmer. Es lag im ersten Stock des Palais und 

besass ein Vorzimmer, in das man nur eingelassen wurde, wenn man klingelte, dort 

arbeitete ein Assistent (unser Locher), aussen an der Tür gab es ein weisses und ein 

rotes Lämpchen. Bei Rot war der Eintritt verboten. Mohrs Büro hatte zwei gepol-

sterte Türen. Er arbeitete an einem grossen Schreibtisch, auf dem er nur die Papiere 

und Akten liegen hatte, die zum jeweiligen Fall gehörten. Ein Hitlerporträt gehörte 

ebenso zur Ausstattung wie Aktenregale. Viele der Akten trugen die Aufschrift 

Weisse Rose. Beim Verhör benutzte Mohr eine Lampe, die er dem Verhörten ins 

Gesicht richtete. Seitlich im Hintergrund befand sich ein kleiner Schreibmaschi-

nentisch für die Protokollführerin. 

9 Auf Sophie und die Zuschauer wirkt Robert Mohr in dieser Phase trotz seiner ober-

flächlichen Freundlichkeit undurchschaubar – und nicht nur das, er muss die Ge-

fährlichkeit des Gestaposystems und der Situation Sophies für die Zuschauer sym- 
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bolisieren, denn sonst scheint alles zu harmlos. Sophie und wir dürfen nie sicher 

sein, was er weiss und will. Umso ungewöhnlicher ist dann im Weiteren seine so 

human wirkende, aber bis ins Detail berechnende Verhörtaktik, wenn man sich 

«kneifen muss», um ihn nicht zu nett zu finden, bis er dann Sophie goldene Brü-

cken zu bauen versucht, und sie schliesslich bewundert haben dürfte, obwohl oder 

weil sie ihrer Idee noch nicht einmal um ihr Leben zu retten abgeschworen hat. 

10 Das machte man, weil man den Tabak später in der Pfeife rauchen konnte, was wir 

noch zeigen. 

11 Der BDM wurde bereits 1930 gegründet, um nationalsozialistisch orientierte Mäd-

chengruppen zusammenzufassen, und war seit 1932 einzige parteiamtliche Mäd-

chenorganisation. 

12 Der «Sachbearbeiter» führte zunächst das Verhör unter vier Augen mit dem Be-

schuldigten. Über die Ergebnisse machte er sich Notizen. Am Ende der Verneh-

mung erst wurde das Protokoll gefertigt, meist ins Stenogramm, möglich auch in 

die Schreibmaschine. Erst dazu kam der oder die Protokollführerin in den Raum. 

Der Text wurde zusammenfassend vom Sachbearbeiter diktiert und musste dann 

vom Beschuldigten unterschrieben werden. Die Gestapo unterlag keiner gesetzli-

chen Kontrolle, sodass diese «Täterprotokolle» nicht den Anspruch der Richtigkeit 

und Vollständigkeit erheben können. Dies gilt besonders für das Zustandekommen 

des Geständnisses. 

13 Für die Führung der Figur ist wichtig, dass Mohr (nach dem Krieg) geschrieben 

hat, dass er nach der ersten Phase des Verhörs davon überzeugt war, dass Sophie 

mit den Flugblättern nichts zu tun hatte, wovon wir auch hier ausgehen. 

14 Im Park des Palais befand sich ein dreistöckiger Zellentrakt, der von den Nazis 

1934/35 errichtet wurde. In einem Winkel am Eingang des Zellenbaus (S. Hirzel) 

stand ein Tresen mit Schreibmaschine und kleiner Registratur (Akten und Kartei-

kasten), an dem Else Gebel arbeitete. 

15 Nacktheit war in der Jugendbewegung, in der die Scholl-Geschwister gross gewor-

den waren, als natürlich empfunden worden, zumal gegenüber einer anderen Frau. 

Allerdings kann Sophie Else nicht genau einschätzen. Immerhin leistet sie Arbeit 

für die Gestapo. Sophies innere Distanz zu dieser Frau ist momentan sehr gross. 

16 Auch Else Gebel war in diesem Augenblick von der Unschuld Sophies überzeugt 

und schrieb: «Ich fühle den Druck von mir weichen, hier hat man sich gründlich 

getäuscht. Niemals hat sich dieses liebe Mädel [...] bei solch waghalsigen Unter-

nehmungen beteiligt.» 

17 Die Zelle lag im Souterrain und besass ein vergittertes Fenster in einen Schacht, 

der nach oben auf den Hof ging. Tagsüber kann schräges Sonnenlicht hereinfallen. 

Während der Dialoge am Tag in der Zelle hören wir mit den Häftlingen gelegent-

lich Schritte vorbeigehender Gestapoleute oder Uniformierter und sehen deren 

Schatten, die das Licht in der Zelle kurz verändern. Autos rangieren. Die Tankstelle 

arbeitet. Gelegentlich kann man die Pumpe und das Klicken des Zählwerks verneh-

men. Es ist kalt im Winter in der Zelle. Aber auch die Geräusche im Haus sind 

vernehmbar. Aber es ist nicht viel zu hören, gelegentlich eine der schweren Zellen-

türen, Schritte, rasselnde Schlüssel, ein quietschender Essenwagen. Mag sein, dass 
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sein, dass ein Wärter mal lacht, wenn er mit einem Kollegen redet. Die Gefangenen 

verhalten sich still, ausser wenn jemand hustet oder niest – es ist Februar und die 

Zellen sind nicht besonders geheizt in Kriegszeiten. Von der Musikhochschule in 

der Nähe hörte man gelegentlich Musik, Franz Müller erinnert sich konkret an die 

Fledermaus. 

18 Wegen der damals angeordneten Verdunklung, als Schutz vor feindlichen Bom-

berverbänden, können wir nicht die Fassade gegenüber angestrahlt zeigen. Aber, 

weil der Mond in der klaren Nacht scheint, können die Konturen des verdunkelten 

Gebäudes sichtbar sein. 

19 Zitiert aus dem Flugblatt «Aufruf an alle Deutsche!». 

20 Nun folgt ein Originalzitat aus dem letzten Flugblatt im Stil einer Brandrede, ein 

Text, den Sophie Mohr entgegenschleudert. 

21 Hitler hat seit 1920 aggressiv in Reden Rassenhass gepredigt. 1924 verfasste er 

Mein Kampf in der Landsberger Haft, mit dem er versuchte, den Antisemitismus 

theoretisch zu rechtfertigen. 

22 Dies schrieb Mohr nach dem Krieg, es ergibt sich auch teilweise aus dem Protokoll. 

23 Seit Mitte 1942 gehörte das auch in Süddeutschland zu den Nächten. Es entspricht 

den historischen Tatsachen, dass München am 20.2.1943 von alliierten Bomber-

verbänden angegriffen wurde. 

24 Die Klappen an den Zellentüren fallen, der Essenwagen quietscht. Eilige Schritte 

sind auf dem Flur zu hören. Zwei Männer reden im Vorbeigehen, einer lacht kurz 

auf. 

25 Bis 16° Grad bei blauem Himmel, laut historischem Wetterbericht. 

26 Die Gerichtsverhandlung findet im Münchener Justizpalast in dem vollbesetzten 

Saal 216 unter dem Vorsitz des berüchtigten «Präsidenten» des «Volksgerichts-

hofs», des damals 50-jährigen Dr. Roland Freisler, statt. Dieser Saal war nach Fo-

todokumenten gross und mit kathedralenähnlicher, barocker Pracht ausgestattet. Er 

existiert heute in dieser Form nicht mehr. 

An die Wand hinter dem Gericht wurde noch schnell eine Hakenkreuzfahne dra-

piert. Über die Verhandlung wissen wir nicht sehr viel, es fehlen insbesondere Ton- 

oder Filmdokumente. Das Protokoll verzeichnet – der Prozessordnung folgend – 

nur die Prozessvorgänge als solche, keine Inhalte. 

Die Verhandlungen vor dem «Volksgerichtshof» gegen die Männer des 20. Juli 

1944 dagegen sind umfangreich filmisch dokumentiert. Weil ich nicht glaube, dass 

Freisler seine Rituale verändert hat, orientiere ich die Beschreibung des äusseren 

Rahmens der Münchener Verhandlung zusätzlich an den Filmdokumenten aus dem 

Berliner Kammergericht. 

Freisler und seinem «Volksgerichtshof» war es bis zum Scholl-Prozess nicht ge-

lungen, sich propagandistisch in Szene zu setzen. Er hatte viele abstossende Blut-

urteile gefällt, aber wegen Bagatellen. Der grosse politische Auftritt war ihm noch 

versagt geblieben. Nun witterte er seine Chance, sich «an der Heimatfront zu be-

währen», wie ich Else sagen lasse. Diesmal sollte es in einem «Justizverfahren», 

dessen Ausgang von vorneherein feststand, darum gehen, das Parteipublikum im 

Saal mit grossem Gestus davon zu überzeugen, dass die Staatsmacht in Gestalt des 
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Blutgerichts des Roland Freisler rigoros durchgriff; besonders in diesen schweren 

Zeiten. Freisler und das Naziregime inszenierten diesen ersten grossen «Prozess» 

vor dem «Volksgerichtshof» als propagandistisches Spektakel, um den Angeklag-

ten öffentlich jegliche Würde und jede moralische Legitimation für ihr angeblich 

verräterisches Handeln zu nehmen. Es ging in diesem «Prozess» auch für Freisler 

um viel. 

Der damalige Rechtsreferendar und spätere Rechtsanwalt Dr. Leo Samberger, 

Zeuge der Verhandlung, berichtet: «Freisler führte die Verhandlung tobend, schrei-

end, bis zum Stimmüberschlag brüllend, immer wieder explosiv aufspringend. So-

phie und ihr Bruder dagegen bleiben in grossartiger, aufrechter Haltung, dem kei-

fenden Freisler trotzend. Probst schweigend, aber ungebrochen. Da stehen Men-

schen, die offenbar von ihren Idealen durchdrungen und überzeugt davon sind, dass 

ihr Kampf für Freiheit und Ehre der richtige ist. Ihre Antworten auf die teilweise 

unverschämten Fragen des Vorsitzenden, der sich nicht wie ein Richter, sondern 

wie ein Ankläger aufführt, kommen ruhig, gefasst, klar, tapfer. Lediglich an kör-

perlichen Merkmalen kann man das Übermass an Anspannung erkennen.» 

Freisler sprach laut, oft unbeherrscht, mit ungewöhnlich heller Stimme und rheini-

scher Dialektfärbung, seine Sprache war dennoch fast bühnenhaft klar zu verste-

hen, im Ausdruck fast immer unjuristisch, teilweise sogar vulgär. Oft wiederholte 

er sehr prononciert eine Aussage eines Angeklagten wörtlich, zynisch überspitzt, 

um sie dann noch kurz mit einer Abwertung zu kommentieren. Freisler konnte 

nicht ruhig sitzen, er bewegte sich ständig auf seinem Platz hin und her, besonders, 

wenn ein Angeklagter mehr als einen halben Satz sprach, er fuchtelte mit den Hän-

den und schaute gelegentlich Beifall heischend ins Publikum oder zu seinen Bei-

sitzern. Hier befragte kein Richter, hier tobte ein inquisitorischer Ankläger ohne 

Schranken. 

Die Berliner Filme wurden bekanntlich heimlich zu Propagandazwecken gedreht, 

aber nicht veröffentlicht, weil man die abstossende Wirkung des Getobes des «Prä-

sidenten» auf die Zuschauer fürchtete. Und genau diese Reaktion sehen wir im 

Laufe der Verhandlung aus Sophies Perspektive im Publikum wachsen. 

Niemand, weder der Reichsanwalt Weyersberg, die Beisitzer noch gar einer der 

Pflichtanwälte, macht auch nur den geringsten Versuch, Freisler zu unterbrechen 

oder gar zu dämpfen. Nur die drei Angeklagten trotzen dem Mann mit dem Haken-

kreuz an der Robe. Eine Ausnahme bildet allerdings der SS-General Bunge, der für 

Freisler so wichtig ist, dass dieser sich an Bunge orientiert, wenn er aus dem Kon-

zept gerät. Im Film symbolisiert Bunge die Tatsache, dass Freisler nur eine Mario-

nette des Systems war, wenngleich eine grausame. 

Wir überspringen die Eingangsformalien des Prozesses, wie die Verlesung der An-

klageschrift. In den Filmen über die Berliner Prozesse kann man eindrücklich stu-

dieren, dass sich Freisler danach jeden Angeklagten einzeln vornahm. Dazu 

brachte ein «Blauer» den Betreffenden regelrecht nach vorne vor den Richtertisch, 

wo ein einfacher kleiner Tisch und ein Stuhl standen. Die Angeklagten durften sich 

auf die Lehne stützen, wenn es ihnen übel wurde, sich aber nicht setzen. 

Bei dem nun folgenden Kampf Freisler versus Scholl ringen der Blutrichter Freisler 

und die standhafte Sophie und ihre beiden Mitverschwörer miteinander. Die Ange- 
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klagten bleiben stoisch, während sich Freisler in Beleidigungen, Tiraden und An-

schuldigungen ergeht, kaum einmal jemanden ausreden lässt. 

27 Samberger steht für eine distanziert-ablehnende Haltung dem Verfahren und Freis-

ler gegenüber. Samberger war es, der den Eltern später noch verzweifelt half, ein 

Gnadengesuch einzureichen. Der Oberleutnant steht für das Parteipublikum, in sei-

nem Gestus und seinem Gesicht spiegelt sich der informelle Ausgang des Verfah-

rens wider, an diesen beiden Personen zeigen wir besonders, wer den Schaukampf 

gewinnt und wer verliert. 

28 Die Haltung der Angeklagten in diesem Prozess ist unterschiedlich. Probst kann 

aufgrund seines geringfügigen «Tatbeitrages» und seiner familiären Situation aus 

seiner Sicht noch verzweifelt hoffen, mit dem Leben davonzukommen. Er wird 

deshalb um sein Leben kämpfen, ohne die Sache zu verraten. Hans dagegen weiss 

genauso wie Sophie, dass er mit dem Todesurteil rechnen muss. Als der intellektu-

elle und kämpferische Kopf der Weissen Rose wird er sich ein Wortgefecht mit 

Freisler liefern, auch wenn dieser ihn beschimpft und unterbricht, um seine mora-

lische Haltung zu erläutern. Sophie dagegen wird im Angesicht des sicheren To-

desurteils emotionaler reagieren und argumentieren, ihr bleiben – nicht nur als Hel-

din unseres Films, sondern auch nach der Quellenlage – neben Hans die entschei-

denden Sätze vorbehalten, die Freisler von den Angeklagten entgegengeschleudert 

wurden. 

29 Sophies Mutter litt unter Brechdurchfall und eilte praktisch vom Krankenbett in 

den Gerichtssaal. 

30 Argumente aus seinem späteren schriftlichen Gnadengesuch. 

31 Freisler notierte das Urteil und die Gründe mit grosser Handschrift auf dem amtli-

chen Protokoll, das überliefert ist (Requisite). 

32 Allerdings kann sie nicht wissen, dass dieser Raum den Todeskandidaten vorbe-

halten ist. Noch hat ihr niemand gesagt, wann die Hinrichtung bevorsteht und wie 

man sie töten wird. 

33 Nach einem zeitgenössischen Foto. 

34 Franz Schubert, Streichquartett d-Moll, D 8io, 1. Satz (Allegro). (Das Stück be-

ginnt eruptiv, zerfliesst nach etwa fünf Sekunden in diverse Stränge, differenziert, 

aufgewühlt, bis hin zum Ende der ersten Minute dann abgeklärt, ruhig, klar, in den 

nächsten Sekunden fast triumphal; so stelle ich mir Sophies Stimmung vor – wich-

tig der Kontrast zu der Abschlussmusik Sugar.) 

35 Aus einer Tagebuchaufzeichnung von Sophie. 

36 Die Beschreibung der Exekutionsstätte ergibt sich aus dem amtlichen Protokoll, 

wo es heisst: «Der Hinrichtungsraum war gegen den Einblick und Zutritt Unbetei-

ligter vollständig gesichert. Die Fallschwertmaschine war durch einen schwarzen 

Vorhang verdeckt, verwendungsfähig aufgestellt.» 

37 Reichhart selbst hat für drei Regierungen über jooo Urteile vollstreckt. 
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V. Die Vernehmungsprotokolle von  

Mitgliedern der Weissen Rose  
Von Gerd R. Ueberschär 



Anmerkungen für das folgende Kapitel 

‚Anmerkungen zu historischen Quellenstücken der Gestapo’ auf den Seiten 

352-355. 



Anmerkungen zu historischen Quellenstücken der 

Gestapo 

Einige zeitgeschichtliche Quellen bedürfen besonderer Vorsicht und 

Sorgfalt bei ihrer Auswertung im Rahmen historischer Forschung 

und Darstellung. Zu dieser Quellengattung gehören auch Protokolle 

von Verhören durch die Geheime Staatspolizei (Gestapo) oder den 

Sicherheitsdienst (SD) des Reichsicherheitshauptamtes der SS in der 

Zeit des Dritten Reiches von 1933 bis 1945, die im Zusammenhang 

mit Vernehmungen von Verhafteten und Verdächtigten des deut-

schen Widerstandes gegen Hitler und sein Regime angefertigt wur-

den.1 Denn gerade bei der Heranziehung von Verhörprotokollen als 

«echte Dokumente» für eine Darstellung oder Inhaltswiedergabe von 

oppositionellen Handlungen gegen das NS-Regime muss die Eigen-

art dieser Schriftstücke berücksichtigt werden. Sicher können sie in 

einigen Fällen Auskünfte und Hinweise auf bestimmte historische 

Ereignisse geben. Allerdings bieten diese Dokumente allein betrach-

tet noch kein Abbild der historischen Wahrheit, da sie nicht von den 

Aussagenden oder Vernommenen, sondern von den vernehmenden 

und protokollierenden Kriminalbeamten oder deren Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern bzw. von SD-Leuten angefertigt wurden. 

In der Regel hatte der Beschuldigte keine Möglichkeit, darauf zu 

bestehen, ihm wichtig erscheinende Erklärungen oder Feststellungen 

zusätzlich oder gesondert aufnehmen zu lassen. Vielmehr wurden 

Protokolle der Verhöre in der Sprache der Verfolger bzw. verneh-

menden Gestapo-Beamten, d.h. der Täter des NS-Regimes, formu-

liert und von ihnen dabei entsprechende Deutungen darin festgehal-

ten. Meist diktierte der vernehmende Kriminal- oder Gestapo-Be-

amte die Verhörniederschrift – quasi als Ergebnisprotokoll – anhand 

von Notizen, die er sich während eines vorausgegangenen Frage- und  
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Antwort-Gesprächs mit dem Beschuldigten gemacht hatte. Die das 

Protokoll aufnehmende Mitarbeiterin oder der entsprechende Mitar-

beiter des Vernehmenden wurden erst am Schluss des Verhörs hin-

zugezogen, um den diktierten Text dann mit der Schreibmaschine 

aufzunehmen. Am Schluss wurden gelegentlich noch einige Fragen 

und Antworten in der Niederschrift direkt festgehalten. Die Verhör-

protokolle sollten vor allem im Sinne der Anklage in einem bevor-

stehenden Prozess präzise und gesicherte Tatbestände des Hochver-

rats, der Feindbegünstigung oder der Wehrkraftzersetzung festhal-

ten. Deshalb führen im Falle von Verhörniederschriften erst deren 

Einordnung in den Entstehungszusammenhang und eine vorsichtige, 

kritische Bewertung zur Annäherung an die tatsächlichen Begeben-

heiten und den Ablauf der Ereignisse. 

Im besonderen Masse muss dabei das «verständliche taktische 

Verhalten der Beschuldigten im Verhör, der Versuch sich zu retten 

oder andere zu schonen»2, beachtet werden. Nicht unbedeutend ist 

auch der Hinweis auf möglichen psychologischen Druck, Tortur und 

übliche Folterungen der Vernommenen, die durch die Gestapo ange-

wandt wurden und dann die Aussagen des Beschuldigten in den Ver-

hören wie auch die Protokollinhalte beeinflussten. Deshalb ist zu 

prüfen, unter welchen Bedingungen und unter welchen «extremen 

Zwangssituationen»3 die Aufzeichnung von Vernehmungen zustan-

degekommen ist. 

Zweifellos gab es ein taktisches Verhalten der Beschuldigten, sich 

bei den Vernehmungen anders zu zeigen, als sie selbst im zurücklie-

genden Widerstand agierten, um zuerst einmal sich oder wenigstens 

andere Gesinnungsfreundinnen und -freunde vor der Gestapo zu 

schonen bzw. zu verbergen, zumal sie am Beginn der Verhöre nicht 

abzuschätzen vermochten, wie weit die Kenntnisse der vernehmen-

den Kriminalpolizisten über das Ausmass der Widerstandshandlun-

gen reichten. 

Darüber hinaus ist auch nicht auszuschliessen, dass die ermitteln-

den Gestapo- und SD-Leute bestimmte Aussagen hervorhoben und 
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andere Äusserungen zurückstellten, um die eigene Rolle bei der Auf-

deckung der Widerstandsaktionen gegen die NS-Regierung beson-

ders herauszustellen. Wenn man diese Absicht der vernehmenden 

Beamten nicht beachtet, besteht die Gefahr der Verzerrung bei der 

Rekonstruktion bestimmter Ereignisabläufe im Zusammenhang mit 

der Aufdeckung von Widerstandshandlungen. Insofern kann der In-

halt von Gestapo-Verhörprotokollen allein genommen nicht als sin-

guläre oder sichere Quelle für eine Beschreibung der Abläufe oder 

politischen Intentionen beim Kampf im Widerstand gegen Hitler die-

nen. Ihr Wahrheitsgehalt muss durch ergänzende Studien anhand an-

derer Quellen überprüft bzw. «herausgefiltert» werden.4 Berücksich-

tigt man die grundsätzlichen Besonderheiten von Vernehmungspro-

tokollen, so ist generell festzustellen, dass es sich bei ihnen nicht um 

ein Spiegel- oder alleiniges Bild des Widerstandskampfes gegen das 

NS-Regime handelt. Andererseits können Verhörprotokolle, «mit 

kritischer Vorsicht gelesen»5, eine der Quellen zur Rekonstruktion 

der Ereignisse um den deutschen Widerstand gegen Hitler sein. 

Mit dieser generellen Quellenproblematik behaftet sind auch die 

Protokolle der Vernehmungen der am 18. Februar 1943 in München 

unmittelbar bei einer antinationalsozialistischen Flugblattaktion ver-

hafteten Geschwister Scholl sowie der in den folgenden Tagen eben-

falls festgenommenen weiteren Mitglieder der Widerstandsgruppe 

Weisse Rose, wie u.a. von Christoph Probst, Alexander Schmorell, 

Willi Graf und Professor Dr. Kurt Huber. Sie waren Mitglieder der 

Weissen Rose, einer der inzwischen bekanntesten im Widerstand ge-

gen die NS-Herrschaft stehenden Münchener Jugend- und Studen-

tengruppe.6 Ihre Vernehmungen begannen sogleich am Tag ihrer 

Festnahme. Die dabei von der Gestapo für das beabsichtigte Ge-

richtsverfahren angefertigten Aufzeichnungen der Verhöre gelten – 

«mit Bedacht und Sorgfalt» gelesen – als «eine wahre Fundgrube an 

Informationen und Fakten»7. 
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Die Verhörprotokolle der Mitglieder der Weissen Rose standen aller-

dings lange Zeit der westdeutschen und internationalen Geschichts-

schreibung als Quelle für die Erforschung und Darstellung der Hin-

tergründe, Motive und Ziele sowie für das Denken und Handeln ein-

zelner Mitglieder dieser Widerstandsgruppe nicht zur Verfügung. 

Sie lagen bis zur Auflösung der DDR im Zentralen Parteiarchiv des 

Instituts für Marxismus-Leninismus der SED bzw zuletzt im Archiv 

des Ministeriums für Staatssicherheit in Dahlwitz-Hoppegarten und 

wurden erst nach dem Ende des ostdeutschen Staates 1989/ 90 als 

Bestand des Bundesarchivs frei zugänglich. 

Möglicherweise wollte die SED-Führung in Ostberlin durch die 

Zurückhaltung der Dokumente umfängliche Studien und grössere 

Publikationen zur Geschichte der Weissen Rose vermeiden, da sie die 

vielgepriesene Besonderheit und «herausragende Stellung» des kom-

munistischen Widerstandes relativiert hätten. Im Parteiarchiv stan-

den die Protokolle viele Jahre nur einigen DDR-Historikern zur Ver-

fügung8 oder wurden nur nach parteipolitischer Hilfe und besonderer 

Genehmigung  des  damaligen  DDR-Staatsratsvorsitzenden  Erich 

Honecker westdeutschen Publizistinnen und Forschern über die 

Weisse Rose – wie z.B. Anneliese Knoop-Graf – zugänglich ge-

macht;9 dadurch konnten sie auch bis dahin in zentralen Quellene-

ditionen zur Weissen Rose, die in der Bundesrepublik erschienen, 

nicht abgedruckt werden.10 

Stattdessen zog man in der westlichen Widerstandshistoriogra-

phie die Aussage des vernehmenden Gestapobeamten, Kriminal-

obersekretär Robert Mohr, von 1951 als Quelle heran.11 Er bezeugte 

Hans und Sophie Scholl eine beeindruckende Haltung während ihrer 

Verhöre und beschrieb, wie sie – nach anfänglicher Verleugnung der 

Widerstandstat – sehr bald konsequent zu ihrer Widerstandsaktion 

und Handlungsweise standen.12 In seiner Niederschrift schilderte 

Mohr auch, dass es Sophie Scholl im Verhör abgelehnt habe, ihre ei-

gene Rolle in der Weissen Rose gering einzustufen, und dadurch  
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gleichsam eine von ihm bei der Vernehmung gemachte «goldene 

Brücke ausschlug», durch die sie möglicherweise bei der bevorste-

henden Verurteilung ein milderes Urteil erlangt hätte. 

Die Ziele und Handlungen der Weissen Rose gegen Hitlers Dikta-

tur sind mittlerweile durch zahlreiche Studien und Dokumentationen 

umfassend belegt; auch die Verhörprotokolle wurden dabei ab 1990 

mit ausgewertet.13 Die Aktivitäten der Gruppe beunruhigten schon 

1942 die NS-Führung. Angesichts der militärischen Krisensituation 

in Stalingrad, nachdem die 6. Armee ab November 1942 eingekesselt 

worden war und in der Wolga-Metropole vor der Kapitulation stand, 

verstärkten die Studenten im Januar 1943 ihre Flugblattaktivitäten 

und formulierten neue Blätter, die sie nicht nur in München, sondern 

auch in Linz, Wien und Salzburg in die Briefkästen der Reichspost 

einwarfen. Ende Januar verteilten sie rund 5’000 Flugblätter mit dem 

Titel «Aufruf an alle Deutschen!» im Stadtgebiet von München und 

verschickten weitere Exemplare per Post nach Augsburg, Salzburg, 

Frankfurt / Main, Stuttgart, Linz, Wien und München. Anfang und 

Mitte Februar brachten sie zudem an etwa 30 Stellen des Münchner 

Stadtgebietes und an Universitätsgebäuden die Parolen «Nieder mit 

Hitler», «Massenmörder Hitler» und «Freiheit» sowie mit Farbe 

durchgestrichene Hakenkreuze an.14 

Bei der Auslegung und Verteilung des sechsten Flugblattes, das 

hauptsächlich von Professor Kurt Huber formuliert und in insgesamt 

3’000 Exemplaren hergestellt worden war, wurden Hans und Sophie 

Scholl dann allerdings am 18. Februar von einem Hausmeister der 

Münchener Universität beobachtet und verhaftet. Die herbeigerufene 

Staatspolizei konnte schon sehr bald nach einer Wohnungsdurchsu-

chung bei den Vernehmungen und Befragungen die Beteiligung der 

Geschwister Scholl nachweisen, so dass der Gestapo der Kern der 

Oppositionsgruppe deutlich wurde. Nachdem Hans und Sophie 

Scholl zuerst eine Verbindung zu den in der Universität verteilten 

Flugblättern abstritten, legten sie im Verlauf der weiteren Verhöre  
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das Geständnis ab, sie allein seien für Herstellung und Verteilung der 

Flugschriften verantwortlich, um den Verdacht von weiteren Mit-

gliedern der Weissen Rose abzuwenden. Namen anderer Mitglieder 

ihrer Gruppe gaben sie trotz weiterer Verhöre nicht preis. Da aber 

bei Hans Scholl ein neuer Flugblattentwurf von Christoph Probst ge-

funden wurde, konnte auch er am 19. Februar 1943 in Innsbruck ver-

haftet werden. Er wurde nach München gebracht und zusammen mit 

den Geschwistern Scholl vernommen und angeklagt. Willi Graf wur-

de verhaftet, als er die Münchner Wohnung der Geschwister Scholl 

aufsuchte. 

Die NS-Führung in Berlin wurde von den Verhaftungen umge-

hend unterrichtet, nachdem sie bereits zuvor auf die antinationalso-

zialistischen Flugblätter und Wandparolen in München mit höchster 

Aufmerksamkeit und Beunruhigung reagiert hatte.15 Denn dass diese 

Äusserungen von Hitlergegnern gerade in der «Stadt der Bewegung» 

München auftauchten, war für sie – auch angesichts der zur gleichen 

Zeit erfolgten schweren militärischen Niederlage in Stalingrad – sehr 

beunruhigend. Eine von Reichsjustizminister Otto Thierack einge-

setzte Arbeitsgruppe bemühte sich eiligst um weitere Klarheit über 

das Ausmass der Studentenaktion und über mögliche Verbindungen 

zu den seit Wochen in München beobachteten Wandparolen gegen 

Hitler oder zu studentischen Unmutsäusserungen gegenüber dem NS 

DAP-Gauleiter Paul Giesler bei der Festveranstaltung zur 470. Jah-

resfeier der Universität im Deutschen Museum Mitte Januar 1943. 

Auch die Reichskanzlei und Hitler persönlich wurden eingeschal-

tet. Der «Führer» entschied, die Aburteilung der verhafteten Ge-

schwister Scholl und von Christoph Probst wegen Vorbereitung zum 

Hochverrat, landesverräterischer Feindbegünstigung und Wehrkraft-

zersetzung «schnellstens durch den Volksgerichtshof» durchführen 

zu lassen, wie von NSDAP-Reichsleiter Martin Bormann und Gau-

leiter Giesler sogleich vorgeschlagen worden war,16 obwohl die zu- 
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erst verdächtigten Hans Scholl und Christoph Probst als Sanitätsfeld-

webel der Militärgerichtsbarkeit unterstanden. Die NS-Führung 

fürchtete bei längerer Verzögerung eine «starke Beunruhigung der 

Zivilbevölkerung Süddeutschlands»17; sie erkannte offensichtlich die 

grosse Gefahr für den geforderten Durchhaltewillen bis zum angeb-

lichen Endsieg, die aus dieser grundsätzlichen Auflehnung gegen das 

NS-Regime hervorging, und verlangte eine möglichst rasche Aufklä-

rung des Falles sowie einen ebenso schnellen Abschluss der Ermitt-

lungen und Verhöre. Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel, der Chef 

des Oberkommandos der Wehrmacht (OKW), war nur zu gerne be-

reit, diese «Münchener Vorfälle» von einem Zivilgericht ahnden zu 

lassen, um sie quasi von der Wehrmacht fern zu halten. 

Die Reaktion der NS-Staatsführung sollte jedenfalls rasch erfol-

gen. Die Verhöre im Wittelsbacher Palais, der Gestapo-Zentrale in 

München, mussten deshalb unter grossem Zeitdruck vorgenommen 

werden. Noch während am 20. Februar, einem Samstag, die Verneh-

mungen in München von der Gestapo in Tages- und Nachtstunden 

durchgeführt wurden – nach Aussage des Sophie Scholl vernehmen-

den Gestapo-Beamten kamen sowohl die Beschuldigten als auch die 

vernehmenden Kriminalpolizisten «in diesen Tagen kaum zur Ru-

he»18 –, formulierte die Reichsanwaltschaft die Anklageschrift und 

erliess die Haftbefehle.19 Bereits am 21. Februar 1943 reiste der Prä-

sident des «Volksgerichtshofes», Roland Freisler, mit Landgerichts-

direktor Stier vom ersten Senat von Berlin nach München. Am Mon-

tag, dem 22. Februar, begann der Prozess um 10.00 Uhr gegen die 

Geschwister Hans und Sophie Scholl sowie gegen Christoph Probst. 

Nach etwa dreieinhalb Stunden war die Gerichtsverhandlung vorbei, 

und die Todesurteile wurden wegen landesverräterischer Feindbe-

günstigung, Vorbereitung zum Hochverrat und Wehrkraftzersetzung 

verkündet.20 Schon um 17.00 Uhr vollstreckte man die Urteile mit 

der Guillotine im Gefängnis in München-Stadelheim an dem 25-jäh- 
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rigen Hans Scholl, seiner 22-jährigen Schwester Sophie sowie an 

dem 24-jährigen, dreifachen Familienvater Christoph Probst. 

Wie die Vernehmungsprotokolle zeigen, erklärten Hans und So-

phie Scholl in ihren Verhören, die Flugblätter allein verfasst und her-

gestellt zu haben. Dennoch gelang es der Gestapo, weitere Mitglieder 

und Sympathisanten der Gruppe aufzudecken; sie wurden in einem 

zweiten und dritten Prozess angeklagt und verurteilt. Als Alexander 

Schmorell am 24. Februar verhaftet und ebenfalls mehreren Verhö-

ren unterzogen wurde, waren seine früheren Gesinnungsfreunde im 

Kampf gegen den NS-Staat schon tot. Der zweite Prozess gegen 14 

weitere Mitglieder der Weissen Rose, unter ihnen Kurt Huber, Alex-

ander Schmorell und Willi Graf, sollte eigentlich in Berlin stattfin-

den, wie der Justizstaatssekretär Curt Rothenberger am 27. Februar 

angeordnet hatte. Doch erreichte es NSDAP-Gauleiter Giesler, dass 

auch dieser Prozess des «Volksgerichtshofes» am 19. April 1943 

ebenso wie eine dritte Gerichtsverhandlung vor einem Sondergericht 

am 13. Juli 1943 in München durchgeführt wurde, um dadurch die 

lokale Stärke der NSDAP in der bayerischen Hauptstadt demonstrie-

ren zu können. 

Bei weiteren Verhören stellte sich heraus, dass die nach dem zwei-

ten Prozess noch lebenden Schmorell, Graf und Huber wichtige Zeu-

gen und Aussagende gegen über 50 weitere Verdächtige sein konn-

ten, zumal die NS-Stellen mittlerweile vom Umfang der Weissen 

Rose überrascht waren. Mit ihrer Hilfe wollte die Gestapo durch zu-

sätzliche Vernehmungen Verbindungen zu anderen Hitlergegnern 

und deren Namen in Erfahrung bringen. Die Vernommenen hielten 

aber stand und widersetzten sich dem Gestapo-Verlangen, andere 

Mitwirkende und Beteiligte zu nennen.21 Zusammen mit der «Kanz-

lei des Führers» drängte Giesler zudem darauf, dass die zum Tode 

Verurteilten alsbald hingerichtet wurden. Man wünschte weder be-

sondere «Gnadenerweise» noch zeitliche Verschiebungen bei den 

Vollstreckungen der Todesurteile. Schliesslich wurden Kurt Huber  
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und Alexander Schmorell am 13. Juli und Willi Graf am 12. Oktober 

1943 durch das Fallbeil hingerichtet.22 

In den Verhörprotokollen wird erkennbar, dass die zuerst Beschul-

digten versuchten, «die Gefährten zu schützen und zu entlasten»23. 

Erstaunlicherweise finden sich in den Niederschriften der Verhöre 

von Seiten der vernehmenden Polizeibeamten keine Hinweise auf die 

Ermittlungen und Verfahren, die Ende 1937 und Anfang 1938 von 

der Gestapo und vor einem Sondergericht in Mannheim gegen Willi 

Graf und Hans Scholl wegen Mitgliedschaft in der katholischen Ge-

meinschaft «Grauer Orden» und wegen «bündischer Umtriebe» ein-

geleitet worden waren und die nach dem von Hitler erlassenen 

Amnestiegesetz aufgrund des erfolgreichen Anschlusses von Öster-

reich im März 1938 wieder eingestellt worden waren, so dass Scholl 

und Graf damals straffrei blieben. Offensichtlich hatten die Gestapo-

beamten in München bei der Eile ihrer Vernehmungen darüber keine 

Information erhalten. Allerdings führte Sophie Scholl diese Ermitt-

lungen als Grund an, warum sie nichts mehr mit dem Nationalsozia-

lismus zu tun haben wolle. 

Scholl und Probst verteidigten in den Verhören nachhaltig ihre po-

litischen Ziele und Widerstandshandlungen.24 Wie schon in ihrem 

letzten Flugblatt, in dem sie die deutsche Bevölkerung vor dem Hin-

tergrund der Judenmorde und der erschütternden militärischen Kata-

strophe an der Wolga zum Sturz Hitlers und zur «Brechung des na-

tionalsozialistischen Terrors» aufriefen, da der «deutsche Name [...] 

für immer geschändet [bleibe], wenn nicht die deutsche Jugend end-

lich aufsteht, rächt und sühnt zugleich, ihre Peiniger zerschmettert 

und ein neues geistiges Europa aufrichtet»25, hielten sie auch in den 

Vernehmungen an ihrer Überzeugung fest, dass nur eine neue Regie-

rung einen politischen Wechsel und das rasche Ende des Krieges her-

beiführen könne. Dabei prangerten sie auch das sinnlose Morden an 

den Juden an. Die Protokolle der Vernehmungen von Sophie und 

Hans Scholl sowie Christoph Probst und Alexander Schmorell be- 
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zeugen deren mutige Haltung, auch gegenüber den Gestapobeamten 

die Forderung nach Recht und Freiheit sowie nach grundlegender 

Veränderung der politischen Verhältnisse in Deutschland als vorran-

giges Ziel ihrer Widerstandsaktionen zu bezeichnen und konsequent 

daran festzuhalten. 

Ein am 17. und 18. Februar 1943 von der Gestapo in Auftrag ge-

gebenes sprachlich-wissenschaftliches Gutachten zu den Flugblät-

tern, das der Münchner Professor Richard Harder verfasste, beschei-

nigte den Verfassern ein «aussergewöhnlich hohes» intellektuelles 

Niveau. Gegenstand und Forderung – d.h. das Verlangen nach «Frei-

heit und Ehre» für jeden Einzelnen in der Diktatur Hitlers – seien 

«fest und zielsicher» durchdacht und stark christlich geprägt. In dem 

Gutachten wird allerdings bezweifelt, dass die Flugblätter «in brei-

teren Kreisen der Soldaten oder Arbeiter» Widerhall finden könn-

ten.26 

Die Vernehmungsprotokolle belegen die inzwischen in mehreren 

Studien – zuletzt insbesondere in der historischen Untersuchung von 

Detlef Bald – betonte besondere Bedeutung der militärischen Eins-

ätze der männlichen Mitglieder der Widerstandsgruppe im Kriegs-

dienst, die sie während ihres Medizinstudiums im Rahmen von «Fa-

mulaturen» als Sanitätsunteroffiziere in verschiedenen Lazaretten an 

der Front im Westen und Osten abzuleisten hatten.27 Dies gilt insbe-

sondere für die Erlebnisse und Erfahrungen von Hans Scholl, Willi 

Graf, Alexander Schmorell, Hubert Furtwängler und Jürgen Witten-

stein beim Einsatz in Sanitätskompanien im Osten vom Juli bis No-

vember 1942. Die Einschätzung und Bewertung der Kriegserlebnisse 

als besonderer Anstoss für den weiteren Widerstand führten neuer-

dings zu kontroverser Forschungsdiskussion.28 Wie Alexander 

Schmorell in seinem späteren Verhör bezeugt, wurden die Kriegs-

einsätze zu ihren «härtesten Lehrmeistern», und sie hatten besondere 

Bedeutung für ihre konsequente und zunehmende Widerstandshal-

tung gegen Hitlers Herrschaft. Die Eindrücke von der Ostfront 1942  
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wurden für den Kern der Mitglieder der Weissen Rose zu einem «tief-

greifenden Wendepunkt»29. Denn dort sahen sie grauenhafte Verbre-

chen und Kriegsgräuel. Besonders Alexander Schmorell, der 1917 in 

Orenburg in Russland geboren worden war und eine russische Mutter 

hatte sowie «eine Liebe zu Russland» empfand, wie er in mehreren 

Verhören erklärte, trafen die NS-Verbrechen in den besetzten sowje-

tischen Gebieten schwer. Aus «Liebe zum russischen Volk» wünsch-

te er auch ein baldiges Ende des deutsch-sowjetischen Krieges und 

hoffte, dass Russland nach dem Krieg ein Landverlust erspart 

bleibe.30 In den Vernehmungen betonte Schmorell wiederholt, dass 

er gerade diese «Gedankengänge» durch die Flugblätter dem deut-

schen Volk verständlich machen wollte, um insbesondere gegen Hit-

lers Vernichtungskrieg um deutschen «Lebensraum im Osten» zu ar-

gumentieren; daraus erklärte sich auch seine Gegnerschaft zum Na-

tionalsozialismus und die Forderung nach Freiheit,31 für die er wie 

Hans und Sophie Scholl sowie Christoph Probst und Willi Graf mit 

dem Leben bezahlte. 
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Ost 1970 u.d.T.: Entscheidungen – Jugend im Widerstand 1933-1945), S. 108 ff., 

116 f.; ferner: Wir schweigen nicht! Eine Dokumentation über den antifaschisti-
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Hinweise zum Abdruck der nachfolgenden Dokumente 

Die vier Formblätter der Vernehmungen wurden nach grafischer Ge-

staltung und Anordnung der Vorlage wiedergegeben. Die damals 

noch übliche Frakturschrift wurde einheitlich in Antiquaschrift ge-

setzt. Es handelt sich bei der Wiedergabe der Formulare jedoch um 

keinen Faksimile-Abdruck. 

Unterstreichungen in den Vernehmungsprotokollen wurden weg-

gelassen bzw. in einigen Fällen kursiv gesetzt. Alle gesperrt ge-

schriebenen Namen wurden in normaler Schrift gesetzt. Zeichenset-

zung und Schreibweise nach der früheren Rechtschreibung wurden 

nicht verbessert, auch wenn sie nach den damaligen Regeln Fehler 

enthalten oder nicht einheitlich bei allen Vernehmungen angewandt 

wurden (wie z.B. die parallele Schreibweise von dass und dass). Nur 

in geringem Umfange sind einige Korrekturen und Ergänzungen bei 

offensichtlichen Schreibfehlern vorgenommen worden; sie sind 

durch eckige Klammern gekennzeichnet, wie z.B. beim Namen 

Schmorel [1]. Der früher in der Schreibmaschinenschrift verwendete 

Grossbuchstabe J an Stelle des grossen I in der Antiquaschrift wurde 

am Wortanfang jeweils als I gesetzt. Die handschriftlichen Unter-

schriften unter den Protokollen sind – soweit lesbar – aufgelöst und 

in kursiver Schrift gesetzt. Die Flugblätter und -Schriften der Weis-

sen Rose wurden in den Vernehmungen von den Gestapobeamten 

wiederholt als Propagandabriefe und Propagandaschriften bezeich-

net. 
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In den Protokollen verwendete Abkürzungen: 

a.A. am Ammersee led. ledig 

a.d.D. an der Donau Lt. Laut 

Ar 7 Artillerieregiment M. Main 
 bzw. Artillerie-Kom Ma. Mahler (Name) 
 

mandeur 7 Mitgl. Mitglied 
 (in München) Mo. Mohr (Name) 

b. bei Mot. Feld. Laz. Motorisiertes Feld 

B. Ang. Büroangestellte 
 

lazarett 

bezw. beziehungsweise Mü. München 

cand. med. Student der Medizin Nat. Soz. Nationalsozialismus 
 im höheren Semester Nov. November 
 (candidatus medicinae) Nr. Nummer 

d.h. das heisst NSDAP Nationalsozialisti 

D. Donau 
 

sche Deutsche 

Dez. Dezember  Arbeiterpartei 

DR. Deutsches Reich P. Ass. Polizeiassistent 
 

(Staatsangehörigkeit) Pfg. Pfennig 
Dt. Deutsche(r) PL Platz 

ev. evangelisch RAD Reichsarbeitsdienst 

Fa. Firma RM Reichsmark 

Fabr. Fabrikat San. Sanitäts 

Febr. Februar Schm Schmauss (Name) 

Feldp. Einh. Feldposteinheit Sdkdo Sonderkommando 

Frl. Fräulein s.g.u. Selbst gelesen 

geb. geboren (e)  und... 

HJ Hitlerjugend Sond. Sonder 

LA. Im Auftrag Sonderk. Sonderkommission 

i.T. in Tirol U. Unterschrift 

Kav. Regt. Kavallerieregiment VA. Verwaltungs 

KK., K.K. Kriminalkommissar 
 

angestellte 

KOS. Kriminalobersekretär v.g.u.u. vorgelesen und 

Krim. Sekr. Kriminalsekretär  unterschrieben 

KS. Kriminalsekretär Wilh. Wilhelm 

K.S.O.B. Kriegssanitäts- z.Zt. zur Zeit 

offizierbewerber 
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Vernehmung von Sophie Scholl 

Sophie Scholl, die im Protokoll auch als Sofia Scholl bezeichnet 

wird, wurde nach ihrer vorläufigen Festnahme zusammen mit ihrem 

Bruder am 18. Februar 1943 gegen 11.00 Uhr in der Universität so-

gleich in der Münchener Staatspolizeileitstelle vernommen. 
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Anfangs wurden bei Sophie Scholls erster Vernehmung Angaben zur 

Person und Familie, zum Lebensunterhalt, zum Studium sowie zu 

Freundinnen und Bekannten erfragt und festgehalten. Sehr früh be-

kundete die Studentin dabei, dass sie «mit dem Nationalsozialismus 

nichts zu tun haben will». Sie erklärte ferner, «nicht das Geringste» 

mit den in der Universität gefundenen Flugblättern zu tun zu haben. 

Sie habe sie auch nicht ausgelegt oder verteilt. Vielmehr habe sie die 

Blätter dort zufällig gesehen und «im Vorbeigehen» den «auf dem 

Geländer im zweiten Stock aufgeschichteten Flugblättern mit der 

Hand einen Stoss gegeben, sodass diese in den Lichthof hinunterflat-

terten». Sie gab zu, dies sei eine «Dummheit» gewesen. Der bei ihrer 

Festnahme mitgeführte leere Koffer sei zur Aufnahme von Wäsche-

stücken bei der beabsichtigten Fahrt zu den Eltern nach Ulm gedacht 

gewesen. Wie ihr Bruder leugnete Sophie Scholl, eine grössere 

Menge an Briefmarken für einen eventuellen Versand von Flugblät-

tern gekauft zu haben. Ihre Darstellung und Aussage schien die Ge-

stapo anfangs zu glauben. Nach kurzer Vernehmungspause und nach 

Hinweis des Gestapo-Beamten Mohr, ihr Bruder habe bereits ge-

standen, sagte Sophie Scholl, sie sei bereit, ein Geständnis abzule-

gen. 

[...] 

Geheime Staatspolizei 

Staatspolizeileitstelle München 

Fortsetzung der Vernehmung der Beschuldigten 

Sophie Scholl 

Nachdem mir eröffnet wurde, dass mein Bruder Hans Scholl sich 

entschlossen hat, der Wahrheit die Ehre zu geben und von den Be-

weggründen unserer Handlungsweise ausgehend die reine Wahrheit 
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zu sagen, will auch ich nicht länger an mich halten all das was ich 

von dieser Sache weiss zum Protokoll zu geben. Nochmals einge-

hend zur Wahrheit ermahnt habe ich das folgende Geständnis abzu-

legen: 

«Es war unsere Überzeugung, dass der Krieg für Deutschland ver-

loren ist, und dass jedes Menschenleben das für diesen verlorenen 

Krieg geopfert wird, umsonst ist. Besonders die Opfer, die Stalingrad 

forderte, bewogen uns, etwas gegen dieses unserer Ansicht nach 

sinnlose Blutvergiessen zu unternehmen. 

Die ersten Gespräche die sich mit diesem Problem befassten, fan-

den im Sommer 1942 zwischen meinem Bruder und mir statt. Eine 

Möglichkeit diesem Lauf der Dinge entgegenwirken zu können, fan-

den wir vorläufig nur in einer Auseinandersetzung mit unseren ernst-

zunehmenden Bekannten über das, was uns am tiefsten bewegte. 

Sehr bald mussten mein Bruder und ich einsehen, dass durch dieses 

Vorgehen unsererseits eigentlich nichts getan sei, das geeignet sein 

könnte den Krieg auch nur um einen Tag abzukürzen. Bei der gegen-

seitigen Aussprache mit meinem Bruder kamen wir schliesslich im 

Juli vorigen Jahres überein, Mittel und Wege zu finden auf die breite 

Volksmasse in unserem Sinne einzuwirken. Es tauchte damals auch 

der Gedanke auf Flugblätter zu verfassen, herzustellen und zu ver-

breiten, ohne die Verwirklichung dieses Planes schon ins Auge zu 

fassen. Ob der Gedanke der Flugblattherstellung von meinem Bruder 

oder mir ausging, weiss ich heute nicht mehr genau. Etwa im Juni 

1942 haben wir Alexander Schmorell, mit dem wir schon seit länge-

rem befreundet sind und den wir gesinnungsmässig für zugänglich 

hielten, ins Vertrauen gezogen. Hier möchte ich erwähnen, dass der 

Vater des Schmorell Deutsch-Russe und seine Mutter Russin ist 

(letztere ist bereits gestorben). Vor Ausbruch des Krieges gegen So-

wjetrussland war Schmorell politisch vollkommen uninteressiert. 

Erst später d.h. nach Beginn der Feindseligkeiten mit Russland be-

gann er sich für den Verlauf des Krieges zu interessieren, besonders 
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für die militärischen Ereignisse. Schmorell hängt mit grosser Liebe 

an Russland, obwohl seine Eltern seinerzeit aus Russland flüchten 

mussten, nach Deutschland emigrierten, hier die deutsche Staatsan-

gehörigkeit erwarben, die auch der Sohn Schmorell heute besitzt. 

Wenn er auch innerlich ein absoluter Gegner des Bolschewismuses 

ist, hegt er dennoch Gefühle für sein Vaterland, das ihn in politischer 

Hinsicht unsicher macht. Bei den ersten Besprechungen mit Schmo-

rell, hat dieser verschiedene Einwände gegen unsere Pläne erhoben 

indem er darauf hinwies, das gäbe sich alles von selbst und bedürfe 

keines Zutuns. Wenn Schmorell sich schliesslich bereit erklärte mit 

uns der Verwirklichung unserer Pläne näher zu treten, dann in erster 

Linie deshalb, weil er politisch nicht nüchtern genug denkt und sehr 

begeisterungsfähig ist. 

Nach vielen und langen Unterredungen über dieses Thema zwi-

schen meinen Bruder und mir, reifte im Dezember 1942 bei uns der 

Entschluss, ein Flugblatt zu verfassen in grösserer Zahl herzustellen 

und zu verbreiten. Schmorell hat wohl um diese Zeit von unserem 

feststehenden Plan gewusst, trat jedoch aktiv nicht in Erscheinung, 

sondern war vielmehr zuerst Mitwisser und Zuhörer. 

Das erste Flugblatt mit der Überschrift «Flugblätter der Wider-

standsbewegung in Deutschland. Aufruf an alle Deutsche!» und dem 

Schlussatz «Unterstützt die Widerstandsbewegung, verbreitet die 

Flugblätter!», hat mein Bruder zusammen mit mir verfasst und zwar 

kurz nach Neujahr 1943. Der Text des Flugblattes in Form eines Pro-

beentwurfs auf der Schreibmaschine haben wir «Alex» gezeigt, der 

den Inhalt hinnahm ohne irgendwelche Ergänzungs- oder Abände-

rungsvorschläge zu machen. Nachdem die Sache soweit gediehen 

war, bestand die nächstliegende Aufgabe darin das nötige Abzugs-

papier, Briefumschläge und Matritzen beizuschaffen. Mein Bruder 

und ich machten uns auf den Weg und kauften in den hiesigen Pa-

pierwarengeschäften zusammen etwa 10’000 Blatt Abzugspapier, 
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ferner zusammen etwa rund 2’000 Briefumschläge. Weiter hat mein 

Bruder bei einem hiesigen Fachgeschäft einen neuen Verfielfälti-

gungsapparat (Marke unbekannt), zum Preise von RM 200.- gekauft. 

Auch die Matritzen, etwa 20 Stück hat mein Bruder gekauft. 

Die Matritzen zu den einzelnen Flugblättern hat mein Bruder auf 

der Schreibmaschine, die uns «Alex» zur Verfügung stellte, in mei-

nem Beisein geschrieben. Die Abzüge haben wir dann gemeinsam 

auf unserem Verfielfältigungsapparat hergestellt. Die Adressen wur-

den nur und zwar ausschliesslich] von meinem Bruder und mir ge-

schrieben. Ich benützte meistens die Schreibmaschine der Frau 

Schmidt und schrieb jene Adressen, bei denen Anrede, Name und 

Wohnort nicht untereinander, sondern auf dem Briefumschlag nach 

rechts abgestuft, niedergeschrieben sind. Mein Bruder dagegen be-

nützte die Schreibmaschine des «Alex» und schrieb auf den Um-

schlägen Anrede, Name und Ort genau untereinander. Die notwendi-

gen Adressen von Wien, Salzburg, Linz, Augsburg, Stuttgart und 

Frankfurt haben in der Hauptsache mein Bruder und ich im Deut-

schen Museum aus dem dort aufliegenden Adressbüchern der Städte, 

Jahrgänge 39-41 herausgeschrieben. Einmal hat auch «Alex» solche 

Adressen mit herausgeschrieben. Die Briefe mit Flugblättern zur 

Verbreitung in den Städten ausserhalb Münchens, haben wir in einem 

Zeitraum von etwa 14 Tagen postversandtfertig gemacht und erst 

dann die Briefe an den einzelnen Orten aufgegeben. Am 25. Januar 

1943 fuhr ich nachmittags um 15 Uhr mit dem Schnellzug nach 

Augsburg, wo ich eine Stunde später ankam. In einer Aktentasche 

führte ich rund 250 Briefe an in Augsburg wohnende Adressaten mit. 

Da etwa 100 dieser Briefe nicht frankiert waren kaufte ich mir beim 

Bahnpostamt in Augsburg 100 Briefmarken à 8 Pfennig und habe die 

unfrankierten Briefe mit Marken versehen und bei der Bahnpost ein-

geworfen. Ungefähr die Hälfte der Briefe habe ich in den Schalter-

briefkasten geworfen und die andere Hälfte in den Hausbriefkasten 

vor dem Postgebäude. Darnach fuhr ich am gleichen Abend um 20  
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Uhr 15 von Augsburg zurück nach München wo ich mit dem um 21 

Uhr 6 ankommenden Schnellzug eintraf. Am nächsten Vormittag. 

(26.1.43) etwa um 6 Uhr fuhr Schmorell mit dem Schnellzug über 

Salzburg, Linz nach Wien und hat auf der Strecke in Salzburg und 

Linz die Briefe für diese Städte aufgegeben und schliesslich in Wien 

jene für Wien und Frankfurt. Für Salzburg waren 200, für Linz 200, 

für Wien 1’000, für Frankfurt 300 hergerichtet. Nur die für Frankfurt 

bestimmten Briefe mussten noch frankiert werden. Ursprünglich be-

absichtigten wir, auch die Frankfurter Briefe aus Portoersparnisgrün-

den in Frankfurt selbst aufzugeben. Von diesem Plan kamen wir 

schliesslich ab, weil wir errechneten, dass das Fahrgeld nach Frank-

furt mehr ausmachte als wir an Porto hätten sparen können, wenn 

jemand nach Frankfurt gefahren wäre. Aus diesem Grunde wurden 

die für Frankfurt bestimmten Briefe voll frankiert und von «Alex» in 

Wien aufgegeben. 

Die für Stuttgart bestimmten Briefe zwischen 600 und 700 Stück, 

habe ich nach Stuttgart gebracht und dort aufgegeben. Ich fuhr am 

Mittwoch, den 27.1.43 um 16 Uhr 30 mit dem Schnellzug hier ab 

und traf um 19.55 Uhr in Stuttgart-Hauptbahnhof ein. Von den in 

einem kleinen Koffer mitgeführten Briefen, alle frankiert für den 

Ortsverkehr, habe ich noch am Abend des 27.1.43, alsbald nach mei-

ner Ankunft, nicht ganz die Hälfte zum Teil am Bahnhof und in Stutt-

gart Süd, in Briefkästen eingeworfen. Den Rest habe ich am 28.1.43 

im Laufe des Tages in den Vororten von Stuttgart in Briefkästen ge-

worfen. In der Nacht vom 27/28. hielt ich mich im Wartesaal 2. oder 

3. Klasse auf. Übernachtet habe ich jedenfalls nicht. Die Rückreise 

nach München trat ich am 28.1.43 um 23 Uhr 25 an und kam in Mün-

chen am 29.1.43 um 3 Uhr 5 an. Weil um diese Zeit noch keine Stras-

senbahn ging, musste ich den Weg zu meiner Wohnung zu Fuss zu-

rücklegen. 

Wenn ich zuerst, wenn auch nur bei der Unterhaltung, angegeben 

habe, bei der Flugblattaktion in München in der Nacht vom 28./29. 
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gemeinsam mit meinem Bruder, die hier zur Verbreitung gelangten, 

etwa 2’000 Flugblätter, ausgestreut zu haben, so muss ich nun zuge-

ben, dass dies nicht richtig ist, denn in der Nacht v. 28./29. befand 

ich mich, während hier in München die Flugblätter ausgestreut wur-

den, auf dem Wege von Stuttgart nach München. Die Verbreitung 

bezw. Ausstreuung der Flugblätter in München wurde von meinem 

Bruder und Schmorell durchgeführt. Wie man mir mitteilte, haben 

beide abends am 28.1.43 um 11 Uhr mit der Verbreitung begonnen 

und bis kurz vor 4 Uhr etwa 2’000 Flugblätter ausgestreut. Mein Bru-

der hat angeblich vom Bahnhof aus in nördlicher Richtung die Flug-

blätter verteilt, während Schmorell den südlichen Teil der Stadt be-

arbeitete. 

Nach der mir bekanntgegebenen Beschreibung eines Mannes, 

etwa 30 bis 35 Jahre alt, etwa 1,70 m gross, schlank, usw., der am 

Vormittag des 4.2.43 zwischen 7 und 8 Uhr im Hauptpostamt Mün-

chen in der Vorhalle, Flugblätter der Widerstandsbewegung in 

Deutschland in dort aufliegende Telefonverzeichnisse gelegt haben 

soll, kann ich nur angeben, dass ich mir nicht denken kann, wer dies 

gewesen sein könnte, sofern nicht mein Bruder in Betracht kommt. 

Mein Bruder ist allerdings grösser als 1,70 m, besitzt keinen grauen 

Gummimantel mit breitem Kragen und trug noch nie ein sogen. Lip-

pen- oder Menjou-Bärtchen. Auch aus meinem übrigen Bekannten-

kreis ist mir niemand bekannt, auf den diese Beschreibung auch nur 

annähernd passen könnte. 

Ich gebe auch zu, bei meinen Besorgungen in der Stadt, in der Zeit 

vom 30.1.-6.2.43 etwa, in 4 oder 6 Fällen Flugblätter «der Wider-

standsbewegung» in Telefonkabinen, parkenden Autos etc. abgelegt 

zu haben. Wo dies im einzelnen war, weiss ich heute nicht mehr. Je-

denfalls führte ich zu dem angegebenen Zweck, bei meinen Gängen 

durch die Stadt, jeweils einige Flugblätter in meiner Handtasche bei 

mir, um gegebenenfalls bei günstigen Gelegenheiten davon Ge-

brauch machen zu können. 
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Der Student Willi Graf, wohnhaft in München, Mandelstr. 1, war 

an der Herstellung und Verbreitung der Flugblätter in keiner Weise 

beteiligt. Ich nehme an, dass er von unserer Flugblattaktion Kenntnis 

hatte, muss jedoch erwähnen, dass er von mir nicht unterrichtet war. 

Aus Bemerkungen von ihm bei gelegentlichen Gesprächen, habe ich 

geschlossen, dass er wissen musste und den Umständen nach ange-

nommen hat, dass wir uns mit der Herstellung und Verbreitung von 

Flugblättern befassen. An einzelne Bemerkungen solcher Art, kann 

ich mich heute nicht mehr erinnern. 

In München haben wir neuerdings etwa 1‘200 Flugblätter mit der 

Überschrift «Kommilitoninnen! Kommilitonen!» in der Zeit vom 6-

15.2. verfielfältigt, die Briefumschläge bezw. Wurfsendungen mit 

Anschriften versehen und versandfertig gemacht. Bei dieser Arbeit 

hat neben meinem Bruder und mir Schmorell lediglich beim zukle-

ben der Briefe mitgewirkt. Den braunen Klebestreifen zum Ver-

schliessen der Wurfsendungen hat er zur Verfügung gestellt und die 

Wurfsendungen zugeklebt. 

Auch bezüglich des Vorganges heute Vormittag in der Universität 

München möchte ich nun die Wahrheit sagen, wobei ich bekennen 

muss, dass diese Flugblätter durch meinen Bruder und mich in dem, 

bei meiner Festnahme sichergestellten Koffer, in die Universität ge-

bracht und dort ausgestreut wurden. Es handelte sich meiner Schät-

zung nach um 1‘500-1‘800 Flugblätter mit der Überschrift «Kommi-

litoninnen! Kommilitonen!» und etwa 50 Stück mit der Überschrift 

«Aufruf an alle Deutsche!». Diese Flugblätter transportierten wir 

zum grösstenteil in dem erwähnten Koffer, aber auch die Aktenta-

sche meines Bruders war mit solchen Flugblättern angefüllt. Inner-

halb des Universitätsgebäudes trug mein Bruder den Koffer, während 

ich die Flugblätter an den verschiedensten Orten ablegte, oder aus-

streute. In meinem Übermut oder meiner Dummheit habe ich den 

Fehler begangen, etwa 80 bis 100 solcher Flugblätter vom 2. Stock- 
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werk der Universität in den Lichthof herunterzuwerfen, wodurch 

mein Bruder und ich entdeckt wurden. 

Ich war mir ohne Weiteres im Klaren darüber, dass unser Vorge-

hen darauf abgestellt war, die heutige Staatsform zu beseitigen und 

dieses Ziel durch geeignete Propaganda in breiten Schichten der Be-

völkerung zu erreichen. Unsere Absicht war ferner, in geeigneter 

Weise weiter zu arbeiten. Wenigstens vorerst und auch für später hat-

ten wir nicht die Absicht, noch weitere Personen ins Vertrauen zu 

ziehen und zur aktiven Mitarbeit zu gewinnen. Dies schon deshalb 

nicht, weil uns dies zu gefährlich schien. Gerade diese Frage habe 

ich vor einiger Zeit mit meinem Bruder besprochen, kam jedoch nach 

Abwägung von Vor- und Nachteilen zu der Überzeugung, dass dies 

zu gefährlich sei. 

Wenn die Frage an mich gerichtet wird, ob ich auch jetzt noch der 

Meinung sei, richtig gehandelt zu haben, so muss ich hierauf mit ja 

antworten, und zwar aus den Eingangs angegebenen Gründen. Ich 

bestreite ganz entschieden, von dritter Seite gemeinsam mit meinem 

Bruder zu unserem Vorgehen veranlasst, aufgefordert oder finanziell 

unterstützt worden zu sein. Mein Bruder und ich haben vollkommen 

aus idiellen Gründen gehandelt und alle entstandenen Unkosten, die 

sich meiner Schätzung nach auf ungefähr 800-1’000 RM belaufen 

haben dürften, aus eigener Tasche bestritten. Schmorell hat uns zur 

Durchführung der Flugblattaktion einen Betrag von 150.- bis 200.- 

RM geliehen, den wir im Laufe der nächsten Monate zurückerstatten 

wollten. 

Den Vervielfältigungsapparat, welcher von meinem Bruder eigens 

zum Zwecke der Herstellung von Flugblättern gekauft wurde, haben 

wir vor 14 Tagen oder 3 Wochen in dem Atelier des Kunstmalers 

Eyckemeir, Leopoldstr. 38, Rckg., hinterstellt. Eyckemeir befindet 

sich z.Zt. als Architekt in Krakau und hat seit einiger Zeit das Atelier 

an den Kunstmaler Wilh. Geyer aus Ulm, Syrlinstr. Nr.?, vermietet. 

Geyer übergab uns den Schlüssel zu diesem Atelier um dadurch in  
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die Lage versetzt zu sein, unseren Freunden und Bekannten einige 

Bilder vorzuzeigen die Geyer in diesen Räumen aufgehängt hat. 

Geyer hat keine Ahnung davon, dass wir unseren Vervielfältigungs-

apparat im Keller des erwähnten Atelier's hinterstellt haben. Hierzu 

kommt, dass sich Geyer nur einige Tage in der Woche zur Arbeit in 

München aufhält und die andere Zeit in Ulm tätig, ist. 

Zum Schlusse möchte ich noch erwähnen, dass unsere Mietgebe-

rin, Frau Schmidt, gut nationalsozialistisch eingestellt ist und von 

unserem Tun und Treiben keinerlei Ahnung hat. Soweit notwendig, 

bitte ich, der Frau Schmidt und deren Tochter das Vorgefallene scho-

nend beizubringen, zumal die Tochter Schmidt sich in gesegneten 

Umständen befindet und demnächst der Niederkunft entgegensieht. 

Ich möchte daher jede Aufregung bei diesen Leuten vermeiden. 

Aufgenommen: selbst gelesen u. unterschrieb.: 

Mohr Sophie Scholl 

KOS. 

Anwesend: 

[ohne Unterschrift] 

Verw.Ang. 

II A/Sond./Mo. München, den 20.2.43 

Fortsetzung der Vernehmung Sophie Scholl 

Frage: Seit wann kennen Sie den San. Feldw. Willi Graf, in welchem 

Verhältnis standen Sie zu ihm und in welcher Weise war dieser an 

der Flugblattaktion beteiligt? Sie haben sich zu dieser Frage bei Ihrer 

früheren Vernehmung schon einmal kurz geäussert, es ist jedoch der 

dringende Verdacht gegeben, dass Sie gerade in diesem Punkte, aus 

welchen Gründen sei dahingestellt, noch nicht die volle Wahrheit ge-

sagt haben. 



Antwort: Feldwebel Graf habe ich erstmals gesehen und vielleicht 

auch kurz gesprochen, als mein Bruder Hans Scholl Mitte Juli 1942 

zusammen mit der Studentenkomp. nach Russland abgestellt wurde. 

Zur Verabschiedung von meinem Bruder begab ich mich zum Ost-

bahnhof, wo mir Graf durch meinen Bruder vorgestellt wurde. Ob 

ich mich bei dieser Gelegenheit mit Graf unterhielt weiss ich heute 

nicht mehr. 

Graf hab ich dann erst wiedergesehen, nachdem er Mitte Novem-

ber 1942, wie auch die übrigen Angehörigen der Studentenkomp., 

aus Russland zurückgekommen war und sich wieder in München 

aufhielt. Die zweite Begegnung mit ihm erfolgte meines Wissens 

Anfang Dezember 1942, gelegentlich eines Konzert's, wo weiss ich 

nicht mehr. 

Bis Ende Juli 1942 wohnte ich in München, Mandelstr. 1 /1 b. 

Berrsche. Ich habe diese Wohnung aufgegeben, weil mir das zur Ver-

fügung stehende Zimmer zu klein war. Andere Gründe die mich zu 

einem Wohnungswechsel veranlasst hätten, waren nicht gegeben, 

schliesslich nur noch, dass ich nach einer Gelegenheit suchte, mit 

meinem Bruder in ein und derselben Wohnung unterzukommen. Ich 

erwähne ausdrücklich, dass um die damalige Zeit von einer etwaigen 

Propaganda gegen den heutigen Staat zwischen meinen Bruder und 

mir in keiner Weise die Rede war. Um wieder auf mein früheres Zim-

mer im Hause Mandelstr. 1 zurückzukommen, muss ich noch hinzu-

fügen, dass Graf nach seiner Rückkunft aus Russland ein Zimmer 

suchte und ihn mein Bruder auf mein früheres Zimmer Mandelstr. 1, 

aufmerksam machte, das um diese Zeit noch frei war, weil die Ver-

mieterin eine weitere Vermietung gar nicht mehr beabsichtigte. Graf 

hat dieses Zimmer dann auch bekommen, wo er bis zum Schluss 

wohnte. Auch die Schwester des Graf, die Studentin Anneliese Graf, 

kam Anfang Januar bei der Familie Berrsche in Untermiete. 

Willi Graf kam in der Zeit von Anfang Dez. 42 bis zuletzt ungefähr 

10-12 x zu einem kürzeren oder längeren Besuch zu meinem Bruder 

und mir nach Franz-Josef-Str. 13. Es handelte sich meistens um kür- 
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zere Besuche und nur 4 oder 5 x hielt er sich in den Abendstunden 

länger als eine Stunde, höchstens bis 2½ Stunden auf. Ich erkläre 

ausdrücklich, dass Graf an der von meinem Bruder und mir, unter 

Mitbeteiligung des Schmorell, durchgeführten Propagandatätigkeit 

(Abfassung, Herstellung und Verbreitung von Flugblättern) in keiner 

Weise aktiv tätig war. Auch haben mein Bruder und ich es gemieden, 

andere Personen in diese Angelegenheit einzuweihen, dies schon aus 

Sicherheitsgründen, nicht zuletzt aber um andere Menschen bezw. 

Freunde und Bekannte nicht auch mit zu belasten. Ich versichere wie-

derholt, dass Willi Graf und dessen Schwester Anneliese weder 

durch mich, noch in meinem Beisein von meinem Bruder Hans, nicht 

einmal andeutungsweise, von unserer Propaganda-Tätigkeit unter-

richtet wurde. Richtig ist dagegen, dass wir (mein Bruder und ich) 

mit Graf offen und frei Tagesfragen oder die politische bezw. militä-

rische Lage besprachen. Graf hat unsere Meinung, dass wir den 

Krieg nicht gewinnen könnten und sich dadurch die heutige Regie-

rungsform nach einem Zusammenbruch automatisch ändern müsse 

und auch ändern werde, weitgehendst geteilt. Oft haben wir uns auch 

über allgemeine Fragen unterhalten, zwischendurch jedoch auch 

über Politik, philosophische oder theologischen Fragen. Einmal er-

innere ich mich, haben wir uns eingehend mit der Frage befasst, ob 

die christliche und nationalsozialistische Weltanschauung miteinan-

der in Einklang gebracht werden könnten. Nach einer längeren De-

batte waren wir schliesslich der übereinstimmenden Meinung, dass 

der christliche Mensch Gott mehr als dem Staat verantwortlich sei. 

Ein andermal wurde zwischen uns (mein Bruder, Graf und mir) aus-

gehend von den heutigen Kriegsereignissen, die Frage erörtert, ob 

der Mensch, besonders aber der christliche Mensch, der an die Gebo-

te Gottes gebunden ist, töten dürfe, wie dies von den Soldaten an der 

Front verlangt wird. Hier kamen wir zu dem Ergebnis, dass auch der 

christliche Mensch im Kampf gegen den Feind töten dürfe, weil der 

Kämpfer nicht als Einzelperson für sein Tun verantwortlich sei, denn 
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er handle ja als unselbstständiges Glied einer übergeordneten Macht. 

Solche und ähnliche Themen wurden gemeinsam mit Graf des Öfte-

ren besprochen, wobei ich feststellen konnte, dass im Allgemeinen 

unsere Meinung übereinstimmte. 

Nach dem Umfang und der verhältnismässig grossen Zahl von 

Flugblättern die fast gleichzeitig an verschiedenen Orten Süddeutsch-

lands auftauchten, konnte man als Uneingeweihter zweifellos der 

Meinung sein, es handle sich um eine grössere Organisation, die diese 

Propaganda planmässig betreibe. Wenn wir die Flugblätter z.B. in 

Wien, Salzburg, Linz, Augsburg und Stuttgart an dort wohnende 

Adressaten an Ort und Stelle bei der Post aufgaben, dann geschah 

dies nicht nur aus Ersparnisgründen, sondern wir wollten dadurch den 

Eindruck erwecken, als befände sich an Ort und Stelle eine Organi-

sation, die sich in ihrer Propaganda gegen den heutigen Staat wendet. 

Der Gedanke durch dieses Vorgehen von München, d.h. den Ort un-

serer Tätigkeit, abzulenken, lag uns dabei vollkommen fern. 

Mit meinem Bruder hab ich auch einmal darüber gesprochen, die-

ses Thema wurde sogar öfters behandelt, dass die Gestapo nach dem 

Auftauchen der Flugblätter, insbesondere fast gleichzeitig an ver-

schiedenen Orten und der verhältnismässig grossen Zahl, der Mei-

nung sein wird, dass hier eine grössere Organisation am Werk sein 

wird. Wir haben uns über diese Irreführung sogar öfters lustig ge-

macht, und zwar hauptsächlich dann, wenn mein Bruder und ich zu 

später Nachtstunde einmal etwa 6’000 Flugblätter herstellten. Die ge-

samten, von uns zur Verbreitung gebrachten Flugblätter, wurden ein-

zig und allein durch meinen Bruder und mich in 2 verschiedenen 

Nächten hergestellt. Im ersteren Falle handelte es sich um etwa 6’000 

Flugblätter mit der Überschrift: «Flugblätter der Widerstandsbewe-

gung in Deutschland» und der Überschrift «Aufruf an alle Deut-

sche!», die entweder in der Nacht vom 21./22. oder 22./23.1.43 her-

gestellt wurden. Auf einem Teil dieser Flugblätter, die textlich alle  
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gleich sind, fehlt lediglich die Überschrift «Flugblätter der Wider-

standsbewegung in Deutschland»; dies kam daher, dass die Matrize 

während unserer Arbeit oben abriss und an der Abrisstelle verklebt 

werden musste, wodurch die Überschrift nicht mehr auf den Abzügen 

erschien, weil sie verklebt war. 

Wenn mir vorgehalten wird, dass zur Herstellung dieser Flugblät-

ter mindestens 3 verschiedene Matrizen verwendet wurden, so muss 

ich dies zugeben, denn beim Herstellen der Abzüge ist uns die Ma-

trize immer wieder zerrissen, musste verklebt und schliesslich wegen 

Unbrauchbarkeit neu geschrieben werden. 

Von der zweiten Art von Flugblättern wurden insgesamt rund 

3’000 hergestellt. Diese tragen die Überschriften «Kommilitoninnen! 

Kommilitonen!» und «Deutsche Studentin! Deutscher Student!». 

Auch diese Flugblätter sind textlich vollkommen gleich, nur die 

Überschrift wurde einmal geändert. Diese Änderung ist darauf zu-

rückzuführen, dass die Matrize nach der Herstellung von schätzungs-

weise etwas mehr als die Hälfte der Flugblätter vollkommen un-

brauchbar war, von meinem Bruder neu geschrieben werden musste, 

welche Gelegenheit er dazu benützte die Überschrift zu ändern. 

Diese Herstellung erfolgte ebenfalls wieder durch meinen Bruder 

und mich, etwa in der Nacht von 4./5.2.43. Im ersteren Falle began-

nen wir etwa um 20 Uhr und waren um 3 oder 4 Uhr fertig und im 

zweiten Falle, arbeiteten wir ungefähr von 21 Uhr bis 1 Uhr. 

Ich erwähnte dies alles so ausführlich um zu zeigen, dass die beim 

Herstellen der Flugblätter zu bewältigende Arbeit bei der uns zur 

Verfügung stehenden Einrichtung von meinem Bruder und mir ohne 

Weiteres bewältigt werden konnte. Mehr Arbeit und Zeitaufwand 

war notwendig, all die vielen Briefumschläge zu besorgen und zu 

adressieren. Lediglich beim Zukleben der Wurfsendungen war uns 

Schmorell am letzten Sonntag (14.2.43) in soweit behilflich, als er  
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die zusammengefalzten und mit einer Adresse versehenen Flugblät-

ter auf der Rückseite mit braunem Klebestreifen verschloss. Eine an-

dere Person als Schmorell hat bei dieser Arbeit nicht mitgewirkt, be-

sonders auch Graf hatte damit nichts zu tun. 

Ich erwähnte schon einmal, dass ich der Meinung bin, dass Graf 

den Umständen nach wissen oder vermuten musste, dass wir als Her-

steller und Verbreiter dieser Flugblätter in Betracht kommen. Es ist 

dies allerdings nur eine Annahme von mir, denn sicher bin ich mir in 

diesem Punkte nicht. Mit aller Bestimmtheit kann ich jedoch sagen, 

dass er durch mich über unsere Tätigkeit in keiner Weise, nicht ein-

mal andeutungsweise orientiert wurde. 

Frage: In welchem Verhältnis stehen sie zu der Schwester des 

Willi Graf, Anneliese Graf, bezw. in welcher Weise steht sie im Zu-

sammenhang mit Ihrer Propagandatätigkeit? 

Antwort: Anneliese Graf habe ich erstmals gesehen, als ich im De-

zember 1942 (es war zu Anfang des Monats) einen Koffer bei meiner 

früheren Wirtin, Frau Berrsche, abholte. Bei dieser Gelegenheit 

wurde mir die Graf von ihrem Bruder vorgestellt. Ich hab mich auch 

kurz mit ihr unterhalten, jedoch nur über Fragen ihres Studiums. Ins-

gesamt bin ich 8-10 X mit der Anneliese Graf in Berührung gekom-

men. Unsere Unterhaltung bezog sich durchwegs auf literarische, 

musikalische oder andere Gebiete der Wissenschaft, niemals jedoch 

auf Politik. Die Graf halte ich, ohne mir ein abschliessendes Urteil 

erlauben zu wollen, für vollkommen unpolitisch. Ich bleibe nach wie 

vor darauf bestehen, dass die Anneliese Graf mit unserer propagan-

distischen Tätigkeit, dem Herstellen der Flugblätter, dem Besorgen 

oder Schreiben der Briefumschläge nicht das Geringste zu tun hat. 

Ich bin sogar der festen Meinung, dass sie davon nicht einmal eine 

Ahnung hatte. 

Frage: Bei Durchsuchung der Räume des Ateliers Eickemeyer, 

bezw. der Kellerräume desselben wurde u.a. eine Schablone zur Fer-

tigung der Schrift «Nieder mit Hitler!» gefunden. Dabei befanden 

sich 1 Paar Handschuhe, Farbe und Pinsel etc. Was ist Ihnen über die 
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Beschaffung der Schablone und des Zubehörs und über deren Ver-

wendung bekannt? 

Antwort: Die mir vorgezeigte Schablone sehe ich jetzt zum ersten 

Mal, von deren Vorhandensein war mir bisher nicht das Geringste 

bekannt. Im Zusammenhang mit dieser Frage erinnere ich mich nun, 

vor etwa drei Wochen auf dem Schreibtisch meines Bruders kleine 

etwa 6 bis 8 mm breite Blechstreifen vorgefunden zu haben, über 

deren Herkunft ich mir damals keine Vorstellung machen konnte. 

Weil ich mir weiter nichts dabei dachte, habe ich meinen Bruder 

nicht darüber befragt, wo diese Blechstreifen hergekommen seien. 

Nachdem ich aber nun diese Schablone gesehen habe, bin ich der 

Meinung, dass es sich bei diesen Blechstreifen um die Buchstaben-

ausschnitte der in Frage stehenden Schablone waren. Auch bei diesen 

Blechstreifen handelte es sich um Weissblech von der Art, der mir 

vorgezeigten Schablone. 

Im Laufe unserer propagandistischen Tätigkeit haben wir vor-

nehmlich in der letzten Zeit den Gedanken erwogen, uns mit Flug-

blättern an die Studenten zu wenden, weil wir die Auffassung vertra-

ten, dass die meisten der Studenten revolutionär und begeisterungs-

fähig sind, sich vor allem aber etwas zu unternehmen getrauen. Wenn 

ich in diesem Zusammenhang von revolutionären spreche, dann ist 

das nicht so aufzufassen, als seien die Studenten in Revolutionsstim-

mung gegen den heutigen Staat, was ja keinesfalls zutrifft. Jedenfalls 

habe ich meinem Bruder bei Erwägung dieser Gedanken den Vor-

schlag gemacht, man solle an der Universität und deren Umgebung 

Farbaufschriften anbringen, welche Aufschriften zeigen sollten, dass 

noch Kräfte vorhanden seien, die gegen den heutigen Staat arbeiten. 

Bestimmte Vorschläge textlicher Art habe ich meinem Bruder nicht 

gemacht. Mein Bruder gab mir auf meinen Vorschlag hin zur Ant-

wort, wir wollten uns vorerst einmal an die Verbreitung von Flug-

blättern halten, die Wirkung abwarten und sehen, was man weiter 

unternehme. Nebenbei erwähnte mein Bruder, wenn man Aufschrif- 
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ten anbringen wolle, müsse man zuerst Farbe herbeischaffen, was je-

denfalls einige Schwierigkeit bereiten würde, da heute Farbe schwer 

zu bekommen ist. 

Als ich am Donnerstag, den 4.2.43 gegen 10 Uhr zur Universität 

kam, um dort bei Professor Huber die Vorlesung zu besuchen, sah 

ich, dass an der rechten Seite des Einganges zur Universität zweimal 

in grosser Schrift das Wort «Freiheit» angeschrieben war. Ferner sah 

ich, dass verschiedene Stellen an Häusern in der Ludwigstrasse mit 

weissem Papier überklebt waren. An einer Stelle haben Strassenpas-

santen ein solches Papier weggerissen, worauf ich mich davon über-

zeugen konnte, dass jedenfalls mittels Schablone die Aufschrift 

«Nieder mit Hitler» und ein mit zwei Strichen durchkreuztes Haken-

kreuz aufgemalt war. 

Als ich nach der Vorlesung nach Hause kam, gab ich meinem Bru-

der von meinen Wahrnehmungen Kenntnis. Mein Bruder war über 

meine Mitteilung nicht überrascht, hat sie als interessante Neuigkeit 

hingenommen und sogleich die Frage an mich gerichtet, ob die Auf-

schrift schon weggemacht sei oder nicht und wie diese Aufschrift 

von den Studenten aufgenommen worden sei. Ich erzählte meinem 

Bruder, dass zahlreiche Putzfrauen damit beschäftigt seien die Auf-

schrift abzuwaschen, was aber einige Schwierigkeiten verursachte. 

Bezüglich der Studenten sagte ich, einige hätten die Aufschrift als 

eine «Schweinerei» bezeichnet, während andere darüber gelacht hät-

ten. 

Am Abend vor diesem Vorfall hat mein Bruder bereits beim 

Abendessen etwa um 7 Uhr (19 Uhr) gesagt, er müsse noch zur Frau-

enklinik zu einer Entbindung. Nach dem Abendessen begaben sich 

mein Bruder, meine Schwester Elisabeth, die sich damals vorüberge-

hend bei uns aufhielt und ich zum Bayerischen Hof, wo wir einem 

Konzert beiwohnten. Nach dem Konzert begleitete uns unser Bruder 

nach Hause und ging nach 7i Stunde, etwa um 11 (23 Uhr) in seiner 

alltäglichen Kleidung von zu Hause weg. Ob er eine Aktenmappe  
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oder ein anderes Beförderungsmittel mitgenommen hat, weiss ich 

nicht. Auch kann ich nicht angeben, wann mein Bruder in jener 

Nacht (3./4.2.43) nach Hause kam. Ich habe ihn erst wieder gesehen, 

als ich am nächsten Vormittag aus dem Bett aufstand. Ob wir an Vor-

tage Herrenbesuch hatten, weiss ich nicht mehr genau, glaube dies 

aber nicht. 

Frage: In ihrer Wohnung wurde ein Notizbuch (Notenheft) gefun-

den, in welchem sich eine grössere Anzahl von Adressen und anderer 

Aufzeichnungen befinden. Was haben Sie dazu anzugeben? 

Antwort: Die Zeichen und Zahlen auf der ersten Seite dieses No-

tizbuches enthalten Ausgaben (geldlicher Art) die ich für persönliche 

Dinge und die Beschaffung von Papier, Briefumschläge, Briefmar-

ken etc. zur Herstellung der Flugblätter und deren Versand aufge-

wendet habe. Die nunmehr rot unterstrichenen Zeichen und Zahlen 

beziehen sich auf Ausgaben für Zwecke der Propaganda. Die Ge-

samtsumme beläuft sich auf RM 385.-, soweit es meine Aufstellung 

betrifft, bezw. soweit überhaupt von mir etwas aufgeschrieben 

wurde. Hier möchte ich erwähnen, dass in dem soeben festgestellten 

Betrag nur ein Teil unserer Gesamtausgaben für Zwecke der politi-

schen Propaganda enthalten sind. Unsere Gesamtausgaben dürften 

sich nach meiner Schätzung auf etwa RM 800.- bis 1'000.- belaufen, 

einschliesslich der Bahnfahrten. 

Dieses Notizbuch enthält ferner 272 Adressen von Personen in 

Augsburg und 14 Adressen von Personen in München. Diese Adres-

sen habe ich selbst aus Adressbüchern, (Jahrgang ist mir nicht be-

kann) die im Deutschen Museum aufliegen, herausgeschrieben. – 

Die Adressaten von Augsburg erhielten bis auf etwa 12 Propagan-

dabriefe der sogenannten «Widerstandsbewegung in Deutschland». 

Nur Personen, deren Anschrift ich beim Schreiben der Adresse nicht 

mehr gut lesen konnte, habe ich ausgelassen, dies waren ungefähr 12. 

Die Münchner Adressaten, die in diesem Buch verzeichnet sind, er-

hielten überhaupt keine Briefe. 
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Frage: In Ihrer Wohnung wurde auch ein Verzeichnis der Studen-

ten der Universität München für das Wintersemester 1941/42 vorge-

funden. Wie kamen Sie zu diesem Verzeichnis und in welcher Weise 

haben Sie davon Gebrauch gemacht? 

Antwort: Dieses Verzeichnis hat mein Bruder am letzten Sonntag 

(14.2.43) bei Vorbereitung von Propagandabriefen mit der Über-

schrift «Kommilitoninnen! Kommilitonen!» oder «Deutsche Studen-

ten! Deutsche Studentin!» beigebracht. Ob mein Bruder dieses Ver-

zeichnis schon früher im Besitz hatte, weiss ich nicht. Jedenfalls ha-

ben wir aus diesem Verzeichnis und zwar wahllos etwa 1‘500 Adres-

sen von Studenten herausgeschrieben, die auf dem Postwege mit den 

erwähnten Propagandaschriften versorgt wurden. 

Frage: U.a. wurden auch Angehörige von Studentenkompanien 

mit Propagandabriefen ihrer Art versorgt. Woher hatten Sie diese 

Adressen und wer hat sie geschrieben? 

Antwort: Mir ist nur bekannt, dass verschiedene Angehörige der 

in der Bergmannschule untergebrachten Studentenkompanie Propa-

gandabriefe von uns erhielten. Die Adressen hat mein Bruder, der 

dieser Kompanie angehört, geschrieben. Wieviel Briefe an Angehö-

rige der Studentenkompanie hinausgingen, weiss ich nicht. Auch 

vermag ich nicht anzugeben, ob auch Angehörige anderer Studen-

tenkompanien mit solchen Briefen bedacht wurden. An die Front 

wurden meines Wissens, ich kann das sogar bestimmt sagen, keine 

Briefe mit Flugblättern geschickt. 

Frage: Nach den Sachverständigenfeststellungen ist anzunehmen, 

dass bei der Beschriftung der Briefe bezw. beim Schreiben der An-

schriften mehr als zwei verschiedene Schreibmaschinen benützt 

wurden. Ferner möchte ich von Ihnen wissen, wie Sie zu der Re-

mington-Schreibmaschine gekommen sind. 

Antwort: Hier kann ich nur wiederholten, dass zum Schreiben der 

Anschriften bei den zahlreichen Briefen (zwischen drei- und viertau-

send) nur zwei verschiedene Schreibmaschinen und zwar jene der 
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Frau Schmitt (kleine Erica) und die Schreibmaschine, die Schmorell 

besorgt hat, benützt wurden. 

Auch zu der Frage, wo Schmorell die Remington-Schreibma-

schine hergebracht hat, kann ich mich nur auf meine früheren Anga-

ben berufen. Es war Mitte Januar 1943, als Schmorell eines Tages 

während meiner Abwesenheit die in Frage kommende Remington-

Schreibmaschine gebracht hat. Ich habe Schmorell nicht aufgefor-

dert eine Schreibmaschine zu besorgen und nehme daher an, dass die 

Anregung dazu von meinem Bruder ausging. Wem diese Schreibma-

schine gehört, weiss ich nicht. Ich nehme jedoch an, dass sie Schmo-

rell bei einem Freund oder Bekannten geliehen hat. Genau weiss ich 

dies allerdings nicht. 

Frage: Wann und durch wen erhielten Sie Kenntnis von dem 

Flugblatt «Die Weisse Rose»? Was hatten Sie selbst mit dieser Sache 

zu tun? 

Antwort: Im vorigen Sommer etwa Mitte Juli hat mir Frl. Traute 

Lafrenz, Studentin der Medizin, (Wohnung in München unbekannt) 

mit der ich gut bekannt bin, während einer Vorlesungspause in der 

Universität ein Flugblatt mit der Überschrift «Flugblätter der Weis-

sen Rose» zum Lesen gegeben. Meines Wissens war dieses Flugblatt 

am Kopf mit der Zahl IV (römische Zahlen) versehen. Ich glaube 

mich auch erinnern zu können, dass mir die Lafrenz bei der Über-

gabe dieser Druckschrift mitteilte, sie habe diese am gleichen Tage 

oder einige Tage vorher erhalten. Die Schrift wurde ihr in einem 

Briefumschlag durch die Post zugesandt. Als ich diese Flugschrift 

durchgelesen habe, standen mein Bruder und meines Wissens auch 

der Student Hubert Furtwängler (ein Neffe des bekannten Dirigen-

ten) aus dem Schwarzwald, nähere Anschrift unbekannt, neben mir 

und haben die Schrift über meine Schulter hinweg mitgelesen. Mein 

Bruder hat weder durch Minen, Gebärden oder Bemerkungen erken-

nen lassen, dass er mit dieser Schrift, d.h. mit der Herstellung und 

Verbreitung irgendetwas zu tun hatte. Noch während des Lesens ha- 
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be ich an die umstehenden Personen die Frage gerichtet, was wohl 

die Überschrift «Die Weisse Rose» zu bedeuten habe. Meines Wis-

sens gab mein Bruder zur Antwort, dass seiner Erinnerung nach wäh-

rend der franz. Revolution die verbannten Adeligen eine weisse Rose 

als Symbol auf ihren Fahnen geführt hätten. Wenige Tage später habe 

ich mich mit meinem Bruder nochmals über dieses Flugblatt unter-

halten, wobei er auf meine Frage, wer wohl als Verfasser dieses Flug-

blattes in Frage komme zur Antwort gab, es sei nicht gut nach dem 

Verfasser zu fragen, weil man diesen dadurch nur gefährde. 

In sonstiger Weise habe ich von dem Flugblatt «Die Weisse Rose» 

nichts gesehen und nichts gehört. Ich muss ganz entschieden bestrei-

ten, sowohl mit der Abfassung der Herstellung oder Verbreitung die-

ser Schrift auch nur das Geringste zu tun zu haben. Noch im Juli 1942 

ging unter den Studenten das Gerücht, wer mir das damals gesagt hat, 

weiss ich nicht mehr, die Verbreiter der «Weissen Rose» habe man 

gefasst, d.h. verhaftet, abgeurteilt und hingerichtet. 

Frage: Den Umständen nach ist anzunehmen, dass Sie zur Bestrei-

tung der Ihnen zur Durchführung der Flugblattpropaganda entstehen-

den Kosten von dritter Seite finanzielle Zuwendungen erhielten. 

Antwort: Ich habe schon einmal angegeben, dass dies nicht der Fall 

ist. Sämtliche entstandenen Unkosten zur Beschaffung des nötigen 

Materials, des Verfielfältigungsapparates, der Briefmarken, Reiseko-

sten usw., wurden einzig und allein von meinem Bruder und mir be-

stritten. Richtig ist allerdings, dass die uns zur Verfügung stehenden 

Geldbeträge zur Bestreitung unseres Lebensunterhaltes, Bezahlung 

der Vorlesungsgebühren, Beschaffung des zur Herstellung der Flug-

schriften notwendigen Materials etc. nicht ausreichte, weshalb ich 

gezwungen war, bei verschiedenen Freunden und Bekannten Geld zu 

leihen. So habe ich mir von Schmorell kurz vor Weihnachten 1942 

einen Betrag von RM 200.- und vor etwa 4 Wochen nochmals RM 

45.- geliehen. Schmorell habe ich nicht gesagt, dass diese Geldbeträ- 
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ge zur Bestreitung der durch die Herstellung der Flugblätter notwen-

digen Auslagen seien, doch konnte oder musste er dies den Umstän-

den nach annehmen. Ich bin seit 1 Jahr mit Schmorell bekannt, mein 

Bruder etwa seit 2 Jahren. Zu früheren Zeiten habe ich von Schmorell 

nie Geld geliehen. 

Seit 8 oder 9 Jahren bin ich mit Fritz Hartnagel, 26. Jahre alt, aus 

Ulm, bekannt. Genannter ist aktiver Offizier der Luftwaffe (Haupt-

mann), befand sich bei der 6. Armee in Stalingrad, hat starke Erfrie-

rungen erlitten und wurde dieserhalb noch vor Beendigung der 

Kämpfe mit dem Flugzeug abtransportiert und befindet sich nunmehr 

in einem Lazarett in Lemberg. Mit Hartnagel verbindet mich seit 

1937 ein Liebesverhältnis und hatten wir auch die Absicht, uns später 

einmal zu heiraten. Im Mai 1942 hat mir Hartnagel während eines 

kurzen Urlaubs einen Betrag von RM 200.- für meine Zwecke zur 

Verfügung gestellt. Später und zwar im Juli erhielt ich nochmals 100- 

RM. Von diesem Betrag von insgesamt RM 300.- habe ich für Hart-

nagel ungefähr 40.- RM zum Ankauf von Büchern für ihn ausgege-

ben. Den Restbetrag von RM 260.- habe ich seit Beginn unserer Flug-

blattaktion verbraucht. 

Zur Berichtigung obiger Angaben möchte ich nachtragen, dass die 

Vorlesungsgebühren für mich und meinen Bruder von meinem Vater 

bezahlt werden. 

Frage: Seit wann sind Sie mit dem Student der Medizin, Christof 

Probst aus Lermoos bei Garmisch, bekannt und in welchem Verhält-

nis standen Sie zu ihm? Was hatte er mit der Flugblattaktion zu tun, 

bezw in welcher Weise war er beteiligt? 

Antwort: Im Mai 1942 wurde mir Probst bei einem Konzert durch 

Schmorell oder meinen Bruder vorgestellt. In der Folgezeit kam ich 

und zwar bis Beendigung des Sommersemesters wöchentlich etwa 2 

bis 3 mal bei Konzerten oder in seiner bezw unserer Wohnung mit 

ihm zusammen und habe mich mit ihm unterhalten. Verschiedentlich 

war mein Bruder zugegen, oft aber auch nicht. Die politische Einstel- 
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lung des Probst deckt sich im Wesentlichen mit der meines Bruders 

und der meinen. Auch er vertrat die Meinung, dass wir diesen Krieg 

nicht mehr gewinnen könnten. In seinen Äusserungen gegenüber den 

heutigen Staat hat er sich uns gegenüber zurückgehalten, wohl mit 

Rücksicht auf seine zahlreiche Familie. Seine Frau wurde erst un-

längst von dem dritten Kind entbunden und hat jetzt noch Wochen-

bettfieber. Mit der Abfassung der Flugblätter, deren Herstellung und 

Verbreitung hat er meines Wissens nicht das Geringste zu tun. 

Wenn mir vorgehalten wird, dass Probst erst unlängst einen Ent-

wurf zu einem neuen Flugblatt geliefert habe, so muss ich der Wahr-

heit gemäss angeben, davon bis jetzt nichts gewusst zu haben. 

Mit Probst und dessen Frau bin ich eng befreundet. Bei der Frau 

des Probst habe ich im Laufe des letzten Jahres etwa viermal einen 

Wochenendbesuch gemacht. Bei Probst handelt es sich nach meiner 

Meinung charakterlich und geistig um einen über dem Durchschnitt 

gefestigten bezw. begabten Menschen, der verantwortungsbewusster 

zu sein scheint, als Schmorell. Die Frau des Probst lebt ganz ihrer 

Familie und geht vollkommen in der Sorge um ihre Kinder auf. Mei-

nes Erachtens ist diese Frau vollkommen unpolitisch. 

Frage: Nennen Sie der Reihe nach Ihre guten Bekannten und be-

freundeten Personen. 

Antwort: Äusser den bereits besprochenen Freunden und Bekann-

ten etc. wären hier noch folgende nachzutragen: Muth Karl, Profes-

sor, wohnt München-Solln, Dittlerstr. 10, 

durch Otto Aicher vor 1 Jahr kennengelernt, komme selten zu ihm 

zur Erkundigung seines Wohlergehens. Sehr religiöser Mann, po-

litische Gespräche wurden bisher nicht geführt. 77 Jahre alt, kör-

perlich sehr schwach. 

Aicher Otto, Wehrmachtangehöriger, z.Zt. wegen Krankheit Gene-

sungsurlaub, Truppenteil unbekannt. Aicher ist aus Ulm, wo seine 

Eltern Glockengasse 10 wohnen. 
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Ist der Geliebte der Schwester Inge, hat 8 Klassen Realschule, je-

doch nicht das Abitur, weil er nicht der HJ angehört hat. Er ist sehr 

religiös und nicht nationalsozialistisch eingestellt, sonst aber un-

politisch, da er ganz andere (philosophische und künstlerische) In-

teressen verfolgt. 

Reiff Erika, Ulm, Weinsteige 8. 

Abiturientin, im 7. oder 8. Semester als Medizinstudentin an der 

Universität München seit Dezember 1942. Hier einmal im Konzert 

getroffen, sonst keinen Umgang mit ihr. Politisch gut nationalso-

zialistisch eingestellt. 

Remppis Lisa, wohnt Leonberg b[ei] Stuttgart Adolf Hitlerstrasse 

16. 

Jugendfreundin, 19 Jahre alt, Schülerin des Fröbelseminars in 

Stuttgart. Regen Schriftwechsel, persönlicher Natur. Selbst unpo-

litisch, ihr Verlobter, ehern. Offizier, (Kriegsbeschädigter) positiv 

für den heutigen Staat eingestellt. 

Andere Freundschaften unterhalte ich nicht. 

Frage: Im Laufe der Verhandlung habe ich Ihnen zwischendurch 

einen Schal vorgezeigt und die Frage an Sie gerichtet, ob er Ihnen 

oder Ihrem Bruder gehöre oder ob Sie sonst wüssten, wer der Eigen-

tümer desselben sei. 

Antwort: Dieser Schal gehört weder meinem Bruder noch mir, fer-

ner ist mir nicht bekannt, wessen Eigentum er sonst sein könnte. Ich 

kann mit bestem Gewissen zu dieser Frage keine positiveren Anga-

ben machen. 

Wenn mir vorgehalten wird, dass in diesen Schal Flugblätter ein-

gewickelt waren, die kurz nach unserer Festnahme im Universitäts-

gebäude gefunden wurden, so kann ich mir die Zusammenhänge 

nicht erklären. 

Frage: Was wissen Sie von einem Flugblatt mit der Überschrift: 

«10 Jahre Nationalsozialismus!»? 

Antwort: Ein Flugblatt mit diesem Titel war mir bis jetzt vollkom-

men fremd. Nachdem mir dieses Flugblatt im Original vorgezeigt 

wurde, kann ich mit Sicherheit sagen, dass dieses Flugblatt weder  
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von meinem Bruder noch von mir stammt. Über den Hersteller oder 

Verbreiter vermag ich keinerlei Angaben zu machen. 

Frage: Wann ist Schmorell zur Besorgung der Propagandapost 

nach Salzburg, Linz und Wien gefahren, wann kam er zurück und wo 

hat er gegebenenfalls übernachtet? 

Antwort: Schmorell ist am 26.1.43 (an einem Dienstag) vormittags 

um 6 Uhr mit dem Schnellzug von München nach Salzburg, Linz und 

Wien gefahren und kam am 28.1.43 vormittags um 4 Uhr wieder 

nach München zurück. Ob er in einer dieser Städte übernachtete, 

weiss ich nicht, nehme es aber nicht an, da Schmorell sehr wenig 

Geld bei sich hatte, weshalb er vielleicht gar nicht übernachten 

konnte, selbst wenn er dies gewollt hätte. 

Frage: Ich habe schon einmal die Frage an Sie gerichtet, was die 

benützte Vervielfältigungsmaschine gekostet hat. Sie sagten 200.-

RM, ist das richtig? 

Antwort: Mein Bruder hat den Vervielfältigungsapparat gekauft 

und ich weiss nicht genau, was er gekostet hat, ich glaube aber etwa 

RM 200.- vielleicht auch etwas mehr. 

Frage: Zum Schlusse Ihrer nun umfangreichen Vernehmung habe 

ich die Frage an Sie zu richten, ob Sie nicht aus eigenem Entschluss 

etwas anzugeben haben, was zur Klärung der Sache beitragen kann 

oder noch nicht aufgeklärt ist. 

Antwort: Auf diese Frage möchte ich noch angeben, dass ich am 

5. oder 6. Februar 1943, nachdem ich am 4.2. an der Universität die 

Aufschrift «Freiheit» gesehen hatte, meinen Bruder unter vier Augen 

mit den Worten zur Rede stellte: «Das stammt wohl von Dir?» ich 

meinte damit, das Anschreiben des Wortes «Freiheit», worauf ich 

von ihm lachend die Bestätigung erhielt. Ich weiss nicht mehr ob er 

nur mit [dem] Kopf nickte, oder meine Frage mit «ja» beantwortete. 

Ich habe meinem Bruder in diesem Zusammenhang den Rat gegeben, 

mich bei ähnlichen Schmierereien mitzunehmen, um ihn vor evtl. 

Überraschungen zu schützen. Ich erwähnte noch, dass wir gegebe-

nenfalls im Falle einer Überraschung Arm in Arm weiter gehen  
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könnten und wir dann nicht auffallen würden. Mein Vorschlag leuch-

tete ihm wohl ein, er hat sich jedoch nicht einverstanden erklärt, weil 

er die Meinung vertrat, solche Arbeiten seien für ein Mädchen nicht 

geeignet. 

Auch in einem anderen Punkt habe ich nicht die Wahrheit gesagt, 

was ich vor Abschluss meiner Vernehmung berichtigen möchte. Die 

auf Seite 1 des bei mir vorgefundenen Notizbuches vorgetragenen 

Geldbeträge wurden restlos und ausschliesslich für Zwecke der poli-

tischen Propaganda (Herstellung von Flugblättern) verwendet. Auf 

der linken Seite oben befindet sich der Buchstabe E, soll heissen Ein-

nahmen und auf der rechten Seite der Buchstabe A, soll heissen Aus-

gaben. Der Gesamtbetrag von E (Einnahmen) beläuft sich auf RM 

1‘103,50 und jener der Ausgaben auf RM 690.50. Ich muss hier be-

tonen, dass ich nicht alle Auslagen notiert habe. Ausserdem glaube 

ich, dass ich unter der Rubrik Einnahmen den einen oder anderen 

Betrag entweder doppelt aufgeschrieben habe, oder dass Einzelbe-

träge in anderen grösseren Summen bereits enthalten waren, also 

doppelt verbucht wurden. Die Einnahmen und Ausgaben müssen 

sich ungefähr auf gleicher Höhe bewegen, denn andere Beträge als 

angegeben, standen mir nicht zur Verfügung und unsere Kasse ist bis 

auf einen Restbetrag von rund RM 40.- aufgebraucht. 

Zum Schlusse meiner Angaben möchte ich noch anführen, dass 

ich nun alles angegeben habe, was mir von dem Ermittlungsgegen-

stand überhaupt bekannt ist. Ich habe mit Wissen nichts verschwie-

gen oder etwas hinzugesetzt, das nicht der Wahrheit entspricht. 

Sollte mir noch nachträglich etwas einfallen, was mit der Sache in 

Zusammenhang steht und noch nicht eingehend geklärt und bespro-

chen ist, so werde ich mich freiwillig zur weiteren Vernehmung mel-

den. 

Schlussfrage: Während der Gesamtvernehmung, die sich über 

zwei volle Tage erstreckte, haben wir zwischendurch, wenn auch nur 

streiflichtartig, verschiedene politische und weltanschauliche Fragen 

besprochen. Sind Sie nach diesen Aussprachen nun nicht doch zu der 
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Auffassung gekommen, dass man Ihrer Handlungsweise und das 

Vorgehen gemeinsam mit Ihrem Bruder und anderen Personen ge-

rade in der jetzigen Phase des Krieges als ein Verbrechen gegenüber 

der Gemeinschaft insbesondere aber unserer im Osten schwer und 

hart kämpfenden Truppen anzusehen ist, das die schärfste Verurtei-

lung finden muss. 

Antwort: Von meinem Standpunkt muss ich dies Frage verneinen. 

Ich bin nach wie vor der Meinung, das Beste getan zu haben, was ich 

gerade jetzt für mein Volk tun konnte. Ich bereue deshalb meine 

Handlungsweise nicht und will die Folgen, die mir aus meiner Hand-

lungsweise erwachsen, auf mich nehmen.» 

Aufgenommen: 

Mohr 

KOS. 

Laut diktiert und auf noch- 

malige Nachlesung und Über- 

prüfung verzichtet: 

Sophie Scholl 

Anwesend: 

[unleserliche Unterschrift] 

VA. 

Quelle: Bundesarchiv Berlin, ZC 13267 Bd. 3 
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Vernehmung von Hans Scholl 

Nachdem Hans Scholl zusammen mit seiner Schwester 

Sophie am 18. Februar 1943 gegen 11.00 Uhr in der 

Universität vorläufig festgenommen worden war, fand 

alsbald die erste Vernehmung in der Staatspolizei-

leitstelle München statt. 
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Anfangs wurden Angaben zur Person und Familie, zum Lebensunterhalt, 

Studium, Kriegseinsatz sowie zum Kameraden- und Freundeskreis erfragt 

und festgehalten. Hans Scholl leugnete, die Flugblätter hergestellt und in 

der Universität ausgelegt oder verteilt zu haben; vielmehr habe er die aus-

gestreuten Blätter zufällig gesehen. Den an ihm bei der Festnahme gefun-

denen und von ihm rasch zerrissenen Flugblattentwurf von Christoph 

Probst «Stalingrad! 200’000 deutsche Brüder wurden geopfert» wollte 

Hans Scholl in seinem Briefkasten beim Verlassen der Wohnung am Mor-

gen gefunden haben. Erst als ihm das Ergebnis der inzwischen von der Ge-

stapo durchgeführten Wohnungsdurchsuchung und Aussagen seiner Schwe-

ster Sophie vorgehalten wurden, gestand Scholl seine Widerstandstat in 

weiteren Verlauf des Verhörs. 

[...] 

Nachdem nun mir die in meinem Schreibtisch vorgefundenen Briefe usw. 

vorgelegt wurden, unter denen sich ein Briefumschlag mit 140 8 Pfg. Brief-

marken befanden und ich wiederholt und eingehend zur Wahrheitsangabe 

ermahnt wurde, bin ich nun bereit, die volle Wahrheit zu sagen. Meine bis-

herigen Angaben stimmen nur teilweise und ich will nun eine zusammen-

hängende Darstellung meiner Tätigkeit geben. Im einzelnen möchte ich Fol-

gendes angeben: 

«Ich erkläre ausdrücklich, dass Frl. Gisela Schärtling mit der ganzen Sa-

che nichts zu tun hat. Nachdem ich geglaubt hatte, dass die militärische 

Lage nach der Niederlage an der Ostfront und dem ungeheueren Anwachsen 

der militärischen Macht Englands und Amerikas eine siegreiche Beendi-

gung des Krieges unsererseits unmöglich sei, gelangte ich nach vielen qual-

vollen Überlegungen zu der Ansicht, dass es nur noch ein Mittel zur Erhal-

tung der europäischen Idee gebe, nämlich die Verkürzung des Krieges. An-

dererseits war mir die Behandlung der von uns besetzten Gebiete und Völ- 
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ker ein Greuel. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass nach diesen Methoden 

der Herrschaft eine friedliche Aufbauarbeit in Europa möglich sein wird. 

Aus solchen Erwägungen heraus, wuchs in mir die Skepsis gegen diesen 

Staat und weil ich bestrebt sein wollte, als Staatsbürger dem Schicksal mei-

nes Staates nicht gleichgültig gegenüber zu stehen, entschloss ich mich, 

nicht nur in Gedanken, sondern auch in der Tat meine Gesinnung zu zeigen. 

So kam ich auf die Idee Flugblätter zu verfassen und zu verfertigen. 

Das erste Flugblatt war das mit der Überschrift «Aufruf an alle Deut-

sche!» das zweite war das mit dem Aufruf an die Studenten. Der Text 

stammt von mir. Den Text verfasste ich allein zuhause in meinem Zimmer. 

Den Entwurf habe ich mit der Hand geschrieben und anschliessend vernich-

tet. Ich hatte zunächst mir eine Schreibmaschine geliehen, die mir Alexan-

der Schmorell beschaffte. Von wem Schmorell diese Maschine hatte, weiss 

ich nicht. Es war eine Remington-Reiseschreibmaschine mit versenkbarem 

Typenkorb. Die Matrizen habe ich im Schreibwarengeschäft Kauth und 

Bullinger, Dienerstrasse, gekauft. Es war ein voller Karton mit glaublich 10 

Stück. Bei der Fa. Beyerle, Sendlingerstrasse habe ich mir einen Vervielfäl-

tigungsapparat, Marke unbekannt, für 240.- RM gekauft. Dieser Apparat 

befindet sich jetzt im Keller meines Freundes 

Eickemayr Manfred 

in München, Leopoldstrasse 38 / Atelieurgebäude. Letzterer befindet sich 

seit Weihnachten 1942 in Krakau als Architekt bei der Gouvernementsre-

gierung. Der jetzige Wohnungsinhaber ist der Maler 

Wilhelm Geyer, aus Ulm,  

welcher z.Zt. hier bei der Fa. Mayer Glasfenster malt. Geyer weiss von der 

ganzen Sache absolut nichts. Er fährt jeden Sonntag mit Dienstag nach 

Hause und überlässt mir für diese Zeit seine Wohnungs- und Kellerschlüs-

sel. Den Vervielfältigungsapparat habe ich vor etwa 5 Tagen in diesen Kel-

ler verbracht. Der Apparat ist dort leicht zu finden. Die Vervielfältigung  
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habe ich in meiner Wohnung allein gemacht. Alles, was zur Vervielfältigung 

dient, habe ich selbst besorgt, auch das Saugpapier, nur die Briefumschläge 

habe ich mir durch andere Personen besorgen lassen. Meine Schwester So-

phie, dann die Gisela, Alex Schmorell und Willi Graf haben mir die Brief-

umschläge besorgt. Alle zur Vervielfältigung nötigen Dinge hatte ich so-

lange in der Wohnung, als ich sie benötigte. Ich hatte sie nicht in andere 

Wohnungen verteilt. Das Saugpapier hatte ich in verschiedenen Geschäften 

eingekauft, und zwar in kleineren Mengen. Ich bekam sie ohne weiters, viel-

leicht weil ich meist in Uniform gegangen bin. Zum Beispiel bei Kaut und 

Bullinger bekam ich auf einmal 2’000 Stück Saugpapier, bei Baierle bekam 

ich etwa 3’000, am Odeonsplatz, gegenüber dem Heller, bekam ich 1’000 

Stück. Von dem Flugblatt «Aufruf an alle Deutschen» habe ich etwa 5’000 

Stück hergestellt; von dem «Kommilitonen» 2’000 Stück. In einer mir au-

genblicklich nicht genau erinnerlichen Nacht Ende Januar 1943 habe ich im 

Stadtkern von München etwa 5’000 Flugblätter «Aufruf an alle Deutschen» 

verteilt. Auch hierbei hat mir niemand geholfen. Ich habe diese Flugblätter 

in dem heute von mir mitgeführten Koffer und in meiner Aktenmappe ver-

wahrt. Mit dem Auslegen der Flugblätter begann ich in Schwabing, die 

Strasse kann ich nicht angeben, und zwar kurz nach 23 Uhr. Ich bin auf Um-

wegen über die Schelling- und Theresienstrasse in Richtung Maximilians-

platz und dann weiter Ritter-von Epp-PL, Kaufingerstrasse, Stachus, Bahn-

hof, dann Kaufingerstr. wieder zurück, Marienplatz, die Gegend zum Send-

lingertorpL, die vom Sendlingertorplatz ausgehenden Seitenstrassen, runter 

zur Kanalstrasse und allmählich wieder über Ludwigstrasse, Kaulbach-

strasse zurück nach Schwabing. Meine Schwester hat von dieser nächtlichen 

Zettelverteilung kein Wissen gehabt, weil ich ihr vormachte, in der Frauen-

klinik Nachtdienst verrichten zu müssen. Ich habe bei dieser Zettelherstel-

lung und Verteilung vollständig allein gehandelt in der Annahme, dass ich 

so am sichersten sei. 
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Als etwa um den 10. Febr. herum unsere Rückschläge im Osten bekannt 

wurden und sich infolgedessen die Stimmung innerhalb der Studentenschaft 

sehr verschlechterte, kam ich auf den Gedanken, dieser Situation gerecht zu 

werden und ein neues Flugblatt herauszugeben. Ich machte einen Entwurf 

mit der Überschrift «Studentinnen! Studenten!» und zog davon etwa 200 

Stück ab. Dieses habe ich mit dem gleichen Vervielfältigungsapparat in mei-

ner Wohnung getan. Ich konnte das ohne Wissen meiner Schwester erledi-

gen, weil diese in dieser Woche verreist war. 

Als ich von diesem ersten Flugblatt «Studentinnen! Studenten!» etwa 200 

Stück abgezogen hatte, ist mir die Matrize abgerissen. Ich habe mich, um an 

der weiteren Herstellung von Flugblättern nicht behindert zu sein, entschlos-

sen, den ganzen Text nochmal zu schreiben mit der Abweichung, dass ich 

als Überschrift «Kommilitoninnen ! Kommilitonen ! gewählt habe. Von die-

sem neuen Text habe ich etwa 2’000 vervielfältigt. Als ich mit dieser Arbeit 

fertig war, habe ich etwa 800 Flugblätter (in weisse und andere Farben) in 

Briefumschläge gesteckt und diese an Hand eines Studentenverzeichnisses 

des Wintersemesters 1941/42 adressiert. Ich ging dann zum Postamt Mün-

chen 23, an der Leopoldstrasse und kaufte dort auf einmal 1‘200 8 Pfg. Mar-

ken, die mir ein Postbeamter, der das Parteiabzeichen und einen Schnurrbart 

getragen hat, verabfolgt hat. Mit diesen Marken habe ich die mit Adressen 

versehenen Flugblätter beklebt und zur Post getragen. Aufgegeben habe ich 

diese Briefe beim Postamt an der Veterinärstr., an der Hauptpost, am Post-

amt in der Kaufingerstrasse und beim Telegrafenamt am Hauptbahnhof. Ge-

teilt habe ich die Postsendungen deshalb aufgegeben, weil ich damit an ei-

nem einzigen Postamt einerseits nicht auffallen und verhindern wollte, dass 

diese etwa nicht befördert werden sollten. Ich bleibe unter allen Umständen 

darauf bestehen, dass mir auch bei der Herstellung und Versendung dieser 

Flugblätter niemand behilflich war. Ich bin auch in diesem Falle von dem  
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Gedanken ausgegangen, dass es am sichersten sei, wenn dritte Personen 

nicht ins Vertrauen gezogen würden. Die beiden Matrizen habe ich, nach-

dem ich mit dem Abziehen fertig war, verbrannt. 

Nachdem ich mit der Versendung fertig war und mich davon überzeugen 

konnte, dass ich mit meinem Vorhaben keinen Erfolg hatte (ich habe mir 

selbst geschrieben und würde zumindestens von Schmorell und Graf ver-

ständigt worden sein) kam ich auf den Gedanken, die noch übrigen Flug-

blätter selbst innerhalb der Studentenschaft bezw. Universität zu verteilen. 

Als meine Schwester am Sonntag, den 14.2.43 nach München zurückkam, 

habe ich ihr die von mir hergestellten Flugblätter gezeigt und festgestellt, 

dass sie mit dem Inhalt einverstanden war. Ich liess die noch übrigen Flug-

blätter bis zum Donnerstag, den 18.2.1943 in meinem Schreibtische liegen. 

An diesem Tage habe ich in den Morgenstunden die Verteilung der Flug-

blätter in der Universität besprochen, habe die Blätter in einen Koffer und 

die Aktenmappe verpackt und sind damit um ½ 11 Uhr gemeinschaftlich zur 

Universität gegangen. Dort angekommen wollte ich zunächst meine Schwe-

ster unten am Eingang warten lassen. Schliesslich habe ich es aber doch für 

zweckmässig gehalten mit meiner Schwester gemeinsam in das Universi-

tätsgebäude hineinzugehen und dort die Verteilung der mitgebrachten Flug-

blätter vorzunehmen. Wir gingen rechts den Gang entlang, die Treppe hoch 

und haben dann vor dem Hörsaal 201 80-100 Stück zerstreut abgelegt. Wir 

gingen dann den Gang herum. Unterwegs habe ich mich nach vorheriger 

Vergewisserung, ob ich nicht beobachtet werde, jeweils eine ähnliche Men-

ge zerstreut abgelegt. Nachher gingen wir in Richtung Ausgang zur Ama-

lienstrasse, wo ich auf der Treppe, kurz vor der Ausgangstüre, einen grösse-

ren Posten Flugblätter abgelegt habe. Ich kehrte mit meiner Schwester an 

dieser Stelle um und gingen wieder zum 1. Stock, wo ich ebenfalls stoss-

weise Flugblätter ablegte. Wir gingen von da weg zum 2. Stock (linke Seite) 

wo ich über die Brüstung weg, den Rest meiner Flugblätter in den Lichthof 

geschüttet habe. 
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Ich war damit noch kaum fertig, als ich die Beobachtung machte, dass der 

Hausmeister uns zum zweiten Stock folgen würde. Tatsächlich war ich mit 

meiner Schwester nur wenige Meter von der Abwurfstelle entfernt, als dieser 

Mann auf uns zu kam, uns die Festnahme ankündigte und uns auf den Kopf 

zusagte, dass wir soeben Flugblätter in den Lichthof geworfen hätten. 

Der von mir heute Morgen nach meiner Festnahme zerissene Zettel 

stammt von 

             Christof Probst, wohnhaft in Innsbruck,  

Studen[ten]kompanie der Luftwaffe. Mit Probst unterhalte ich schon seit ei-

nigen Jahren ein freundschaftliches Verhältnis. Ich habe ihm eines Tages den 

Vorschlag gemacht, er solle mir seine Gedanken zu den Tagesereignissen 

schriftlich formulieren. Es war dies nach Neujahr 1942/43, wo mich Probst 

in München besucht hat und wir dabei über diese Angelegenheit gesprochen 

haben, und zwar in meiner Wohnung. Schmorel[l], ich und Probst bilden 

schon seit Jahren einen Freundeskreis. Schmorel[l] war bei dieser letzten Zu-

sammenkunft nicht dabei. Er weiss von dieser ganzen Sache nichts. Probst 

stand in politischer Hinsicht unter meinem Einfluss und wäre zweifellos 

ohne diesen nicht zu diesem Entschluss gekommen. Ich habe mit diesem 

Eingeständnis deswegen solange zurückgehalten, weil die Ehefrau des 

Probst z.Zt. nach der Geburt des dritten Kindes mit Kindbettfieber darnie-

derliegt. Dies hat er mir selbst gesagt, und zwar bei der letzten Zusammen-

kunft. Ich muss mich nun berichtigen, dass ich Probst den Auftrag mir seine 

Gedankengänge schriftlich aufzuzeichnen, schon früher gegeben habe und 

dass er den von mir heute zerrissenen Zettel bei der letzten Zusammenkunft 

(anfangs Januar 1943) übergeben hat. Ich muss dazu ausdrücklich bemerken, 

dass ich zu Probst nichts davon gesagt habe, dass ich seine schriftlichen Auf-

zeichnungen zur Herstellung von Flugblättern verwenden werde. Darüber 

habe ich auch mit ihm nicht gesprochen. Demnach nehme ich auch an, dass  
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Probst über die von mir begangene Handlungsweise absolut im Unklaren 

war. Probst ist ein Jahr jünger wie ich und hat bis zum Jahre 1942 in Mün-

chen Medizin studiert. Er hat hier, Kaiserplatz 2 bei Kaminsky gewohnt. 

Ich erkläre noch einmal, dass mir bei der Herstellung und Verbreitung der 

fraglichen Flugblätter niemand behilflich war. Ich muss auch nach Vorhalt 

der Angaben meiner Schwester Sophie darauf bestehenbleiben, dass sie le-

diglich am 18.2.43 gesehen hat, wie ich die Flugblätter in der Universität 

abgelegt habe. Alle weiteren Personen ausser Probst sind nach meiner Mei-

nung unschuldig. Die Briefumschlagbesorger haben den Zweck nicht ge-

wusst. 

Ich will abschliessend aber auch noch angeben, dass ich meine Flugblätter 

nicht nur in München, sondern auch in anderen Städten des Reiches verbrei-

tet habe. So bin ich Ende Januar 1943 von München aus mit etwa 1‘500 

Flugblättern «Flugblätter der Widerstandsbewegung in Deutschland», die 

ich vorher im einzelnen vorher adressiert hatte, nach Salzburg gefahren und 

habe beim Bahnpostamt in Salzburg 100 bis 150 Briefsendungen mit den 

Flugblättern aufgegeben. Die Adressen habe ich hier im Deutschen Museum 

aus den auswärtigen Adressbüchern herausgeschrieben. Ich bin dabei wahl-

los vorgegangen. Was ich hinsichtlich dieser Reise nach Salzburg angegeben 

habe, entspricht nicht den Tatsachen. Ich habe diese unwahren Angaben ge-

macht, um den mit mir befreundeten Schmorell und meine Schwester Sophie 

Scholl zu decken. Nachdem mir nun aber vorgehalten wurde, dass diese Per-

sonen an der Verbreitung meiner Flugblätter beteiligt waren, will ich wahr-

heitsgetreue Angaben machen. Die Adressen hat ausser mir auch noch 

Schmorell geschrieben. Beim Herausschreiben der Auswärtigen Adressen 

im Deutschen Museum waren mir Schmorell und meine Schwester behilf-

lich. Schmorell ist Ende Januar 1943 in meinem Auftrage mit etwa 1‘500 

Flugblättern der «Widerstandsbewegung in Deutschland» nach Salzburg, 

Linz und Wien gefahren und hat in diesen 3 Städten jeweils in der Nähe des 
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Bahnhofes die Briefsendungen aufgegeben. In Linz wurden etwa 100 Perso-

nen, in Salzburg 100 bis 150 Personen und in Wien etwa 1’000 Personen 

angeschrieben. Die restlichen etwa 250 Briefe hatten wir schon in München 

für Frankfurt/Main vorbereitet, die Schmorell in Wien zur Post gegeben hat. 

Die Fahrtkosten nach Wien haben wir gemeinschaftlich bestritten, ebenso 

die übrigen Auslagen für Porto, Papier, Abziehapparat usw. Ich stelle auf 

Befragen ausdrücklich fest, dass andere Personen an der Finanzierung nicht 

beteiligt waren. Als Schmorell glaublich schon wieder von Wien zurück war, 

ist meine Schwester Sophie Scholl in meinem Auftrag mit etwa 1’000 Flug-

blättern, die wir ebenfalls schon in München adressiert und frankiert hatten, 

nach Augsburg und Stuttgart gefahren. Für Augsburg waren etwa 200 Briefe 

und für Stuttgart etwa 800 Briefe vorbereitet, die meine Schwester in diesen 

Städten zur Post gegeben hat. 

Als ich mich zur Herstellung und Verbreitung von Flugblättern entschlos-

sen habe, war ich mir darüber im Klaren, dass eine solche Handlungsweise 

gegen den heutigen Staat gerichtet ist. Ich war der Überzeugung, dass ich 

aus innerem Antrieb handeln musste und war der Meinung, dass diese innere 

Verpflichtung höher stand, als der Treueid, den ich als Soldat geleistet habe. 

Was ich damit auf mich nahm, wusste ich, ich habe auch damit gerechnet, 

dadurch mein Leben zu verlieren.» 

Aufgenommen 

A.[nton] Mahler 

Krim. Sekr. 

selbst gelesen und unterschrieben: 

Hans Scholl 

Anwesend: 

Schmauss 

           Krim. Sekr. 
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IIA / So/Schm. München, den 20. Febr. 1943. 

Fortsetzung der Vernehmung. 

Aus der Haft vorgeführt, machte Hans Scholl nach Ermahnung zur Wahr-

heitsangabe, folgende Angaben: 

«Wenn ich heute darüber befragt werde, inwieweit die angeführten Per-

sonen, darunter meine Schwester Sophie Scholl, Gisela Schertling, Alexan-

der Schmorell und Willy Graf, an der von mir begangenen Straftat beteiligt 

waren, so gebe ich Folgendes an: 

Meine Schwester hat mir zwar Briefumschläge und Briefpapier besorgt, 

wusste aber nicht was ich damit vorgehabt habe. Das zu den Flugblättern 

verwendete Saugpapier habe ich in verschiedenen Geschäften gekauft. Das 

von meiner Schwester besorgte Papier war dazu gar nicht geeignet. 

Ebenso verhält sich die Sache bei Gisela Schertling, die mir im Februar 

1943 etwa 10 Briefumschläge besorgt hat. Jeh habe der Schertling kein Wort 

davon gesagt, dass ich diese Briefumschläge zur Versendung von staats-

feindlichen Flugblättern verwenden werde. Die Gründe, warum ich mich in 

dieser Beziehung ausgeschwiegen habe, habe ich bei meiner ersten Verneh-

mung schon angegeben. Ich bestreite nicht, zur Schertling gesagt zu haben, 

sie solle mir Briefumschläge besorgen. Den Zweck habe ich dabei nicht ge-

nannt. Auf diese Weise konnte und musste sie annehmen, dass ich diese 

Briefumschläge zu privaten Zwecken verwenden werde. Da ich die Schert-

ling erst einige Wochen näher gekannt habe, konnte ich sie ja gar nicht in 

meine Pläne einweihen. Die Schertling ist vollkommen unschuldig. 

Über die Mitbeteiligung des Willy Graf kann ich ebenfalls nur angeben, 

dass er an meiner Straftat nicht beteiligt ist. Ich habe ihn zwar Ende Dezem-

ber 1942 oder im Januar 1943 darum angegangen, er möchte mir Briefum-

schläge und Papier besorgen, doch habe ich ihm gegenüber nichts von mei-

nen Absichten erwähnt, weil ich, wie schon gesagt, allein arbeiten wollte, 

404 



um nicht gefährdet zu werden. Graf hat mir im Januar 1943 auch etwa 50 

Briefumschläge besorgt, um die ich ihn angegangen habe. Ob er mir auch 

Briefpapier übergeben hat, weiss ich nicht mehr genau. Wenn ich erfahre, 

dass gegenwärtig fast immer nur Briefumschläge und ebenso viel Briefpa-

pier in den Geschäften abgegeben werden, so wird wohl auch Graf neben 

den Briefumschlägen Briefpapier mitgekauft haben. Ich habe ihm alles be-

zahlt. Graf ist vollkommen unschuldig, denn ich habe ihm von meinem Tun 

und Treiben nichts gesagt, weil ich allein mit mir fertig werden wollte. 

Ebenso verhält sich die Sache auch mit der Anneliese Graf, die in letzter 

Zeit einige Male mit ihrem Bruder in meine Wohnung gekommen ist. Ich 

kann mich, was diese beiden Personen anbelangt, sehr kurz fassen, wenn ich 

die Erklärung abgebe, dass beide unschuldig sind. 

Anders verhält sich die Sache mit Alexander Schmorell. Dieser ist schon 

seit vielen Jahren sozusagen mein Freund. Trotzdem habe ich ihm aber erst 

Ende Januar 1943 in meinen Plan eingeweiht. Zunächst habe ich ihn nur um 

Geld angegangen, ohne ihm zu sagen, zu welchem Zweck ich solches nötig 

habe. Schmorell hat mir Ende Januar und in der ersten Hälfte des Februar 

1943 auf 3mal insgesamt etwa 500 RM. übergeben. Eine Quittung habe ich 

dafür nicht geleistet. Ich habe es aber auch gemieden, Schmorell bei der An-

fertigung meiner Flugblätter mithelfen zu lassen. 

Ende Januar 1943 habe ich dann zu Schmorell gesagt, dass ich Flugblätter 

gedruckt habe und ich diese in mehreren Städten innerhalb des Reiches ver-

senden möchte. Immerhin habe ich dem Schmorell dann auch nur den Inhalt 

meines Flugblattes angedeutet, d.h. ich habe es ihm nicht lesen lassen. Auf 

sein Begehren, ihm ein solches Flugblatt lesen zu lassen, habe ich ihm ge-

sagt, dass ich die Sache gerne für mich behalten möchte. Damit gab er sich 

auch zufrieden. Wir gingen schliesslich gemeinschaftlich in das Deutsche 

Museum und schrieben dort Adressen von auswärtigen Städten wie Salz-

burg, Linz/D., Wien, Frankfurt/M., Augsburg und Stuttgart heraus. Diese 
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Adressen haben wir dann auf Briefumschläge geschrieben. Das geschah alles 

in meiner Wohnung, wo wir 2 allein waren. Als wir mit dieser Arbeit fertig 

waren (1‘500-2’000 Exemplare), ist Schmorell auf seine eigenen Kosten 

über Salzburg nach Wien gefahren, um unterwegs und auch in Wien die ver-

sandbereiten Flugblätter der Post zu übergeben. Schmorell verpackte diese 

Briefsendungen in seinem Koffer. 

Glaublich einen Tag später ist dann meine Schwester Sophie Scholl mit 

etwa 2’000 versandbereiten Flugblättern über Augsburg nach Stuttgart ge-

fahren, um dort die Flugblätter der Post zu übergeben.» 

Aufgenommen: Lt. U. 

Schmauss, KS. Hans Scholl 

In einer Vernehmung am 20. Februar 1943 bestritt Hans Scholl eingangs die 

Beteiligung oder Unterstützung von Professor Dr. Carl Muth und Professor 

Dr. Kurt Huber bei den Aktionen der Weissen Rose und machte weitere Aus-

führungen zu den von ihm und Alexander Schmorell am 3., 8. und 15. Fe-

bruar 1943 nächtlich angebrachten Anschriften gegen Hitler und den Natio-

nalsozialismus an verschiedenen Hauswänden in Münchens Strassen sowie 

über die Anfertigung der Flugblätter. 

[...] 

Nach meiner ersten Flugblattaktion, die in der Nacht vom 28./29.1.1943 in 

München durch mich und Schmorell durchgeführt wurde, konnte ich keine 

besondere Wirkung dieser Flugblätter feststellen. Ich habe von keiner Seite 

zu dieser Aktion einen Widerhall gefunden. Ich habe mir damals noch Ge-

danken gemacht, darüber, welche Möglichkeiten der Propaganda mir noch 
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gegeben sind. So kam ich auf die Idee, Anschriften an Hauswänden anzu-

bringen. In den ersten Februartagen 1943 sagte ich zu Schmorell, dass wir 

nun durch Anbringen von Anschriften Propaganda machen würden. Ich gab 

ihm den Auftrag eine Schablone anzufertigen, die den Text «Nieder mit Hit-

ler» trägt und gleichzeitig ein durchgestrichenes Hakenkreuz zeigt. Die Scha-

blone wurde durch Schmorell in seiner Wohnung angefertigt. Ich selbst war 

nicht dabei. Dies weiss ich deswegen, weil er es mir gesagt hat. Ebenso hat 

Schmorell Farbe und Pinsel besorgt. Ich weiss nicht, in welchen Geschäften 

er diese Sachen gekauft hat. Danach habe ich ihn nicht gefragt. Wenn nun 

die Ansicht besteht, dass die fragliche Schablone durch einen Fachmann an-

gefertigt worden ist, so ist diese nicht richtig. Schmorell hat sehr gute hand-

werkliche Fähigkeiten und er hat diese Schablone bestimmt selbst angefer-

tigt. Vorläufig hatten wir nicht die Absicht noch andere Schablonen mit ähn-

lichen Texten anzufertigen. Entsprechend einer Vereinbarung trafen sich 

Schmorell und ich am Abend des 3.2.1943 in meiner Wohnung. Dabei hat 

Schmorell die Schablone, Farbe und Pinsel mitgebracht. Kurz nach Mitter-

nacht verliessen wir mit diesen Dingen meine Wohnung in der Absicht an 

jeder geeigneten Stelle einen Abdruck unserer Schablone anzubringen. In 

dieser Nacht benützten wir schwarze Teerfarbe. Welchen Weg wir gegangen 

sind, weiss ich nicht mehr. Wir hatten keinen festen Plan an welchen Häusern 

bezw. welchen Stellen wir die Schrift anbringen wollten. Wir haben nur den 

Verputz jeweils abgetastet, ob er zur Anbringung einer Schrift geeignet ist. 

Es war ursprünglich nicht einmal geplant, an der Universität eine Hetzschrift 

anzubringen. Auf diesem Gedanken sind wir erst auf dem Rückweg gekom-

men und zwar zu einem Zeitpunkt, als unsere Aktion als abgeschlossen be-

trachtet wurde. Dort haben wir dann allerdings zahlreiche Anschriften ange-

bracht. An allen mir eben genannten Gebäuden haben Schmorell und ich die 

Anschriften angebracht, doch ist es nicht richtig, dass wir auch am Braunen 

Haus die Schmiererei anbrachten. 
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Es handelt sich hierbei um ein Haus der Reichsleitung, die Strasse weiss ich 

nicht, jedenfalls sind wir von der Kaufingerstrasse nach links abgebogen. Ich 

entsinne mich genau, dass wir die Anschrift auf einem Schild anbrachten, auf 

dem wir «Reichsleitung» gelesen hatten. Wie oft wir diese Anschrift insge-

samt angebracht haben, weiss ich nicht mehr. Am nächsten Tage konnte ich 

feststellen, dass die Schrift an einem Absperrbalken Ecke Ludwig- von der 

Tannstrasse noch vorhanden war. Auch in der Ludwigstrasse habe ich gese-

hen, dass verschiedene Anschriften überklebt worden waren. Zu dem An-

bringen der Schriften haben wir von 0.30-3.30 Uhr gebraucht. In dieser 

Nacht ist der Mond um 3.30 Uhr aufgegangen, anfangs hat es etwas geregnet 

und ich kann nicht sagen, dass es in dieser Nacht besonders hell war. Schmo-

rell hat nach der Aktion in meiner Wohnung geschlafen. Meine Schwester 

Sofie Scholl hatte bestimmt keine Kenntnis von dieser Aktion. Sie war be-

reits im Bett als wir die Wohnung verliessen. Ich hatte ihr gesagt, dass ich 

zur Geburtenhilfe in die Frauenklinik an der Maistrasse gehen werde. Wäh-

rend der Aktion trugen Schmorell und ich Zivilkleidung. Ich möchte aus-

drücklich erklären, dass meine Schwester auch die Schablone, die Farben 

und die Pinsel nicht gesehen hat, da Schmorell diese Sachen verpackt mitge-

bracht hat. In dieser Nacht habe ich auch rechts und links des Einganges zur 

Universität mit der gleichen schwarzen Teerfarbe, aber ohne Verwendung 

einer Schablone mit ziemlich grossen Buchstaben viermal das Wort «Frei-

heit» angebracht. Schmorell ist dabei neben mir gestanden und hat dabei 

nicht mitgeholfen. Während Schmorell und ich die Anschriften angebracht 

haben, hat niemand Schmiere gestanden, weil ich dies für völlig überflüssig 

gehalten habe. Vorweg nehmen möchte ich gleich, dass ich nur mit schwar-

zer Teerfarbe, mit grüner Lackfarbe gearbeitet habe. Mit weisser Kreide oder 

sonstigen Farbstiften haben wir nicht gearbeitet. Auch haben wir nur die 

Texte «Freiheit» und «Nieder mit Hitler» verwendet. Falls andere Schmiere- 
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reien in letzter Zeit in München angebracht wurden, stammten sie nicht von 

Schmorell und mir. Ich würde dies heute ohne Weiteres zugeben. 

Am 8.2.1943 verlies ich mit Schmorell um 23.30 Uhr meine Wohnung. 

Wir hatten vor, an der Universität neuerlich eine Anschrift anzubringen. Wir 

haben dann unter Verwendung von grüner Lackfarbe an der Universität 

mehrere Abdrücke gemacht, und zwar von der bereits bekannten Schablone. 

Ausserdem habe ich das Wort «Freiheit» fünfmal an der Wand und auf der 

Freitreppe angebracht. Auch hierbei habe ich keine Schablone verwendet. 

Schmorell hat mir dabei zugesehen. An anderen Stellen haben wir in dieser 

Nacht keinerlei Anschriften angebracht. Auch von dieser Aktion hatte 

meine Schwester Sofie Scholl keine Kenntnis, da wir sie mit dieser Sache 

nicht vertraut gemacht haben. Ich wollte sie mit dieser Sache nicht belasten. 

Bei dem mir eben vorgezeigten Papier mit dem Aufdruck «Nieder mit Hit-

ler» usw. handelt es sich um einen Probedruck, den ich angefertigt und in 

der Nacht vom 3./4.2.1943 in der Ludwigstrasse angefertigt habe. Die in der 

Nacht vom 3./4.2.1943 am Haus der Dresdner Bank mit roter Schrift ange-

brachten Worte «Nieder mit Hitler» stammen nicht von Schmorell und mir. 

Die am 8.2.1943 entdeckte Aufschrift «Nieder mit Hitler» am Anwesen 

Herzog-Spital-Str. 15 wurde wohl von Schmorell und mir angebracht, doch 

bestimmt aber schon in der Nacht vom 3./4.2.1943. Ich kann mich genau 

entsinnen, dass wir in dieser Nacht in der Herzog-Spital-Strasse waren, 

nicht aber in der Nacht vom 7./8.2.1943. In der Nacht vom 7./8.2.1943 war 

es sehr mondhell, sodass uns der am gegenüberliegenden Gebäude befind-

liche Posten, falls dort nachts überhaupt einer steht, hätte beobachten kön-

nen. 

In der Nacht vom 15./16.2.1943 haben wir auf dem Rückweg am Tele-

grafenamt, wo wir den letzten Rest unserer Flugblätter in den Briefschalter 

geworfen hatten, einige Anschriften mittels Schablone «Nieder mit Hitler» 

angebracht. Wir verwendeten schwarze Teerfarbe. Es handelt sich hierbei 

um die gleiche Farbe, wie wir sie bei der ersten Aktion verwendeten. Die  
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Aufdrucke haben wir in den [von] mir eben genannten Strassen bezw. Häu-

sern (siehe Vermerk vom 16.2.1943) angebracht. Bei der Firma Hugendubel 

haben wir an der Wand zwischen zwei Schaufenstern ohne Schablone die 

beiden Anschriften angebracht «Nieder mit Hitler» und «Massenmörder Hit-

ler». Schmorell hat die erste und ich die zweite Anschrift angebracht. Auch 

in dieser Nacht war es sehr hell. Posten hatten wir auch hierbei nicht aufge-

stellt. Auch in diesem Falle war meine Schwester zuhause und sie wusste 

nur, dass wir beide die Flugschriften zur Post brachten. 

Bei dem Anbringen der Aufschriften und beim Verteilen der Flugschrif-

ten haben Schmorell und ich nie eine Schusswaffe oder eine sonstige Ver-

teidigungswaffe bei uns geführt. Wir hatten vereinbart, dass wir sofort da-

vonlaufen würden, falls wir durch die Polizei oder eine andere Person ange-

halten werden sollten. Wir waren der Ansicht, dass dies jedenfalls besser sei 

als eine Knallerei zu veranstalten. 

Vermutlich am 24.1.1943, eventl. auch ein oder zwei Tage vorher habe 

ich beim Postamt 23, 2’000 8 Pfg. und auf dem Hauptpostamt 2’000 8 Pfg. 

und 300 12 Pfg. Briefmarken gekauft. Diese Briefmarken waren für die nach 

Salzburg, Linz, Wien, Augsburg, Stuttgart und Frankfurt/Main zu versen-

denden Flugblätter bestimmt. Die Flugblätter nach Frankfurt/Main haben 

wir deswegen nicht in München zur Post gegeben, um die Polizei dadurch 

irre zu führen. Wir hatten uns errechnet, dass eine Frankierung mit 12 Pfg. 

billiger kommt, als wenn eines von uns mit der Bahn dorthin gefahren wäre, 

weshalb sie durch Schmorell in Wien zur Post gegeben wurden. Wie bereits 

angegeben, habe ich am 16.2.1943 beim Postamt 23 an der Leopoldstrasse 

weitere 1‘200 8 Pfg. Briefmarken gekauft, die zur Frankierung der Schrift 

«Kommilitoninnen! Kommiltonen!» verwendet wurden. 

Die zum Schreiben der Flugschriften verwendete Remingtonmaschine 

bekam ich Anfang Januar 1943 von Schmorell; den ich ersucht hatte, mir 

eine Maschine zu besorgen. Zum Besorgen der Maschine benötigte er höch- 
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stens eine Woche. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir gesagt hätte, 

von wem oder woher er die Maschine habe; und ich habe ihn auch gar nicht 

danach gefragt. Ich glaube nicht, dass er eine Maschine in Besitz hatte, da 

er, soweit ich mich erinnere, sagte, er glaube er werde mir eine besorgen 

können. 

Von der Flugschrift «Weisse Rose» habe ich zum erstenmal durch den 

Dichter Dr. Schwarz in Solln erfahren. Dieser hat es anonym durch die Post 

zugeschickt bekommen und hat es, nachdem er es erhalten hatte, bei der Ge-

heimen Staatspolizei abgeliefert. An den Inhalt des Flugblatts kann ich mich 

im einzelnen nicht mehr erinnern. Es handelt sich jedenfalls um das erste 

Flugblatt, falls er ein zweites zugestellt erhalten hat. Ich wusste bisher nicht, 

dass er auch ein zweites bekommen haben soll. Von einem Kollegen Jörgen 

Wittenstein, z.Zt. Studentenkompagnie, Bergmannschule, habe ich von der 

Verbreitung dieses Flugblatts gehört. So viel ich weiss, hat mein Kollege 

Hubert Furtwängler, z.Zt. Studentenkompagnie Bergmannschule, auch von 

diesem Blatt gehört. Wenn mir nun vorgehalten wird, dass mir durch die 

Studentin Traude Lafrans, Steinsdorfstr. 7, in München wohnhaft ein sol-

ches Flugblatt in der Universität gezeigt wurde, so mag das wohl richtig sein, 

doch kann ich mich augenblicklich nicht daran erinnern. Es mag auch sein, 

dass ich dieses Flugblatt zusammen mit anderen Personen auf einem Gang 

der Universität gelesen habe; doch weiss ich auch das heute nicht mehr. 

Auf dem Vorhalt, dass die Flugblätter «Die weisse Rose» und die Flugblät-

ter der Widerstandsbewegung «Aufruf an alle Deutsche» und «Kommilito-

ninnen! Kommilitonen» auf denselben Verfasser schliessen lassen, weil ein-

mal die beiden Flugblätter auf ein und derselben Schreibmaschine geschrie-

ben worden sind, zum andern, weil die politische Konzeption aller Flugblät-

ter übereinstimmt und sich daraus zwingend der Schluss ergibt, dass der Be-

schuldigte auch das Flugblatt der «Weissen Rose» verfasst hat, erklärt er 

sich bereit, zu diesem Punkt ein offenes und umfassendes Geständnis abzu-

legen. 
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Ich bin der Ansicht, dass in Deutschland in der Zeit von 1918-1933 und 

vor allem 1933 nicht zu sehr die Masse des Deutschen Volkes politisch ver-

sagt hat, sondern gerade diejenige Schicht, eines Staates, der ein Volk poli-

tisch führen sollte, die Intelligenz. Obgleich sich in Deutschland ein Gelehr-

ten- und Spezialistentum auf allen Gebieten des geistigen Lebens zu voller 

Blüte entwickelte, waren gerade diese Menschen nicht in der Lage, die ein-

fachsten politischen Fragen richtig zu beantworten. Nur aus diesem Grunde 

ist es erklärlich, dass Massenbewegungen mit ihren einfachen Parolen jede 

tiefere Gedankenarbeit übertönen konnten. Ich empfand, dass es höchste 

Zeit war, diesen Teil des Bürgertums auf seine staatspolitische Pflichten 

aufs Ernsteste hinzuweisen. Hätte die aussenpolitische Entwicklung zu-

nächst noch friedlichere Bahnen verfolgt, so wäre ich sicher nicht vor die 

Alternative gestellt worden: Soll ich Hochverrat begehen oder nicht? Son-

dern ich hätte versucht, innerhalb dieses Staates die positiven Kräfte derart 

zu mobilisieren, dass sie im Laufe der Zeit alles Negative überflügelt hätten 

und zu einem Staatswesen übergeleitet hätten, welches erstrebenswert ge-

worden wäre. 

Den Vervielfältigungsapparat besorgte ich mir kurz vor der Herausgabe 

des ersten Blattes und zwar bei der Firma Beierle. Es war ein Greif-Verviel-

fältiger mit Handabzug für 32 RM. Papier und Matrizen habe ich mir – so-

weit ich mich erinnern kann – bei der Fa. Kaut und Bullinger besorgt. Die 

Schreibmaschine hat mir Alexander Schmorell verschafft, ohne dass er aber 

von meinem Vorhaben etwas gewusst hatte. Wo er die Schreibmaschine her-

hatte, weiss ich nicht. Ich kann zu diesem Punkt auch auf nochmaligen Vor-

halt keine anderen Angaben machen. 

Der Entwurf des Flugblattes – wie auch seine Ausführung und Verschik-

kung – stammt von mir. Ich habe diese Arbeit in meinem damaligen Zim-

merchen am Athenerpl. 4 ausgeführt. 
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Ich habe damals allein gewohnt, d.h. meine Schwester studierte noch nicht 

in München. Ich habe von jedem Flugblatt der «Weissen Rose» etwa 100 

Stück hergestellt, in Briefumschläge verschlossen und an ganz bestimmte – 

aus dem Telefonbuch Münchens – ausgewählte Adressen versandt. Im Gan-

zen erschienen vier verschiedene, nummerierte (I-IV) Auflagen. Der Ge-

sichtspunkt nach welchem ich die Adressen auswählte, erklärt sich aus dem 

Motiv meiner Handlung. Ich wollte die intelligentere Schicht aufrufen und 

wandte mich daher hauptsächlich an Akademiker usw. Auch an einige Mün-

chener Wirte habe ich diese Blätter adressiert. Ich wollte dadurch erreichen, 

dass sie populär werden, denn ich hoffte, dass die Wirte es an ihre Gäste 

weitererzählen würden. Das benutzte Telefonbuch habe ich mir zu diesem 

Zwecke neu besorgt. Ich habe es beim Umzug vernichtet. Ich habe mir die 

Namen – wie es auch in einem der Flugblätter angegeben ist – nicht notiert 

und daher kommt es auch, dass nicht alle Abonennten gleichmässig beliefert 

wurden, obwohl dies ursprünglich in meiner Absicht gelegen war. Ich habe 

bei der Versendung der späteren Ausgabe die Leute nicht mehr so genau im 

Gedächtnis gehabt. Die Leute, die ich angeschrieben habe, sind mir grös-

stenteils unbekannt. Darunter befinden sich jedoch einige wenige Professo-

ren, die ich von den Vorlesungen her kenne und zwei oder drei persönliche 

Bekannte. Von den Bekannten fallen mir jetzt nur zwei ein, nämlich der 

Gastwirt Josef Poschenrieder in Tölz, den ich aber nur als Wirt kenne und 

der Dichter Hermann Claudius mit dessen Tochter Ursula ich längere Zeit 

befreundet war. Claudius wollte ich mit diesem Blatt ärgern, weil er natio-

nalsozialistisch gesinnt ist. Mir ist bekannt, dass er vor längerer Zeit in Mün-

chen im Rahmen der Kdf-Veranstaltungen aus eigenen Werken gelesen hat, 

doch weiss ich nichts davon, dass er vor Studenten ebenfalls aus eigenen 

Werken lesen sollte. Jedenfalls habe ich ihn dazu nicht aufgefordert. Über 

den Gesundheitszustand des Claudius bin ich unterrichtet. Mit dem Dichter 

Benno v. Mechow, wohnhaft in Brannenburg hatte ich kurz nach dem  

413 



Frankreichfeldzug einen kurzen Briefwechsel über eine Novelle von ihm, 

die um diese Zeit in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht wurde. Den Titel 

kann ich augenblicklich nicht angeben. Eben fällt er mir ein, er lautet: No-

velle auf Sizilien. Weiter habe ich in Tölz den Dr. med. vet. Josef Schneider, 

dort Bahnhofstrasse 13 wohnhaft kurz kennengelernt und sandte ihm ein 

Flugblatt der Ausgabe I, II und III zu. An das Polizeipräsidium München 

habe ich keine solchen Flugblätter geschickt. Wenn mir gesagt wird, die 

Postsendung wäre unter «Einschreiben» gelaufen, so kann ich nur sagen, 

dass ich es ganz bestimmt nicht gemacht habe. Ich vermute, dass sich ein 

von mir Angeschriebener auf diese Weise der Schriften entledigt hat. Auf 

den Namen Franz Monheim in Aachen bin ich gekommen, weil ich seinen 

Sohn in einem Lazarett kennengelernt hatte. Ich habe auch nach Zell bei 

Ruhpolding einigemale Schriften geschickt. Die Empfänger sind entweder 

Besitzer von Cafés oder Krämereien, die ich während meiner dortigen Auf-

enthalte kennenlernte. 

Durch meine Abberufung nach Russland am 20.7.1942 wurde ich an der 

Herausgabe weiterer solcher Schriften gehindert. Ob ich andernfalls weiter-

hin solche Schriften hergestellt und verbreitet hätte weiss ich nicht mehr, 

weil ich damals schon im Zweifel war, ob dies der rechte Weg sei. 

Den zum Herstellen dieser Schriften benützten Abzieappart habe ich an 

die Fa. Bayerle wieder verkauft. Glaublich habe ich dafür 15 oder 20.- RM 

bekommen. Die Schreibmaschine habe ich an Alexander Schmorell zurück-

gegeben. Auf Befragen betone ich nochmals, dass Schmorell mit der Her-

stellung und Verbreitung dieser Schriften nichts zu tun hatte und davon auch 

nichts wusste. Er hat zwar von diesen Flugblättern später erfahren, nicht aber 

durch mich, sondern von anderen Studenten. Ich habe mich wohlweislich 

gehütet, anderen Studenten zu sagen, dass ich der Hersteller und Verbreiter 

dieser Flugblätter bin und ich habe auch anderen Studenten oder Aussenste- 
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henden diese Flugblätter nicht gezeigt. Meine Schwestern, übrigens alle Fa-

milienangehörigen wussten von dieser meiner Tätigkeit gar nichts. 

Mit der mir eben vorgezeigten Schrift «Sieg um jeden Preis» habe ich 

nichts zu tun. Ich will damit sagen, dass ich von deren Herstellung und Ver-

breitung nie etwas gehört habe. Ich würde es nun jedenfalls zugeben, wenn 

ich auch diese Schrift hergestellt und verbreitet hätte. 

Ebenso verhält es sich mit der mir eben vorgezeigten Schrift «30.1.1933 

– 10 Jahre Nationalsozialismus! – 30.1.1943» von deren Existenz ich bisher 

nichts gewusst habe. Zu den Bayerischen Motoren-Werken in München habe 

ich keinerlei Beziehungen, war noch nie in diesem Betrieb und kenne von 

dort keinen Arbeiter oder Angestellten. 

Ich habe bei irgendeiner Unterhaltung erfahren, dass die Predigten des 

Bischofs von Münster, Graf von Galen, vervielfältigt und verbreitet worden 

sind. Ich weiss heute bestimmt nicht mehr, bei welcher Gelegenheit und 

wann ich davon hörte. Ein Exemplar dieser Schrift ist mir aber nie zu Gesicht 

gekommen. 

Auf Befragen erkläre ich ausdrücklich, dass ich ausser den von mir jetzt 

zugegeben Schmier- oder Propagandaaktionen weitere nicht ausgeführt 

habe. Ich habe nie Plakate oder dergleichen mit irgendwelchen Vermerken 

versehen. 

Von einer angeblich in München stattgefundenen V-Propaganda habe ich 

nichts gehört und stehe damit auch in keinerlei Zusammenhang. 

Zurückkommend auf meine Schrift «Die weisse Rose» möchte ich auf 

Befragen, warum ich diesem Flugblatt gerade diese Überschrift gegeben 

habe, Folgendes erklären: Der Name «die Weise Rose» ist willkürlich ge-

wählt. Ich ging von der Voraussetzung aus, dass in einer schlagkräftigen Pro-

paganda gewisse feste Begriffe da sein müssen, die an und für sich nichts 

besagen, einen guten Klang haben, hinter denen aber ein Programm steht. Es 

kann sein, dass ich gefühlsmässig diesen Namen’ gewählt habe, weil ich da-

mals unmittelbar unter dem Eindruck der spanischen Romanzen von Bren 
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tano «Die Rosa Blanca» gestanden habe. Zu der «Weissen Rose» der engli-

schen Geschichte bestehen keine Beziehungen. Dass früher einmal eine 

Mädchenorganisation unter diesem Namen bestanden hat, wusste ich gar 

nicht. Die Flugblätter, welche mit Maschine geschrieben und inhaltlich mit 

der «Weissen Rose» identisch sind, stammen nicht von mir. 

Von dem Gedanken, eine schlagkräftige Organisation zu schaffen, bin 

ich bald wieder abgekommen, weil ein solches Unternehmen nicht zeitge-

geben ist. Ich hatte diesen Gedanken im Anfang des Januar 1943 nur ganz 

flüchtig gefasst. Ich habe darüber mit niemanden gesprochen und es ist nicht 

der geringste Versuch zur Bildung einer solchen Organisation unternommen 

worden. 

Bei dem Vervielfältigungsapparat den ich bei der Aktion im Januar und 

Februar 1943 im Dezember 1942 bei der Fa. Bayerle gekauft habe, handelt 

es sich um einen gebrauchten «Roto Preziosa-Apparat», Fabr. Nr. 13101. Er 

kostetete 240 – RM. Er wurde zusammen von Schmorell und mir bezahlt, 

da mir Schmorell etwa 500 – RM zur Verfügung stellte. Beim Einkauf des-

selben befand ich mich in Uniform (Feldwebel) und auf die Frage des Ge-

schäftsinhabers, zu welchem Zweck ich diesen benötige, erklärte ich kurz 

für studentische Zwecke. 

Beim Anbringen der Schriften «Nieder mit Hitler» haben Schmorell und 

ich abgewechselt. Es hat also Schmorell eine Zeitlang den Farbkübel getra-

gen und ich habe den Pinsel gehabt und umgekehrt. 

An Soldaten, die sich an der Front befinden, habe ich keine von mir her-

gestellten Schriften geschickt. Aus grundsätzlichen Erwägungen habe ich 

davon Abstand genommen, weil ich die psychologische Verfassung eines 

Frontsoldaten durch eigene Erfahrung kenne und der Überzeugung bin, dass 

man an der Front nicht mit solchen Dingen kommen darf. 

Bei den litherarischen Briefen, die ich geschrieben habe, handelt es sich 

um einen Rundbrief mit dem Titel: «Das Windlicht». Diese Briefe wurden 

an einen ehemaligen Ulmer Freundeskreis, der jetzt durch den Krieg ausein- 
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andergerissen worden ist, versandt, um auf diese Weise eine geistige Brücke 

zu schlagen. Er war unpolitischer Art und steht mit den Flugblättern in kei-

nem Zusammenhang. Der Rundbrief enthielt in einem Heft mehrere Auf-

sätze von meiner Schwester Inge Scholl, Otto Aicher und mir verfasst. Von 

den Empfängern sind mir augenblicklich folgende Namen in Gedächtnis: 

Oberfeldwebel Ernst Reden, gefallen, 

Hauptmann Fritz Hartnagel (Stalingrad) 

Gefreiter Werner Scholl (Bruder) und 

Gefreiter Wilhelm Habermann. 

Glaublich wurden diese Rundbriefe nur an 8 Mann versandt. 

Diese Briefe sind im Frühjahr 1942 in Ulm von meiner Schwester Inge 

Scholl geschrieben worden. 

An den Studentenkundgebung im Deutschen Museum in München, in de-

ren Anschluss es zu einer Demonstration gekommen ist, habe ich entgegen 

einem Befehl meines Truppenteils (Studentenkomp.) nicht teilgenommen, 

weil mich die Rede des Gauleiters nicht interessierte. Ich war auch nicht 

Teilnehmer der erwähnten Demonstration und habe davon erst am folgen-

den Tage durch verschiedene Studenten erfahren. 

Im Hauptpostamt habe ich nie Flugblätter ausgelegt, insbesondere hatte 

ich dabei nie einen Zusammenstoss mit einem Wehrmachtangehörigen. Ich 

kenne auch niemand, der nach der Beschreibung in Frage kommen könnte. 

Die in meiner Wohnung vorgefundene 08-Pistole habe ich nie bei meinen 

nächtlichen Aktionen mitgeführt. Diese habe ich mir in Russland organi-

siert. 

Aufgenommen: selbst gelesen und unterschrieben: 

Mahler [?] Hans Scholl 

                                Krim. Sekr. 
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Bei einem weiteren Verhör am 21. Februar 1943 wurde Hans Scholl zu ei-

nigen Bekannten, Carl Muth und Traute Lafrenz befragt. Deren Beteiligung 

bei seinen Handlungen stritt er aber ab. Bei der Fortsetzung der Verneh-

mung wurde Hans Scholl erneut zur Herstellung und Verbreitung der Flug-

blätter vernommen. 

Geheime Staatspolizei München, den 21. Febr. 1943. Staatspolizeileit-

stelle München 

II A Sondk. / Ma 

Weiter vernommen macht der led. Student cand. med. Hans Fritz Scholl, 

geb. 22.9.1918 in Ingersheim, folgende Angaben: 

Nach Vorzeigung des Abschnittes eines Posteinlieferungsscheines wonach 

am 30.6.42 an die Fa. Franz Baier in München, Sendlingerstr. 49, ein Betrag 

von RM 36.- einbezahlt und ich neuerdings zur Wahrheitsangabe ermahnt 

wurde, will ich nun auch hinsichtlich der Herstellung und Verbreitung der 

Flugblätter «Die Weisse Rose» die volle Wahrheit sagen. 

Bei meiner letzten Vernehmung habe ich erklärt, dass ich diese Schriften 

allein hergestellt und verbreitet habe. Dies ist nicht richtig, denn auch dabei 

war mir Schmorell behilflich. Ich will nun die Sache zusammenhängend 

schildern: 

Den Entwurf haben wir in gemeinschaftlicher Arbeit gefertigt. Die erste 

Anregung hierzu ging von mir aus. Schmorell hat sich sofort zur Mitarbeit 

bereit erklärt. Das erste Blatt habe ich entworfen. Das zweite Blatt stammt 

zur Hälfte von mir, den zweiten Teil von «Nicht über die Judenfrage ...» an, 

hat Schmorell verfasst. Vom dritten Blatt habe ich den ersten Teil bis «höher 

und immer höher ...», Schmorell den Rest verfasst. Der vierte Teil stammt 

ganz von mir. Wir haben zu unseren Ausführungen keine Quellen ge-

braucht. Den Abziehapparat Marke Greif, habe ich bei der Fa. Baier gekauft.  
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Er kostete nicht RM 32.-, sondern 36.- RM. Dieser Apparat wurde in die 

Wohnung von Schmorell verbracht; ob wir beide ihn dorthin beförderten 

weiss ich heute nicht mehr. Auch kann ich nicht sagen, ob wir oder ich allein 

diesen zunächst in mein Zimmer verbrachte. Jedenfalls wurden die Flug-

blätter «Die Weisse Rose», und zwar Teil I bis IV jeweils im Zimmer des 

Schmorell von beiden gemeinschaftlich angefertigt. Die Schreibmaschine, 

Marke Remington, hat Schmorell von einem seiner Bekannten geliehen, von 

wem weiss ich nicht mehr genau, aber ich glaube, er hat einmal den Namen 

eines mit ihm befreundeten Chemikers (Michl mit Vorname) welcher in sei-

ner unmittelbaren Nachbarschaft wohnt, genannt. 

Von «Michl» weiss ich nur, aber auch nicht genau, dass er ein Klassen-

kamerad von Schmorell war. Ich habe ihn einmal nur ganz flüchtig bei 

Schmorells gesehen und ich will ihn heute nicht wieder erkennen. 

Das zum anfertigen der insgesamt etwa 400 Stück Flugblätter benötigte 

Papier, sowie die Briefumschläge und Briefmarken hat Schmorell besorgt. 

Die Abzüge haben wir gemeinsam hergestellt, ebenso wurden die Anschrif-

ten abwechslungsweise auf der fraglichen Remington-Maschine gemacht. 

Die Adressen haben wir jeweils aus dem Telefonbuch des Schmorell (Vater) 

entnommen. Meines Erinnerns war dieses Telefonbuch aus dem Jahre 1942. 

Dies nehme ich an, weil Schmorell sicher die neueste Ausgabe besass. Die 

Flugschriften haben wir jeweils bei verschiedenen Postämtern eingeworfen. 

Die Angehörigen des Alexander Schmorell haben von dem Unternehmen 

nichts bemerkt. Es ist nie einer seiner Angehörigen in das Zimmer gekom-

men, wenn wir dort gearbeitet haben. 

Wenn mir vorgehalten wird, dass ich mit den Herstellern und Verbreitern 

der Schrift «Grundsätzlicher Befehl» vom 11.1.1940, herausgegeben vom 

«Der Generalbevollmächtigte des Führers im geheimen Auftrag in Ober-

salzberg» am 24.2.42 in irgendeiner Beziehung stehe, so habe ich dazu zu 

erklären: Ich kenne diese Sache nicht und habe noch nie von ihr gehört. Ich 

kann mir nicht denken, von wem sie ausgegangen ist. 
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Aufgenommen: S. g. u. unterschrieben: 

Mahler Hans Scholl 

KS. 

Anwesend: 

Grünhofer [?] 

P.Ass. 

Quelle: Bundesarchiv Berlin, ZC 13267, Bd.2 
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Vernehmung von Christoph Probst 

Nachdem Christoph Probst aufgrund des bei Hans Scholl 

aufgefundenen und von ihm verfassten Entwurfs für ein wei-

teres Flugblatt nach der Niederlage in Stalingrad als Luft-

waffen-Sanitätsfeldwebel bei der Luftgau-Sanitätsabteilung 

7 in Innsbruck verhaftet und nach München gebracht wor-

den war, wurde er ab 20. Februar in der dortigen Staatspo-

lizeileitstelle verhört. 
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Zur Person: 

Ich habe keine Volksschule besucht, sondern wurde bis zu meinem 

10. Lebensjahre von meiner Mutter, die das Lehrerinnenexamen ge-

macht hatte, unterrichtet. Anschliessend besuchte ich 3 Jahre lang 

das humanistische Gymnasium in Nürnberg. Von 1932 bis 1936 be-

fand ich mich im Landerziehungsheim in Marquartstein. Von Ostern 

1936 bis 1937 besuchte ich den Unterricht im Landerziehungsheim 

in Unterschondorf, wo ich auch absolvierte. Nach Beendigung mei-

ner Schulzeit meldete ich mich freiwillig zum Reichsarbeitsdienst. 

Vom Frühjahr bis Herbst 1937 befand ich mich beim RAD im Lager 

Arbing bei Osterhofen. Nach Ableistung meiner Arbeitsdienstpflicht 

meldete ich mich freiwillig zur Wehrmacht und zwar zur Luftwaffe. 

Im November 1937 wurde ich dann zu Flak nach München-Freimann 

eingezogen. Dort leistete ich 1 Jahr aktiven Wehrdienst und kam 

dann als Sanitätsgefreiter zum Fliegerhorst Schleissheim. Dort blieb 

ich bis zum März 1939, wo ich nach meiner Ausbildung zum Sani-

tätsdienst entlassen wurde. Nach meiner Entlassung begann ich mit 

meinem Studium als Mediziner an der Universität München. Im Ok-

tober 1939 wurde ich als Unteroffizier zur Luftgausanitätsabteilung 

eingezogen und wurde zum nebendienstlichen Studium abkomman-

diert. Zwischen den Semestern befand ich mich mehrmals bei der 

Truppe im Reichsgebiet. Im Winter 1941/42 wurde ich zum Studium 

nach Strassburg versetzt. Das Sommersemester 1942 besuchte ich an 

der hiesigen Universität. Nach viermonatigen Truppendienst in den 

Semesterferien wurde ich Ende November 42 zur Schülerkomp. 

Innsbruck versetzt, wo ich z.Zt. in meinem 8 Semester steh. 

Am 19.8.41 schloss ich mit der led. kaufm. Angestellten Herta 

Dohrn in Ruhpolding meine Ehe. Aus dieser sind bisher 3 Kinder im 

Alter von 4 Wochen bis 2½ Jahren hervorgegangen. 
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Politisch: 

Im Dezember 1934 wurde ich in Marquartstein in die HJ aufgenom-

men und habe dieser bis zum Jahre 1937 angehört. Mit Abschluss 

meiner Schulausbildung im Jahre 1937 in Unterschondorf war auch 

meine Zugehörigkeit zur HJ abgeschlossen. Bei der HJ habe ich kei-

nen führenden Posten eingenommen. Der NSDAP oder einer sonsti-

gen Gliederung äusser der HJ habe ich nicht angehört. Mitarbeiter 

der Partei oder einer ihrer Gliederungen war ich nicht. Meine freie 

Zeit habe ich nur dem Studium und meiner Familie gewidmet. Ich 

bin eigentlich in politischer Hinsicht uninteressiert, erkenne jedoch 

die Notwendigkeit der heutigen Regierungsform an. 

Zur Sache: 

Frage: Waren sie in politischer Hinsicht immer für die nationalso-

zialistische Regierung eingestellt oder waren sie schon gegen sie ein-

gestellt oder hiezu von irgendeiner Seite in dieser Beziehung beein-

flusst? 

Antwort: Ich lebe innerlich vollkommen für meine Familie. Ich 

hatte eine Zeit in der ich in der Angst lebte, dass Deutschland den 

Krieg verlieren könnte und dadurch insbesondere meinen Kindern 

ein Leid geschehe. 

Frage: In welcher Weise hat sich diese Depression bei ihnen in 

politischer Hinsicht und in ihrer Einstellung ausgewirkt. 

Anwort: Ich habe das Vertrauen zur deutschen Führung vorüber-

gehend verloren, als die militärische Lage in Stalingrad sich für uns 

ungünstig gestaltete. Mein innerer Zusammenbruch wurde noch 

durch die damalige schwere Erkrankung meiner Frau gefördert. Über 

meinen Depressionszustand habe ich mich äusserlich dadurch aktiv 

bemerkbar gemacht, dass ich mich nach dieser Richtung mit Freun-

den ausgesprochen habe. Eigentlich habe ich über die missliche Lage 

nur mit meinem Freund Hans Scholl gesprochen. Am 31.1.43 bin ich  
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von Tegernsee über München nach Innsbruck zurückgefahren. In 

München kam ich etwa um 20 Uhr an. Ich hatte die Absicht, unmit-

telbar die Rückfahrt nach Innsbruck fortzusetzen, rief vom Haupt-

bahnhof aus Hans Scholl in seiner Wohnung an, um ihn lediglich kurz 

zu grüssen. Scholl drang in mich ein, ihn unbedingt am gleichen 

Abend in seiner Wohnung zu besuchen, um gemeinschaftlich die Ge-

burt meiner Tochter zu feiern. Ich glaubte durch den Besuch bei 

Scholl eine kleine Aufmunterung zu gewinnen. Etwa 1 Stunde waren 

ich und Scholl allein in seiner Wohnung. Während dieser Stunde habe 

ich Scholl gegenüber meine Depression zum Ausdruck gebracht. 

‘Wir sprachen insbesondere über die kritische Lage in Stalingrad. Ich 

habe bei dieser Aussprache mit Scholl insbesondere meiner Meinung 

dahingehend Ausdruck verliehen, dass ich an der absoluten richtigen 

mitlitärischen Führung in diesem Falle zweifle. Scholl erzählte mir 

dann, er hätte einen Luftpostbrief aus Stalingrad erhalten, in der die 

Aussichtslosigkeit in kras- [s] ester Weise geschildert war. Den Feld-

postbrief habe ich selbst nicht gesehen und weiss auch nicht, von 

wem er stammen soll. Scholl hat mir nur gesagt, dass er ihn von ei-

nem Bekannten erhalten hat. Weiter unterhielten wir uns noch über 

Philosophie und andere belanglose Dinge. Nach etwa 1 Stunde kam 

die Schwester Sofie Scholl mit einer Freundin, deren Namen ich nicht 

weiss. Weiter war auch noch eine weitere Schwester der Sofie Scholl 

mit dabei. In der Folgezeit unterhielten wir uns nurmehr über die Ge-

burt meiner Tochter und Erkrankung meiner Frau. Politisch wurde 

überhaupt im Beisein der Mädchen nichts gesprochen. In der gleichen 

Nacht blieb ich bei Scholl, schlief in dessen Bett und verliess die 

Wohnung am folgenden Tag um 4 Uhr. Um 4.50 Uhr fuhr ich dann 

nach Innsbruck zurück. 

Frage: Wie oft waren Sie schon in der Wohnung des Scholl? 

Antwort: Scholl suchte ich in seiner Wohnung in der Franz-Jo-

seph-Str. im Ganzen etwa 3 mal auf. 
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Frage: Waren es immer nur vorübergehende Besuche? 

Antwort: Ich besuchte Scholl immer nur, wenn ich auf der Durch-

reise war. 

Frage: Welche Personen haben sie bei diesen gelegentlichen Be-

suchen bei Scholl angetroffen? 

Antwort: In der Wohnung des Scholl traf ich seine Schwester So-

fie, eine Freundin von ihr, sowie auch meinen Freund Alex Schmo-

rell an. An weitere Personen kann ich mich nicht entsinnen. 

Frage: Wurden politische Gespräche, insbesondere in Anwesen-

heit des Schmorell geführt? 

Antwort: Es wurde im Beisein des Schmorell überwiegend nur von 

anderen Dingen gesprochen wie z.B. Philosophie, Wissenschaft u. 

Kunst. In politischer Hinsicht wurden nur die augenblicklichen mili-

tärischen Lagen besprochen. 

Frage: Welche Personen gehören zu ihrem engeren Freund-

schaftskreis ? 

Antwort: Zu meinem engeren Freundschaftskreis zählen Alex 

Schmorell, Hans Scholl, Sofie Scholl. Einen weiteren engeren 

Freundschaftskreis habe ich eigentlich nicht mehr. 

Frage: Unterhalten sie mit Scholl auch Briefverkehr? 

Antwort: Ich habe Hans Scholl einen einzigen Brief nach Russland 

geschrieben. Weiterhin verkehrte ich mit Scholl bis heute brieflich 

überhaupt nicht. 

Frage: Haben sie Post von Scholl erhalten und wie oft? 

Antwort: Ich habe von Scholl während er in Russland war einen 

Brief bekommen. Weitere Post habe ich weder in Lermoos noch in 

Innsbruck von ihm bekommen. 

Frage und Vorhalt: Ihre gemachten Angaben hinsichtlich des 

Briefverkehrs mit Scholl sind unrichtig. Sie haben erst in jüngster 

Zeit an Scholl einen Brief gesandt. Welchen Inhalts war der Brief? 

Antwort: Den Vorhalt habe ich richtig verstanden und kann darauf 

nur antworten, dass mir von einem Brief aus jüngster Zeit an Scholl 

nichts bekannt ist. 
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Frage: Erkennen sie das Ihnen vorgezeigte Manuskript als ihr ei-

genes Werk an? 

Antwort: Das mir vorgezeigte Manuskript in Original erkenne ich 

als mein Werk an. Es ist eigenhändig von mir geschrieben. 

Frage: Sind sie bereit, über das Zustandekommen dieses Manu-

skripts genaue und wahrheitsgetreue Angaben zu machen? 

Antwort: Ich bin bereit, über das Zustandekommen dieses Manu-

skripts ausführliche und unumstössliche Angaben darzulegen. Die-

ses Manuskript ist von mir verfasst. Ich habe es allein in einer ver-

zweifelten Nacht in Tegernsee in der Wohnung meiner Mutter abge-

fasst. Verfasst habe ich das Manuskript am 28. oder 29. Januar 1943. 

Ich hatte vom 23.1. bis 31.1. Sonderurlaub wegen Erkrankung mei-

ner Frau. Den Urlaub verbrachte ich ausschliesslich in Tegernsee. 

Wahrend dieser Zeit wohnte ich in Tegernsee bei meiner Mutter. Ich 

bewohnte bei meiner Mutter während dieser Zeit das sog. Gastzim-

mer. Bei der Abfassung des Manuskripts war ich allein und ich ver-

sichere, dass mir bei der Abfassung selbst niemand behilflich war. 

Etwa Mitte November 1942, als Hans Scholl aus Russland zurück-

kehrte, trat er an mich heran ihm etwas zu verfassen um damit Pro-

paganda zu treiben. Ich war mir nicht im Unklaren darüber, dass es 

sich hier nur um illegale Propaganda handeln kann. Seinerzeit war 

niemand mehr dabei. Die Aussprache fand in der Wohnung des 

Scholl statt. Scholl ersuchte mich um ein Manuskript, dessen Inhalt 

geeignet ist, dem deutschen Volk dahingehend die Augen zu öffnen, 

dass uns von dem Verlust des Krieges nur eine Annäherung an die 

angloamerikanischen Staaten und England retten kann. Es war mir 

völlig klar, dass Scholl gegen die derzeitige Regierungsform einge-

stellt ist. Was mit dem Manuskript geschehen sollte und wie es von 

ihm später ausgewertet oder verwertet werden sollte, darüber hat sich 

Scholl mir gegenüber in keiner Weise ausgesprochen. Wie und auf 

welche Weise er das Manuskript verwerten will, hat mir Scholl nicht 

gesagt. Er gab mir lediglich zu verstehen, dass es mich weiter nichts 
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angehe, was er mit dem Manuskript mache. Bei dem Besuch am 

31.1.1943 übergab ich Scholl in seiner Wohnung das Manuskript. In 

meinem Beisein hat Scholl das Manuskript durchgelesen. Scholl hat 

etwa gesagt: «Mal sehen.» In Bezug auf das Manuskript habe ich von 

Scholl nichts mehr gehört. Ich habe ihn auch seit dieser Zeit nicht 

mehr gesehen. Dass Scholl sich mit Abfassung bezw. Verfertigung 

von Hetzschriften in Form von Flugblättern befasst, war mir nicht 

bekannt. Ich habe für Scholl und überhaupt nur das einzige Manu-

skript abgefertigt. Es ist auch weder Scholl noch eine andere Person 

noch nie an mich herangetreten, Manuskripte politischer Tendenz ab-

zufassen. Flugblätter unter dem Motto: «Aufruf an alle Deutschen», 

«Kommilitoninnen! Kommilitonen!» sind mir völlig unbekannt. Ich 

habe auch bis heute noch nie etwas davon gehört, dass solche Flug-

schriften existieren. Wie ich bereits eingangs ausgeführt habe, bin ich 

politisch uninteressiert und ich kann mir heute selbst nicht mehr er-

klären, wie ich überhaupt mich veranlassen konnte, ein derartiges 

Manuskript herzustellen. Über die Herstellung von Flugblättern nach 

der technischen Seite hat Scholl mit mir nie gesprochen. Schmorell 

kenne ich seit 1935. Er ist mein bester Freund. Soweit ich Schmorell 

kenne, ist er politisch völlig desinteressiert. Über Sofie Scholl kann 

ich in politischer Hinsicht nichts sagen. Ich habe mit Scholl in dessen 

Wohnung wohl in Gegenwart von Sofie Scholl über Politik gespro-

chen, jedoch hat sich Sofie Scholl nie an diesen Gesprächen beteiligt. 

Im Grunde habe ich es vermieden in Gegenwart von Mädchen über 

Politik zu sprechen. Die gleiche Einstellung hatte auch Hans Scholl. 

Dass Scholl auch einen Freund in der Leopoldstrasse hat, ist mir 

bekannt. Ich weiss allerdings dessen Namen nicht und kann auch 

nicht genau sagen, wo dieser wohnt. Ich war wohl selbst schon mit 

Scholl und dessen Schwester Sofie bei diesem Freund zum Tee ein-

geladen. Bei diesen Einladungen waren auch gleichzeitig noch meh-

rere Freunde oder Bekannte des Gastgebers anwesend. Ich kenne 

auch von diesen niemand mit dem Namen. Gelegentlich dieser Einla- 
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dungen wurde ausschliesslich über Kunst, Literatur und Philosophie 

gesprochen. Der Gastgeber ist meiner Erinnerung nach Kunstmaler 

und Architekt. Die Einladungen fanden auch in seinem Atelier statt. 

Was meinen Freund Schmorell anbetrifft, so muss ich noch anfü-

gen, dass ich diesen letztmals am 31.1.1943 in der Wohnung des 

Scholl ganz kurz gesehen habe. Seit dieser Zeit habe ich von Schmo-

rell in keiner Weise etwas gehört. Es ist mir bekannt, dass Schmorell 

bei Studentenkompagnie-Heer in München ist. Wenn ich gefragt 

werde, ob und inwieweit ich die Geschwister Scholl finanziell unter-

stützen musste, so kann ich hierauf nur antworten, dass ich ihnen ein 

einziges mal einen Geldbetrag von 5 bis 20 RM. für ihren augen-

blicklichen Bedarf geliehen habe. Soviel ich mich noch entsinnen 

kann war es im Anfang Januar 1943. Ich vermute, dass ich etwa 5 

RM. und wenn Hans Scholl überhaupt, höchstens einen Betrag von 

10-15 RM. gegeben habe. Ich bin jedenfalls der felsenfesten Über-

zeugung, dass das Geld nur zum Lebensunterhalt ausgeliehen wurde. 

Von Sofie Scholl habe ich das geborgte Geld glaublich beim letzten 

Zusammensein am 31.1.43 wieder zurückerhalten. Von Hans Scholl 

habe ich meiner Erinnerung nach nichts zurückerhalten und ich 

konnte und kann ihn schliesslich gar nicht fordern, weil ich mir nicht 

bestimmt darüber bewusst bin, ob ich ihm überhaupt welches gege-

ben habe. Soviel ich erwägen kann, leben die Geschwister in einer 

durchschnittsfinanziellen Situation. Dass sie anderweitig Geld zu ih-

rem Lebensunterhalt schon ausleihen mussten, ist mir nichts bekannt. 

Ich muss auf alle Fälle auf das Entschiedenste bestreiten, dass ich 

Hans Scholl zur Bestreitung von Materialien zur Herstellung von 

Flugschriften oder zur Beschaffung sonstigen Propagandamaterials 

zu seiner illegalen Tätigkeit finanziell unterstützt habe. Woher Hans 

Scholl nun Geld sich zur Beschaffung der Materialien beschafft hat, 

ist mir nicht erklärlich. Ich kann mir jedenfalls darüber kein klares 

Bild machen. 
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Mir gegenüber hat Scholl auch nie etwas darüber verlauten lassen, 

dass er irgendwoher Geld haben könne. Die Eltern des Schmorell 

sind finanziell gut situiert. Ich weiss aber bestimmt, dass Schmorell 

seine Eltern sehr ungern um Geld bat. Ich glaube daher nicht, dass 

Schmorell für die Finanzierung der Anschaffungen des illegalen Pro-

pagandamaterials in Frage kommen kann. Ich wurde von meinen 

Freunden noch nie aufgefordert Materialien irgendwelcher Art, die 

zur Herstellung oder zum Versand von Propagandamaterial benötigt 

sind, zu besorgen und ihnen auf irgendeine Weise zukommen zu las-

sen. Wenn an mich ein derartiges Ansinnen gestellt worden wäre, so 

hätte ich Scholl gebeten, mir derartige Aufträge nicht zu erteilen. 

Wenn ich vor die Frage gestellt werde, was ich getan hätte um mei-

nen Freund von seinem Vorhaben abzuhalten, so hätte ich erwidert, 

dass er das tun müsse was er für richtig hält. 

Hinsichtlich des Personenkreises mit dem Scholl in Verbindung 

steht, ist mir in der Zwischenzeit der Architekt Eikemaier, München, 

Leopoldstrasse, der Kunstmaler Geyer, Wilhelm Graf, ein Frl. Gise-

la, eingefallen. Nur vom Hörensagen durch Hans Scholl weiss ich 

von seiner Bekanntschaft mit einem Prof, von Martin. Diesen Mann 

habe ich selbst nie gesehen. Ich weiss, dass sich Scholl für das Thema 

Humanismus, das Prof. Martin bearbeitet, interessiert. In politischer 

Hinsicht ist er mir vollkommen unbekannt. Im Kreise Eikemaier 

wurden wohl politisch-militärische Tagesfragen besprochen, aber ich 

kann über die politische Einstellung des Eikemaier und Geyer keinen 

Aufschluss erteilen. Ich glaube nicht, dass Eikemaier unter einem po-

litischen Einfluss von Seiten Scholls steht. In der mir erst hier be-

kanntgewordenen Unterstellung von Gerätschaften im Atelier Ei-

kemaier, das z.Zt. von Geyer bewohnt wird, vermute ich keinen po-

litischen Akt von Seiten des Geyer. Es kam zu keinem persönlichen 

Gespräch zwischen Geyer und mir. Mit Herrn Graf, den ich im Som-

mer 1942 kennenlernte, war ich immer nur in grösseren Kreisen zu-

sammen. 
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Mit dem Begriff grösseren Kreis wollte ich zum Ausdruck bringen, 

dass es sich hier auch wieder nur um die bereits benannten Personen 

handelt. 

Frage: Was haben sie sich bei der Abfassung und der Weitergabe 

des Entwurfs an Hans Scholl gedacht? 

Antwort: Ich befand mich in der Nacht, als ich den Entwurf 

schrieb, in einer furchtbaren seelischen Depression, die ihren allge-

meinen Ursprung in den Ereignissen an der Ostfront, im Besonderen 

aber in der schweren Erkrankung meiner Frau hatte. Mein Nervensy-

stem war derartig angespannt, dass ich in der Nacht meine Nerven 

irgendwie abreagieren musste. Ich schrieb deshalb ohne tief darüber 

nachzudenken meine Gedanken nieder. Dabei handelt es sich nicht 

um einen allgemeinen politischen Gedanken, wie auch mein ganzes 

Inneres meiner Frau zugewandt war, sondern um die ausschliesslich 

stimmungsmässig bedingte Auslösung der über mich hereingebro-

chenen politischen und persönlichen Skepsis. Ich hatte zu diesem 

Zeitpunkt nicht den Vorsatz, mich mit diesem primitiven Entwurf an 

die Öffentlichkeit zu wenden. Ich trug das Blatt einige Tage unbe-

wusst mit mir herum und gab es, als ich mit Scholl zusammentraf 

diesem mit den Worten: «Da schau das mal an.» Scholl gab darauf 

eine allgemein belanglose Antwort. Ich hatte auch jetzt nicht die Ab-

sicht, dass Hans Scholl den Entwurf zu einem Flugblatt verwerte. 

Diesen Gedanken konnte ich schon deswegen nicht haben, weil ich 

bei einem ernsthaften derartigen Vorsatz nicht ein derartiges in einer 

Augenblicksstimmung niedergeschmiertes Produkt meinem Freunde 

weitergegeben hätte. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass Hans 

Scholl diesen Entwurf verwertet, da er ein sehr selbständiger Denker 

ist. Wenn Hans Scholl mir gesagt hätte, er wolle den Entwurf zu ei-

nem Flugblatt verwerten, hätte ich ihm bestimmt abgeraten, weil das 

nichts war womit der mich peinigenden Situation abgeholfen werden 

könnte. 

Ich konnte mit meiner Frau über die sich bewegenden politischen 

Dinge nicht sprechen, weil es ihr Zustand verbot, sie seelisch zu erre- 
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gen. Meine Niederschrift hatte deshalb vorwiegend den Zweck, mir 

etwas von der Leber wegzureden, was mich bedrückte. Es ist deshalb 

meines Erachtens nun natürlich, dass ich mein Mitteilungsbedürfnis 

an einen meiner nächsten Freunde richtete. Ich erkläre nocheinmal 

ausdrücklich, dass ich keinesfalls die Absicht hatte, meinem Freunde 

Hans Scholl ein Schriftstück in die Hand zu geben, dessen Inhalt die-

ser in Form eines Flugblattes in die Öffentlichkeit bringen sollte. 

Dass Hans Scholl Flugblätter verfertigt und verbreitet hat, habe ich 

bis zum heutigen Tage nicht gewusst und habe auch bisher keines 

gesehen. Wohl aber ahnte ich, dass irgendetwas im Gange war, weil 

mich Hans Scholl schon anfangs Dezember einmal gebeten hatte, 

ihm einmal meine eigenen Gedanken zu unterbreiten. Ich bin dieser 

Forderung nicht nachgekommen bis zum Zusammentreffen der oben 

geschilderten Umstände ich zu der – übrigens nach meiner Auf-

fassung inhaltlich und stilistisch ausgesprochen primitiven – Nieder-

schrift mich veranlasst sah. Auch die Weitergabe der Niederschrift 

an Hans Scholl erfolgte unter demselben Eindruck und ich möchte 

fast sagen in derselben psychiologischen Situation, wie das Nieder-

schreiben, ohne Überlegung. 

Abschliessend erkläre ich, dass mein Verhalten keineswegs mei-

ner Wesensart entspricht, die nicht zum Aktivismus neigt. Ich bin im 

Allgemeinen ein unpolitischer Mensch, und habe deshalb seit 

Kriegsausbruch unter den Kriegserscheinungen seelisch gelitten. 

Geschlossen: V.g.u.u. 

[ohne Unterschrift] [ohne Unterschrift] 

Quelle: Bundesarchiv Berlin, ZC 13267, Bd.4 
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In einer weiteren Vernehmung hat Christoph Probst den Text seines 

Manuskript-Entwurfs mit der Überschrift «Stalingrad! 200’000 

deutsche Brüder wurden geopfert für das Prestige eines militäri-

schen Hochstaplers», das von der Gestapo nach dem Zerreissen 

durch Hans Scholl teilweise wieder zusammengeklebt worden war 

(siehe BA Berlin, ZC 13267, Bd.$), rekonstruiert. (Die Rekonstruk-

tion dieses Entwurfes ist als Faksimile abgedruckt bei Detlef Bald: 

Die «Weisse Rose». Von der Front in den Widerstand. Berlin 2003, 

S. 152 f.) 
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Vernehmung von Alexander Schmorell 

Nachdem bei Alexander Schmorell am 19. Februar 1943 eine 

Durchsuchung seines Zimmers in der elterlichen Wohnung in 

München vorgenommen und er nach seinem vorübergehenden 

Untertauchen am 24. Februar gegen 23.30 Uhr in der Nähe des 

Schönererplatzes in München festgenommen worden war, wurde 

er ab 23. Februar in der Staatspolizeileitstelle mehrfach vernom-

men. Bei der Wohnungsdurchsuchung wurden gemäss «Suchungs-

bericht» der Gestapo vom 19. Februar mehrere Matrizen, ver-

schiedene Papiermengen und -arten für die Flugblätter sowie 

zahlreiche Briefmarken für deren Versand sichergestellt. 
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Persönliche Verhältnisse: 

Ich bin am 16. September 1917 zu Orenburg/Russland geboren. So-

weit als Geburtstag auch der 3.9.17 genannt wird, hängt das mit dem 

Russischen Kalender zusammen. Mein Vater hat sich zur Zeit meiner 

Geburt in Russland als Arzt aufgehalten. Wann meine Eltern geheiratet 

haben, weiss ich nicht. Als ich 2 Jahre alt war, ist meine Mutter Na-

talie, geb. Wedenskaja, an Typhus gestorben. Weitere Geschwister 

habe ich nicht. Glaublich im Jahre 1920 hat sich mein Vater mit der 

Brauereibesitzerstochter Elisabeth Hoffmann (deutsche Abstammung) 

wiederverehelicht. Es war dies in Orenburg. Aus dieser Ehe sind 2 

Kinder hervorgegangen. Diese sind in Deutschland geboren, weil 

meine Eltern im Jahre 1921 nach München übersiedelten. Mein Stief-

bruder Erich Schmorell ist im Jahre 1921 in München geboren. Er be-

findet sich z.Zt. als Medizinstudent in Freiburg. Meine Schwester Na-

talie Schm, ist im Jahre 1925 geboren, wohnt bei den Eltern und ist 

z.Zt. im Josefinum tätig. Meine Eltern sind Eigentümer des Anwesens 

Benediktenwandstr. 12 in München. Mein Vater hat in der Weinstrasse 

11 seine Praxis. 

Von 1924 bis 1928 habe ich in München die Privatschule En-

gelsperger, (Geiselgasteig) besucht. Von 1928 bis 1937 besuchte ich 

in München das Gymnasium. Die zweite Klasse musste ich wegen 

mangelhaften Kenntnissen in Latein wiederholen. Das Abitur legte ich 

1937 in München ab. Im Frühjahr 1937 kam ich zum Arbeitsdienst 

nach Wangen. Ich bin freiwillig eingerückt. Im Nov. 1937 rückte ich 

zum Ar. 7 in München, ein. Ich wurde 1 Jahr als Kanonier ausgebildet 

und kam dann auf Jahr zur Sanitätsschule. Im März 1939 wurde ich als 

Unteroffizier entlassen, weil ich mich gemeldet hatte, Arzt zu werden. 

Zu Ostern 1939 nahm ich mein Studium in Hamburg auf. Nachdem ich 

dort 1 Semester studiert hatte, kam ich wieder nach München um hier 

mein Studium fortzusetzen. Im Frühjahr 1940 wurde ich zur Sanitäts- 
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abteilung München eingezogen und nach Frankreich abgestellt. An der 

Westfront habe ich als Sanitätsunteroffizier gedient. Im Herbst 1940 

wurde ich von der Sanitätsabteilung aus beurlaubt um mein Studium 

fortsetzen zu können. Während der Ferien 1942 war ich 3 Monate als 

Sanitätsfeldwebel an der Ostfront. Im November 1942 kam ich wieder 

nach München zurück und stehe jetzt im 9. Semester. Im Sommer ds. 

Jhrs. hätte ich mein Studium als Arzt beendet. 

Zu diesem Studium wurde ich der 2. Studentenkompagnie zugeteilt 

und habe bis jetzt einen monatlichen Kriegssold von RM 135.-, einen 

Wehrsold von monatlich RM 54 – und ein monatliches Verpflegungs-

geld von RM 64.-, = 253.- RM, erhalten. Das Studium selbst bezahlte 

mein Vater, bei dem ich bis jetzt auch gewohnt habe. 

Während ich anfänglich allen Ernstes bestrebt war, einmal Arzt zu 

werden, kam ich in letzter Zeit mehr auf den Gedanken, mich mit Bild-

hauerei zu befassen. 

Ausserhalb der Zeit, die ich meinem Studium widmete, unterhielt 

ich einen kleineren Freundeskreis. Dazu zählt insbesondere Hans 

Scholl und Christoph Probst, die ebenfalls Medizin studierten. 

Auf die Frage, welcher politischen Richtung ich angehöre bezw., 

wie ich zum Nationalsozialismus stehe, gebe ich ohne Weiteres zu, 

dass ich mich nicht als Nationalsozialist bekennen kann, weil ich mehr 

für Russland interessiert bin. Meine Liebe zu Russland gestehe ich 

ohne Weiteres zu. Dagegen stehe ich dem Bolschewismus ablehnend 

gegenüber. Meine Mutter war Russin, ich bin dort geboren und kann 

nicht umhin für dieses Land zu sympathisieren. Ich bekenne mich ganz 

offen als Monarchist. Dieses Bekenntnis will ich nicht auf Deutsch-

land, sondern auf Russland beziehen. Wenn ich von Russland spreche, 

so will ich damit nicht den Bolschewismus verherrlichen oder mich als 

Anhänger bezeichnen, sondern ich habe dabei nur das russische Volk 

und Russland als solches im Auge. Aus diesem Grunde bereitet mir  
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der Krieg zwischen Deutschland und Russland die grössten Sorgen. 

Ich würde es also gerne sehen, wenn dieser Kampf in irgendeiner 

Weise möglichst rasch zu Ende geführt werden würde. Ich will es auch 

gar nicht verschweigen, dass es mir leid tun würde, wenn Russland 

durch diesen Krieg etwa viel Land einbüssen würde. Diese Einstellung 

mag ja etwas sonderbar klingen, ich bitte aber zu berücksichtigen, dass 

meine Mutter Russin war und ich anscheinend ziemlich viel Erbgut 

von ihr habe. 

Als ich im Jahre 1937 zum deutschen Heer eingezogen wurde (ich 

rückte freiwillig ein), habe ich den Treueid auf den Führer geleistet. 

Ich gestehe ganz offen, dass ich schon damals innerliche Hemmungen 

hatte, diese aber auf das ungewohnte Militärleben zurückführte und 

hoffte in der Folgezeit eine andere Gesinnung zu bekommen. In dieser 

Hoffnung habe ich mich bestimmt getäuscht, denn ich geriet schon 

nach der kürzesten Zeit in Gewissenskonflikte, wenn ich überlegte, 

dass ich einerseits den Rock des deutschen Soldaten trage und ande-

rerseits für Russland sympathisierte. An den Kriegsfall mit Russland 

habe ich damals nicht geglaubt. Um meinen Gewissenskonflikten ein 

Ende zu bereiten, habe ich mich zu einer Zeit, wo ich etwa 4 Wochen 

deutscher Soldat war, an meinen Abteilungskommandeur, Oberstleut-

nant v. Lancelle gewendet und ihm gemeldet was mein Herz bewegte. 

Diese Aussprache fand in der Artilleriekaserne VII im Beisein des Bat-

terieführers Hauptmann Mayer, Leutnant Scheller und Hauptfeldwe-

bel (Name ist mir entfallen), statt. Mit der Bekanntgabe meiner politi-

schen Gesinnung und meiner Bitte um Entlassung aus dem Heeres-

dienst, hatte ich keinen Erfolg. Man führte meine Bitte auf die Ent-

wicklungsjahre oder auch auf eine Nervenkrise zurück. Um eine Klä-

rung zu schaffen, hat mein damaliger militärischer Vorgesetzter auch 

meinen Vater zur Beratung beigezogen. Soviel mir dieser zu verstehen 

gegeben hat, fühlt sich mein Vater durch meine Einstellung zu Russ-

land als Deutscher beleidigt. Mein Vater hat mir das gerade in letzter 

Zeit sehr deutlich zu verstehen gegeben, sodass es zwischen uns bei- 
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den sogar schon zu kleinen Auseinandersetzungen gekommen ist. 

Nachdem ich mit meiner Bitte um Entlassung im Jahre 1937 keinen 

Erfolg hatte, habe ich sozusagen widerwillig den Rock des Deutschen 

Soldaten weitergetragen. Ich habe es aber unterlassen gegenüber mei-

nen Kameraden für Russland Propaganda zu machen. Ich habe mich 

in der Zwischenzeit viel mit russischer Literatur befasst und muss sa-

gen, dass ich da sehr vieles vom russischen Volk erfahren habe, was 

mir in meiner Liebe zu diesem Volk nur angenehm erscheinen konnte. 

Diese Liebe zum russischen Volk wurde durch meinen Osteinsatz im 

Sommer 1942 noch sehr gesteigert, weil ich mit eigenen Augen gese-

hen habe, dass die Grundzüge und der Charakter des russischen Vol-

kes vom Bolschewismus nicht viel verändert wurden. Unter diesen 

Umständen wird es wohl begreiflich erscheinen, wenn mich der 

Kriegszustand zwischen dem russischen und deutschen Volk schmerz-

lich berührte und bei mir der Wunsch hervorgetreten ist, Russland 

möge mit geringen Verlusten aus diesem Krieg hervorgehen. In eine 

Situation, wo sich meine Einstellung zu Russland etwa nachteilig für 

Deutschlands Interessen hätten auswirken können, bin ich während 

meines Osteinsatzes im Sommer 1942 nicht gekommen. Wenn ich als 

Soldat mit der Waffe in der Hand gegen die Bolschiwisten kämpfen 

hätte müssen, dann hätte ich vor Ausführung dieses Befehls meinen 

Militärischen Vorgesetzten darauf aufmerksam gemacht, dass ich das 

nicht kann. In meiner Stellung als Sanitätsfeldwebel ist mir eine solche 

Meldung erspart geblieben. Wenn ich gelegentlich der deutschen Pro-

paganda über das russische Untermenschentum dies und jenes gehört 

habe, so habe ich mich davon niemals ganz überzeugen können, son-

dern habe mir vorgestellt, dass es, wie überall, auch beim russischen 

Soldaten Ausnahmen geben würde. Ich habe mich am Verbandsplatz 

«Blankenhorn» verschiedentlich mit einem russ. Offizier unterhalten 

und von diesem gesagt bekommen, dass die deutschen Erfolge haupt-

sächlich auf den Verrat russ. Generäle zurückzuführen seien. Diese  
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Meinung habe ich auch aus dem Munde von gefangenen Bolschewi-

sten gehört. Obwohl ich gelegentlich meines Fronteinsatzes in meiner 

Liebe zu Russland bestärkt worden bin, habe ich keineswegs den Ge-

danken verfolgt, bei meiner Rückkehr nach Deutschland in den Fort-

bestand oder zum Ausgang dieses Krieges etwas beizutragen. 

Zur Sache: 

Von der Ostfront zurückgekehrt, habe ich in München mein Studium 

als cand. med. fortgesetzt. Eine besondere Freundschaft unterhalte ich 

seit etwa 2 Jahren mit Hans Scholl, der zuletzt in München, Franz-

Josef-Str. Nr. unbekannt, gewohnt hat. Seit etwa einem Jahr ist mir 

auch seine Schwester Sophie Scholl bekannt. In die Wohnung des 

Scholl kam in letzter Zeit auch der Student Christoph Probst, Willi 

Graf und seine Schwester. Christoph Probst hat seinen Wohnsitz in 

Innsbruck. Er ist vor etwa 14 Tagen oder 3 Wochen das letzte Mal in 

der Wohnung des Scholl gewesen. Von Scholl weiss ich, dass er ein 

Gegner des Nationalsozialismus ist. Seit seiner Rückkehr vom Front-

einsatz hat er meines Wissens auch gegen den Nationalsozialismus ge-

handelt. Dazu war ich ihm behilflich. Äusser mir hat auch Willi Graf 

in technischer Hinsicht mitgearbeitet. Was Sophie Scholl anbelangt, 

kann ich nur angeben, dass sie keinen besonderen Beitrag geleistet ha-

ben dürfte. Ich werde im Einzelnen schildern wie sich unsere staats-

feindlichen Handlungen abgespielt haben. 

Erstmals im Sommer 1942 kamen Hans Scholl und ich überein, eine 

Schrift gegen den Nationalsozialismus herauszugeben. Jeder von uns 

beiden machte sich daran einen Entwurf anzufertigen, den wir später 

gegenseitig verglichen und schliesslich als Ergebnis dieser Gedanken-

gänge das Flugblatt «Weisse Rose» herauszugeben. Da wir zur Her-

stellung eines solchen Flugblattes keine Schreibmaschine hatten, habe 

ich mir eine solche von meinem Schulkameraden Michael Pötzel,  
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Harthauserstr. 109 wohnhaft, ausgeliehen. Ich hebe hervor, dass ich 

dem Pötzel vorgemacht habe, die Maschine zu Studienarbeiten zu be-

nötigen. Pötzel hat also kein Wissen davon, was ich in Wirklichkeit 

bei der Herausgabe dieser Maschine verfolgt habe. Nachdem wir die-

ses Flugblatt geschrieben hatten, habe ich die Maschine, Marke Re-

mington, wieder an Pötzel zurückgegeben. In der Folgezeit habe ich 

mir die gleiche Maschine noch einigemale ausgeliehen. Wenn am 18.2. 

in der Wohnung des Scholl diese Maschine sichergestellt worden ist, 

dann ist eben die Zurückgabe an Pötzel unterblieben. Um das Flugblatt 

«Weis-se Rose» massenhaft herstellen zu können, hab ich im Sommer 

1942 in der Sendlingerstr. (glaublich Fa. Baierl) einen Vervielfälti-

gungsapparat gekauft. Diesen verbrachte ich in meine Wohnung, wo 

wir – also Scholl und ich – gemeinschaftlich etwa 100 Abzüge herge-

stellt haben. Aus Telefon- und Adressbüchern haben wir dann ziemlich 

wahllos Adressen herausgeschrieben und so per Post unser Flugblatt 

vertrieben. Ich kann heute das Postamt nicht mehr nennen, wo wir die 

Flugblätter als Massensendung aufgegeben haben. So viel ich mich er-

innern kann, haben wir beide von Bekannten erfahren, dass sie teils 

dafür und teils gegen unser Flugblatt waren. 

Auch bei der Herstellung und Verbreitung des Flugblattes «Weisse 

Rose», Ausgabe 2 und 3, haben wir in der gleichen Weise verfahren. 

Ich bezeichne also auch diese beiden Ausgaben als mein und Scholl's 

geistiges Eigentum, weil wir alles gemeinschaftlich getan haben. Wir 

haben uns in der Wohnung meiner Eltern, wo ich ein eigenes Zimmer 

im 2. Stock habe, so verhalten, dass meine Eltern unmöglich etwas da-

von gemerkt haben konnten. 

Die Kosten zur Herstellung des Flugblattes haben wir gemeinschaft-

lich getragen. Das Papier usw. haben wir ebenfalls zusammen gekauft, 

wo wir gerade etwas bekommen konnten. Was die Stückzahl anbe-

langt, so erinnere ich mich, dass wir von jeder Serie ungefähr 100 Ab-

züge gefertigt haben. Ich muss noch nachtragen, dass wir nicht 3, son- 
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dern 4 Serien hergestellt haben. Bei der Auswahl der Adressen sind 

wir davon ausgegangen, unsere Flugblätter einem Personenkreis zu-

gehen zu lassen, der allem Anschein nach für unsere Sache sympathi-

sieren würde. Ein Namensverzeichnis haben wir nicht aufgestellt, son-

dern wir haben bei der Serie 2 usw. jene Personen wieder angeschrie-

ben, die uns aus dem Gedächtnis und an Hand des Telephonverzeich-

nisses von der Serie I her noch in Erinnerung waren. Auf diese Weise 

haben weitaus die meisten Personen die vier Serien zugeschickt be-

kommen. Wir waren insbesondere bestrebt es zu vermeiden, dass wir 

in unserem Bekanntenkreis als Herausgeber dieser Flugblätter erkannt 

würden. Um eine Kolltrolle zu haben, ob unsere Flugblätter durch die 

Post auch zugestellt werden, haben wir uns selbst angeschrieben und 

festgestellt, dass unser Verfahren funktionierte. Zwischen den einzel-

nen Serien liegt eine verhältnismässig kurze Zeit, ich glaube mich er-

innern zu können, dass wir die 4 Schriften von innerhalb 14 Tagen 

verfasst und verbreitet haben. Welche Gründe Scholl und ich um diese 

Zeit hatten, in besonders gehässiger Form unseren Führer herabzuset-

zen, vermag ich heute nicht mehr anzugeben. Ich kann nur zum Aus-

druck bringen, dass dieses Vorgehen mit unserer politischen Einstel-

lung vereinbart werden kann. Wir sahen um diese Zeit im sogen, pas-

siven Widerstand und in der Verübung von Sabotageakten die einzige 

Möglichkeit den Krieg zu verkürzen. 

Nach dem wir (Scholl und ich) Ende 1942 wieder in München wa-

ren, sind wir hier öfters zusammengekommen und haben neben wis-

senschaftlichen Angelegenheiten auch politische Dinge erörtert. Wir 

kamen etwa Mitte Januar auf den Gedanken neuerdings ein Flugblatt 

herauszugeben. Zu diesem Zwecke machten wir uns beide zunächst 

einen sogenannten Entwurf, den wir schliesslich gemeinsam durchge-

sprochen und schliesslich das Flugblatt «Aufruf an alle Deutsche!» 

hergestellt haben. Im Gegensatz zum Flugblatt «Weisse Rose» haben 

wir das Flugblatt «Aufruf an alle Deutsche» in der Wohnung des  
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Scholl verfasst, vervielfältigt und vertrieben. Bei der Abfassung dieses 

Flugblattes handelt es sich lediglich um eine Fortsetzung unserer po-

litischen Umsturzbewegungen, die sich naturgemäss gegen den Führer 

richteten. 

In der Wohnung des Scholl haben wir gemeinsam auf der besagten 

Schreibmaschine, Marke Remington, den Text des Flugblattes «Auf-

ruf an alle Deutsche» niedergeschrieben. Äusser mir und Scholl war 

bei der Niederschrift niemand zugegen. Im Zimmer des Scholl haben 

wir diesen Flugblattext mit einem Vervielfältigungsapparat massen-

haft hergestellt. Diese massenhafte Herstellung haben wir jedoch nicht 

mit jenem Vervielfältigungsapparat vorgenommen, der uns zum Flug-

blatt «Weisse Rose» zur Verfügung stand, sondern ich habe im glei-

chen Geschäft in der Sendlingerstrasse einen neuen Apparat um etwa 

RM 200 – gekauft. Wo der alte Apparat hingekommen ist, weiss ich 

nicht. Wenn dieser nicht mehr da ist, wird ihn wohl Scholl verkauft 

oder hergegeben haben. Beim Abziehen des Flugblattes «Aufruf an 

alle Deutschen!» hat uns weiter niemand geholfen. Die Adressen für 

den Stadtbezirk München haben wir gemeinsam dem Münchener 

Adressbuch entnommen. Die Adressen auf die Briefumschläge haben 

Scholl und ich geschrieben. Von dieser Schrift dürften wir einige Tau-

send (ca. 2-3’000) hergestellt haben. Die Marken zur Frankierung der 

Postsendungen haben wir grösstenteils beim Postamt 23 an der Leo-

poldstrasse gekauft. Die Kosten für Papier usw. haben wir gemeinsam 

getragen. Wer von uns beiden finanziell am stärksten beteiligt ist, ver-

mag ich nicht anzugeben. Um mit dem Flugblatt «Aufruf an alle Deut-

sche!» auch auswärts in Tätigkeit treten zu können, sind Scholl und 

ich in das Deutsche Museum gegangen und haben uns dort von den 

dort aufliegenden auswärtigen Adressbüchern für die Städte Salzburg, 

Linz, Wien die Adressen herausgeschrieben. Um diese auswärtigen 

Sendungen nicht mit 12 Pfg.-Marken versehen zu müssen, haben wir 

uns entschlossen, diese in Briefform gefalteten und teilweise in Um-

schläge gesteckten Flugblätter auf dem Kurierwege in den betreffen- 
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den Städten zu verbreiten. Zu diesem Zwecke fuhr ich Ende Januar 

(die Versendung erfolgte in Salzburg am 26.1.43) 1943 mit einigen 

hundert Stück mit dem Schnellzug von München nach Salzburg; dort 

kam ich im Laufe des Vormittags am Bahnhof an. Ich ging durch die 

Bahnsteigsperre in Richtung zur Stadt und habe die für Salzburg be-

stimmten Sendungen in zwei verschiedene Briefkästen nächst des 

Bahnhofs eingeworfen. Wenn mir gesagt wird, dass in Salzburg am 

26.1.57 solche Flugblätter abgesetzt wurden, so bekenne ich mich, 

dass ich es war, der das getan hat. 

Ich fuhr am gleichen Tage mit dem nächsten Zug nach Linz a. d. 

D. weiter, wo ich ungefähr eine gleiche Menge und unter den gleichen 

Umständen unsere Flugblätter zur Post gegeben habe. 

Ich bin am gleichen Tage in den späten Abendstunden mit dem 

Schnellzug nach Wien gefahren, um dort den Rest der Flugblätter ab-

zusetzen. Ich mietete mich in Wien in einem mir namentlich nicht 

mehr bekannten Hotel ein und machte mich am nächsten Tage daran, 

meine Briefsendungen in verschiedene Postkästen einzustecken. Es 

werden wohl 100-200 solche Sendungen in Frage kommen. In Wien 

habe ich aber auch etwa 50 bis 100 Flugblätter «Aufruf an alle Deut-

sche!» in Briefform zur Post gegeben, die von uns für die Stadt Frank-

furt a.M. vorbereitet waren. Soviel ich mich erinnern kann, hat Scholl 

zur Bestreitung dieser Fahrt nach Wien auch einen Teil beigetragen. 

Näheres weiss ich darüber nicht mehr. Über die Wirkung der von uns 

verfassten Flugblätter bin ich nicht unterrichtet, denn wir hatten keine 

Gelegenheit uns mit jemanden zu unterhalten und deren Urteil zu hö-

ren. Die Briefumschläge zur Versendung dieses Flugblattes haben 

Scholl, ich und Willi Graf nach und nach zusammengekauft. Auf mei-

ner Fahrt von München nach Wien habe ich einen Koffer bei mir ge-

habt. In diesem Koffer hatte ich meine Flugblätter verwahrt. Es han-

delt sich um jenen Koffer, der nach der Festnahme des Scholl in der 
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Wohnung meiner Eltern vorgefunden und sichergestellt wurde. Bei 

meiner Übernachtung in Wien habe ich mich unter meinem richtigen 

Namen eingetragen. Den Namen dieses Hotels kann ich augenblick-

lich nicht nennen. 

Durch die Ereignisse in Stalingrad sahen Scholl und ich eine neue 

Veranlassung ein Flugblatt herauszugeben. Während Scholl über die 

Ereignisse in Stalingrad sehr bedrückt war, habe ich mich als für Russ-

land sympathisierend über die nun für die Russen geschaffene Kriegs-

lage förmlich gefreut. Wir gingen nun beide daran das neue Flugblatt 

«Studentinnen, Studenten» zu entwerfen und zu verbreiten. Ich habe 

in der Wohnung des Scholl das Flugblatt «Studentinnen, Studenten!» 

auf der dort vorhandenen Remington-Schreibmaschine geschrieben. 

Den Text dazu haben Scholl und ich gemeinsam verfasst, unsere Ent-

würfe ausgeglichen und den Inhalt für unsere Sache als passend be-

funden. Als wir von diesem Flugblatt etwa 50 Stück vervielfältigt hat-

ten, ergaben sich technische Schwierigkeiten beim Abziehen. Die 

Matrizze war für das uns zur Verfügung stehende Saugpapier etwas 

zu lang. Um ein leichteres Arbeiten zu haben, habe ich den Text dieses 

Flugblattes auf eine neue Matrizze geschrieben und dabei die Über-

schrift: «Kommilitoninnen! Kommilitonen!» gewählt. Diese Ände-

rung hat keine besondere Bedeutung, sie wurde eben von mir und 

Scholl für passender gefunden. Das Abziehen dieses Flugblattes 

wurde von Scholl, von Willi Graf und mir vorgenommen. Bevor wir 

den Willi Graf dazu angehalten haben, liessen wir ihn den Text dieses 

Flugblattes lesen und fragten ihn schliesslich, ob er uns bei der Ver-

vielfältigung behilflich sein wolle. Ich erwähne ausdrücklich, dass 

Graf mit der Abfassung dieses Flugblattes nichts zu tun, also in keiner 

Weise mitgewirkt hat. Eine besondere Einladung ist an Graf nicht er-

gangen. Er kam m. W. zufällig, wie an den übrigen Tagen auch, in die 

Wohnung des Scholl um sich mit uns zu unterhalten. Ich kann mich 

nicht erinnern, dass Graf beim Durchlesen des von uns verfertigten 

Flugblattes etwa Einwände gemacht hätte. Er ist vielmehr unserem 
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Ansinnen beim Abziehen dieser Flugblätter mitzuhelfen, nachgekom-

men. Ich glaube mit ruhigem Gewissen angeben zu können, dass wir 

von diesem Flugblatt etwa 3’000 Stück hergestellt haben. Mit der 

Vervielfältigung dieser Flugblätter haben wir einige Tage vor dem 

16.2.43 schon im Laufe des Nachmittags begonnen. Mit dieser Arbeit 

wurden wir gegen Abend fertig. Solange ich bei der Vervielfältigung 

dabei war, waren äusser mir im Zimmer des Scholl Willi Graf und 

Scholl selbst zugegen. Ob dabei auch Sofie Scholl mitgeholfen hat, 

kann ich nicht sagen, weil ich gegen Abend weggegangen bin. Um 

diese Zeit haben Hans Scholl und Willi Graf noch gearbeitet. Es wäre 

möglich, dass sich die Sofie Scholl nach meinem Weggehen daran 

beteiligt hat. Die Schwester des Willi Graf habe ich an diesem Nach-

mittag in der Wohnung der Geschwister Scholl nicht zu sehen bekom-

men. Die Studentin Graf hat mit der Herstellung und Verbreitung un-

serer Flugblätter bestimmt nichts zu tun. Auch die Geliebte des 

Scholl, namens Gisela Schertling, hat mit unserer Sache nichts zu tun. 

Am nächsten oder übernächsten Tage machten sich Hans Scholl 

und ich daran unsere Flugblätter zur Versendung zu bringen. Wir nah-

men dazu ein älteres Studentenverzeichnis her (ich glaube Scholl be-

sass ein solches) und schrieben daraus die Adressen der in München 

wohnhaften Studenten wahllos ab. Solange wir Briefumschläge zur 

Verfügung hatten, nahmen wir diese her. Als diese nicht mehr aus-

reichten, falteten wir die Flugblätter zusammen und schrieben auf der 

Aussenseite die Adressen darauf. Zum Beschriften dieser Flugblätter 

verwendeten wir in der Wohnung des Scholl zwei Schreibmaschinen 

und zwar die Remington-Maschine und eine Erika-Reisemaschine, 

die m. W. der Hauswirtin des Scholl gehört. Diese Frau Schmidt weiss 

nichts davon, dass wir in ihrer Wohnung staatsfeindliche Flugblätter 

hergestellt und verbreitet haben. Wahrscheinlich weiss Frau Schmidt 

gar nicht, dass Scholl die Maschine benutzte. Beim Zusammenfalten  
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bezw. Verkleben der Flugblätter hat uns Willi Graf geholfen. Auch 

einen Teil der Marken hat Willi Graf aufgeklebt. Hans Scholl, Willi 

Graf und ich haben die von uns verfertigten Flugblätter gemeinsam zu 

verschiedenen Postämtern getragen und dort am 15.2.43 in den späten 

Abendstunden aufgegeben. Es mag ungefähr 2200 Uhr gewesen sein. 

Wir gingen zunächst von Scholl's Wohnung weg zum Postamt in der 

Vetrinärstrasse, wo einer von uns seine Flugblätter in den Kasten 

warf. Wer das als erster war, weiss ich nicht mehr. Wir gingen von 

der Vetrinärstrasse aus durch die Kauibachstrasse zur Hauptpöst an 

der Residenzstrasse, wo der zweite von uns seine Sendung in den Ka-

sten warf. Von der Residenzstrasse aus gingen wir durch die Maf-

feistrasse zur Neuhauser-Post, wo der Dritte seine Post absetzte. Einer 

von uns hatte dann noch einen kleinen Rest in seiner Aktenmappe. 

Um auch diese Flugschriften los zu werden, gingen wir zum Telegra-

phenamt am Hauptbahnhof, wo wir den Rest in den Kasten warfen. 

Bei diesen Sendungen haben wir uns (Scholl Hans, Graf und ich) 

zur Kontrolle selbst angeschrieben. Ob Hans Scholl bezw. Willi Graf 

das sich selbst zugeschickte Flugblatt erhalten haben oder nicht, kann 

ich nicht sagen. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, vor meiner 

Flucht diese Sendung erhalten zu haben. 

Nach der Versendung der Flugblätter durch die Post blieb uns noch 

ein Rest davon übrig. Es können dieses 1‘500-1‘800 Blätter gewesen 

sein. Um auch diese los zu werden verabredeten Scholl und ich, dass 

wir den Rest dieser Flugblätter in der Universität kurz vor Beendigung 

der Vorlesungen vor die Türen der Hörsäle legen werden. Dieser Ge-

danke ging entweder von mir oder von Scholl aus. Jedenfalls waren 

wir uns über dieses Vorhaben vorläufig einig. Bei dieser Unterredung 

war weder die Sofie Scholl noch Graf anwesend. Ich kann nicht ange-

ben, ob Willi Graf etwa nachträglich von Hans Scholl von unserem 

Plan erfahren hat. 

Als wir mit dem Abziehen unserer Flugblätter fertig waren haben 
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wir den Vervielfältigungsapparat aus reinen Sicherheitsgründen in das 

An wesen Leopoldstr. 38, Ateliergebäude, in den Keller verbracht. Es 

wurde dies von mir u. Hans Scholl vorgenommen. Wir waren uns da-

bei einig, die Herstellung von Flugblättern nur vorübergehend einzu-

stellen und das bei passender Gelegenheit zu wiederholen. 

In diesem Kellerraum haben wir ausserdem auch noch die Reming-

ton-Schreibmaschine und das Schmiermaterial verwahrt. 

Ende Januar kamen Hans Scholl und ich auf den Gedanken eine 

staatsfeindliche Propaganda auch noch durch Anschmieren mit «Nie-

der mit Hitler!» und «Freiheit!» zu verstärken. Zu diesem Zwecke fer-

tigte ich eine Schablone «Nieder mit Hitler!» in meiner Wohnung an 

und verbrachte diese zu Scholl, um diese in den darauffolgenden 

Nächten zu verwenden. In der Nähe vom Hofbräuhaus kaufte ich in 

einem Fachgeschäft (glaublich Finster und Meissner) eine Dose Teer-

farbe. Die grüne Frage entnahmen wir dem Atelier des Eickemair, der 

von der ganzen Geschichte nichts weiss. Auch die Pinsel konnten wir 

diesem Atelier entnehmen. Eines Nachts, es war ungefähr Mitte Fe-

bruar, sind wir (Scholl Hans und ich) von der Franz-Josefstr. weg zum 

Universitätsgebäude gegangen, wo ich an mehreren Stellen etwa in 

Brusthöhe die Aufschrift «Nieder mit Hitler» anbrachte, während 

Hans Scholl den Aufpasser spielte. Wir gingen von dort aus auf Um-

wegen zur Innenstadt und kamen dabei bis zum Viktualienmarkt. Un-

terweg habe ich an verschiedenen Stellen wahllos geschmiert. Auch in 

diesen Fällen hat Hans Scholl aufgepasst. Wegen Übermüdung und 

weil es auch allmählich hell wurde, haben wir dort unsere Schmier-

aktion abgebrochen und sind in die Wohnung des Scholl zurückge-

kehrt. Unterwegs kamen wir nochmals am Universitätsgebäude vorbei 

und konnten es nicht unterlassen, dort auch noch zusätzlich die Auf-

schrift «Freiheit» (ohne Schablone) anzubringen. 

Einige Tage später war ich wiederum in der Wohnung des Scholl. 
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Als ich gegen Abend wegging, hat mir Hans Scholl gesagt, dass er 

in der folgenden Nacht wiederum Schmieren gehen werde. Die 

Tags vorher von uns angebrachten Schmierereien waren um diese 

Zeit längst weggemacht. Bei diesen Andeutungen sagte mir Hans 

Scholl, dass er in der folgenden Nacht seinen Freund Willi Graf 

mitnehmen werde. Ich habe am nächsten Tag tatsächlich die Wahr-

nehmung gemacht bezw. von Scholl selbst erfahren, dass er in der 

vergangenen Nacht mit Willi Graf seinen Plan in die Tat umgesetzt 

hat. Dabei wurde mit grüner Farbe geschmiert. Ich hebe das beson-

ders hervor, weil ich damit nichts zu tun habe. Ein drittes Mal haben 

Hans Scholl, Willi Graf und ich in der Nacht vom 15./16.2.43 ge-

schmiert, als wir vom Telegraphenamt weg in die Wohnung des 

Scholl gegangen sind. Ich habe noch gut in Erinnerung, dass wir 

damals am Gebäude der Buchhandlung Hugendubel die Aufschrift 

«Nieder mit Hitler!» und «Massenmörder Hitler!» angebracht ha-

ben. In diesem Falle haben Hans Scholl und ich geschrieben, wäh-

rend Graf nur aufgepasst hat, um uns vor Überraschungen zu schüt-

zen. Mit diesen Schmierereien wollten wir uns mit unserer Propa-

ganda hauptsächlich an die Masse des Volkes wenden, was uns bei 

der Verbreitung von Druckschriften nicht in diesem Masse möglich 

war. 

In der Nacht vom 27./28.1.43 begaben sich Hans Scholl, Graf 

und ich von der Wohnung des Scholl aus in verschiedene Stadtteile, 

um dort innerhalb der Stadt das Flugblatt «An alle Deutschen!» zu 

verstreuen. Wir hatten insgesamt etwa 1‘500 solcher Flugblätter bei 

uns, die wir gleichmässig verteilt haben. Ich z.B. ging mit meiner 

Mappe, worin ich die Flugzettel verwahrt hatte, durch die Kaui-

bachstrasse, Tal, Kanalstrasse und Amalienstrasse, wo ich unter-

wegs meine Flugblätter niedergelegt habe. In der Kauibachstrasse 

bin ich auch einige Male in Hofräume hineingegangen, um meine 

Flugblätter abzulegen. In das Gebäude der Hauptpost (Residenz-

strasse) bin ich dabei nicht hineingekommen. 
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Soviel ich weiss, sollte Willy Graf zum Sendlingertorplatz und Um-

gebung gehen, während sich Scholl in Richtung zum Hauptbahnhof 

begab, um dort seine Flugblätter abzulegen. Diese Streuaktion nahmen 

wir in der Zeit von 23-1 Uhr vor. Kurz nach 1,30 Uhr sind wir am 

Hause des Scholl zusammengetroffen. Willy Graf kam von seiner 

Tour eine halbe Stunde später zu uns. Er ging dann in seine Wohnung, 

während ich bei Scholl geschlafen habe. Bei dieser Streuaktion hat es 

sich um die gleiche Art der Propaganda gehandelt, zu der wir haupt-

sächlich deshalb gezwungen waren, weil wir um diese Zeit keine 

Briefumschläge bekommen konnten. An weiteren Tagen haben wir 

keine Flugblätter mehr ausgestreut. 

Wenn ich über die Beteiligung der Sofie Scholl an unserer staats-

feindlichen Propaganda befragt werde, so gebe ich wahrheitsgetreu an, 

dass diese um die gleiche Zeit wie ich nach Augsburg gefahren ist, um 

dort das Flugblatt «Aufruf an alle Deutsche!» zu verbreiten. Ich weiss 

nichts davon, dass sie von Augsburg aus auch noch andere Städte be-

reisen sollte. Ich war nämlich bei der Adressierung unseres Flugblattes 

zugegen bezw. habe die Adressen für die Bewohner in Augsburg ge-

sehen. Wer diese Adressen an die Bewohner in Augsburg geschrieben 

hat, weiss ich nicht. Ich war jedenfalls nicht zugegen als diese ge-

schrieben wurden. Wenn über diesen Rahmen hinaus in anderen Städ-

ten z.B. in Stuttgart von 3. Personen unser Flugblatt «An alle Deut-

schen» verbreitet worden ist, dann kann das nur von den Geschwistern 

Scholl ohne mein Wissen veranlasst worden sein. 

Hinsichtlich des Christoph Probst habe ich Folgendes anzugeben: 

Probst ist mit Hans Scholl und mir schon seit längerer Zeit befreundet. 

Ich selbst kenne ihn schon aus der Schulzeit her. Er kam gelegentlich 

seiner Durchreise vor etwa 3 Wochen zufällig über München, wo er 

die Geschwister Scholl in ihrer Wohnung besuchte. Bei dieser Gele-

genheit habe ich Probst nur ganz kurz gesprochen. Um Weihnachten 

1942 habe ich Probst in München getroffen und mich mit ihm unter- 
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halten. Da ich Probst als einen Mann kenne, der ebenfalls dem Nat. 

Soz. ablehnend gegenüber steht und ich mit ihm gut befreundet bin, 

habe ich ihm es gesagt, dass als Hersteller der Flugschrift «Weisse 

Rose» Hans Scholl und ich in Frage kommen. Ich konnte dabei die 

Wahrnehmung machen, dass Probst dies längst vermutet hatte und ich 

ihm also keine Neuigkeit sagen konnte. Probst wusste aber auch, dass 

wir uns mit der Herstellung des Flugblattes «Weisse Rose» nicht be-

gnügten, sondern uns (Hans Scholl und ich) mit der Herstellung wei-

terer Flugblätter befassen würden. Ich selbst habe keine Anhaltspunk-

te dafür, dass Hans Scholl bei der Abfassung des letzten Flugblattes 

etwa von Christoph Probst unterstützt worden wäre. Von Hans Scholl 

habe ich kürzlich erfahren, dass ihm Christoph Probst wohl einmal zur 

Herstellung eines Flugblattes behilflich sein wollte und irgendwelche 

Unterlagen geliefert habe. Näheres hat mir in dieser Beziehung Hans 

Scholl nicht mitgeteilt. 

Wenn ich befragt werde, welcher Personenkreis von der Hand-

lungsweise der Geschwister Scholl Kenntnis gehabt hat, so glaube ich 

Professor Huber, den ich in der Universität München kennen gelernt 

habe, nennen zu können. Vor etwa 4 Wochen hat Prof. Huber den Ge-

schwistern Scholl in ihrer Wohnung einen Besuch abgestattet. Bei die-

ser Gelegenheit haben wir (Hans Scholl und ich) Prof. Huber, den wir 

ebenfalls für einen Mann halten, der dem Nat. Soz. feindlich gegen-

über steht, in unsere Pläne eingeweiht. Wir haben Prof. Huber gesagt, 

dass wir die Hersteller der Flugblätter «Weisse Rose» und «Aufruf an 

alle Deutsche!» sind und diese Flugblätter auch verbreiten. Prof. Hu-

ber hat uns gewarnt, auf die Gefährlichkeit unserer Handlungsweise 

hingewiesen, im Übrigen jedoch zu erkennen gegeben, dass er uns 

nicht verraten wird. Ich nehme auch an, dass Prof. Huber uns bis jetzt 

nicht verraten hat. 

Scholl ist in der letzten Zeit auch öfters mit einem gewissen Furt-

meier zusammengekommen. Die Zusammenkünfte dienten mehr wis-

senschaftlichen Zwecken, denn Furtmeier ist ein belesener Mann, an 
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dem Hans Scholl schon aus diesem Grunde ein besonderes Interesse 

hatte. Ich halte es für ausgeschlossen, dass Hans Scholl gerade den 

Furtmeier in unseren gemeinsamen Plan eingeweiht hat. 

Eine Studentin Lafrenz, die aus Hamburg stammt und gegenwärtig 

in München studiert, kenne ich flüchtig von Hamburg her. Ich habe 

die Lafrenz mit den Geschwistern Scholl zusammengebracht. Sie ist 

in der Wohnung der Geschwister Scholl öfters verkehrt, glaube aber 

nicht, dass sie von den Geschwistern Scholl Kenntnis von unserer 

staatsfeindlichen Propaganda erhalten hat. Ich kenne die Lafrenz nur 

flüchtig und würde mich hüten, ihr derartiges anzuvertrauen. 

Mit der Herstellung und Verbreitung unserer Flugblätter wollten 

Hans Scholl und ich einen Umsturz herbeiführen. Wir waren uns dar-

über im Klaren, dass unsere Handlungsweise gegen den heutigen Staat 

gerichtet ist und wir im Ermittlungsfalle mit den schwersten Strafen 

rechnen müssen. Wir haben uns aber trotzdem nicht davon abhalten 

lassen in der Weise gegen den heutigen Staat vorzugehen, weil wir 

beide der Ansicht waren, damit den Krieg verkürzen zu können.» 

Aufgenommen: 

Schmauss 

Krim. Sekr. 

Anwesend: 

Brugger 

B.Ang. 

geh u. unterschrib.: 

Schmorell 

Geheime Staatspolizei München, den 26. Febr. 1943.  

Staatspolizeileitstelle München 

II A / Sond. 

Weiterverhandelt: 

Aus der Haft vorgeführt, gab Alexander Schmorell Folgendes an: 

«Wenn mir vorgeworfen wird, dass ich durch die Herstellung und 

Verbreitung meiner Druckschriften mit Gewalt die Verfassung des 
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Reiches ändern wollte, so gebe ich dazu Folgendes an: 

Vorweg will ich wieder unterstreichen, dass ich meinem Denken 

und Fühlen nach mehr Russe als Deutscher bin. Ich bitte aber zu be-

achten, dass ich deshalb Russland nicht mit dem Begriff Bolschewis-

mus gleichsetze, im Gegenteil ein offener Feind des Bolschewismus 

bin. Durch den gegenwärtigen Krieg mit Russland geriet ich in eine 

sehr verwickelte Lage, denn es lag mir daran, wie die Vernichtung des 

Bolschewismus möglich und die Verhinderung von Landverlust für 

Russland möglich wäre. Nachdem die Deutschen soweit in das russi-

sche Land hinein vorgedrungen sind, sah ich für Russland eine sehr 

gefährliche Situation. Ich fasste deshalb den Gedanken, wie ich dieser 

Gefahr für Russland begegnen könnte. Schliesslich habe ich auch ei-

nen Teil deutschen Blutes in mir, das im gegenwärtigen Krieg mas-

senhaft zugrunde gerichtet wird. Es waren also zwei Momente, die 

mich veranlassten etwas zu unternehmen um einerseits das deutsche 

Volk vor den Gefahren einer grösseren Landeroberung und Erwach-

sung von weiteren Konflikten zu schützen und Russland den grossen 

Landverlust zu ersparen. Meine Gedankengänge oder besser gesagt 

meine Idee wollte ich durch die später hergestellten Flugblätter der 

Masse des deutschen Volkes verständlich machen. Dabei war ich mir 

von Anfang an klar darüber, dass sich das deutsche Volk, solange es 

von Adolf Hitler geführt wird, meiner Idee nicht restlos anschliessen 

kann. So erklärt sich auch meine Gegnerschaft zum Nationalsozialis-

mus. In der gegenwärtigen Zeit konnte ich mich also nicht damit be-

gnügen nur ein stiller Gegner des Nationalsozialismus zu sein, son-

dern ich sah mich in der Sorge um das Schicksal zweier Völker ver-

pflichtet, meinen Teil zur Veränderung der Verfassung des Reiches 

beizutragen. In der Person des Scholl erblickte ich einen Mann, der 

sich rückhaltslos meiner Idee angeschlossen hatte. Wir zwei versuch-

ten deshalb durch die Herstellung und Verbreitung unserer Druck-

schriften das deutsche Volk auf die Möglichkeit einer Kriegsverkür- 
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zung hinzuweisen. Wenn wir in unseren Flugblättern zur Sabotage 

aufforderten, so gingen wir von dem Gedanken aus, dadurch den deut-

schen Soldaten zum Zurückgehen zu zwingen. Wir haben darin die 

günstigste Lösung für beide Teile (für Deutschland und Russland) ge-

sehen und überhaupt nicht daran gedacht, dass wir der feindlichen 

Macht jetzt im Kriege Vorschub leisten und der Kriegsmacht des Rei-

ches einen besonderen Nachteil zufügen würden. Wir waren uns je-

doch darüber klar, dass die Herstellung von staatsfeindlichen Druck-

schriften eine Handlung gegen die nationalsozialistische Regierung 

darstellt, die im Ermittlungsfalle zu schwersten Bestrafungen führen 

würde. Was ich damit getan habe, habe ich nicht unbewusst getan, 

sondern ich habe sogar damit gerechnet, dass ich im Ermittlungsfalle 

mein Leben verlieren könnte. Über das alles habe ich mich einfach 

hinweggesetzt, weil mir meine innere Verpflichtung zum Handeln ge-

gen den nationalsozialistischen Staat höher gestanden ist. 

Ich will nun auf den 18.2.43 zurückkommen, wo Hans Scholl in 

der Universität wegen Verdachts der Verbreitung von staatsfeindli-

chen Flugblättern festgenommen wurde. Wie ich schon angegeben, 

haben Scholl und ich einen oder zwei Tage vorher darüber gespro-

chen, dass man die restlichen Flugblätter – etwa in der Universität in 

München ablegen könnte. Etwas Näheres, insbesondere wann das ge-

schehen und von wem das durchgeführt werden soll, ist zwischen uns 

beiden nicht vereinbart worden. Ich war also sehr erstaunt, als ich am 

18.2.43 mittags gegen 12 Uhr mit der Strassenbahn zur Universität 

gekommen bin und zufällig von dem Medizinstudenten Eichhorn er-

fahren habe, dass soeben in der Universität zwei Studenten wegen 

Verbreitung von staatsfeindlichen Druckschriften verhaftet worden 

seien. Den Namen der festgenommenen Studenten konnte mir Eich-

horn nicht nennen. Ich habe aber trotzdem sofort an Hans Scholl ge-

dacht und versuchte von einer Telefonzelle aus mit ihm zu sprechen.  
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Ich konnte aber keine Verbindung bekommen. Auch meine weiteren 

Versuche Scholl zu erreichen, blieben ohne Erfolg. Als ich etwa um 

15 Uhr nochmals bei Scholl angerufen habe, meldete sich dort ein un-

bekannter Mann, der mir angab, dass Scholl nicht zuhause sei. Es war 

mir dies eine Bestätigung, dass mit ihm etwas passiert sein müsse. Es 

gab für mich nun keine andere Möglichkeit mehr, als München zu 

verlassen. 

Im weiteren Verlauf der Vernehmungen vom 26. Februar, 1., 11., 13. 

und 18. März schilderte Alexander Schmorell den Weg seiner vor-

übergehenden Flucht während der steckbrieflichen polizeilichen Ver-

folgung nach Thalkirchen, Ebenhausen, Kochel am See, Walchensee, 

Krün, Elmau, Mittenwald und über Kochel erneut zurück nach Mün-

chen. Ferner beschrieb er seinen Werdegang in der Hitlerjugend, im 

SA-Reitersturm und bei Reserveübungen in der Wehrmacht sowie 

seine Bekanntschaften mit Prof. Dr. Carl Muth, Prof. Dr. Kurt Huber, 

Falk Harnack sowie anderen Kommilitonen und Kommilitoninnen. Er 

erläuterte die Herstellung der verschiedenen Entwürfe und Fassun-

gen der Flugblätter und deren Verteilung bzw. Versendung, ebenso 

die finanzielle Unterstützung ihrer Aktionen durch Dr. Eugen Grim-

minger in Stuttgart. Im Verlauf der Verhöre bekannte sich Alexander 

Schmorell «zum Hochverrat», bestritt aber, sich «auch landesverrä-

terisch betätigt zu haben». Deutlich wies er in der Vernehmung vom 

13. März darauf hin, das er nicht in der Eage sei, «einen weiteren 

Personenkreis namhaft zu machen», der von seiner Straftat gewusst 

haben könnte. Er erklärte zudem, dass seine Eltern von seinen straf-

baren Handlungen «keine Ahnung hatten». Ein von ihm am 8. März 

1943 handschriftlich abgefasstes «politisches Bekenntnis», das von 

der Gestapo in Schreibmaschinenschrift übertragen wurde (beide 

Ausfertigungen sind in den Ermittlungsakten überliefert) gab detail- 
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liert Auskunft über seine politischen Vorstellungen, seine Liebe zu sei-

nem Heimat- und Geburtsland Russland und seine Haltung zum Na-

tionalsozialismus: 

München, den 8. März 1943 

Politisches Bekenntnis 

Angaben des Alexander Schmorell: 

Wenn Sie mich fragen, welche Staatsform ich bevorzuge, so muss ich 

antworten: Jedem Land die seine, die seinem Charakter entsprechende. 

Eine Regierung ist doch meiner Ansicht nach lediglich die Vertreterin 

des Volkswillens – sie soll es jedenfalls sein. In einem solchen Falle 

findet sie dann auch selbstverständlich das Vertrauen des Volkes, das 

Volk hat sie gerne – es ist ja seine Vertreterin, die Vertreterin seiner 

Gedanken und seines Willens – das Volk selber. Gegen eine solche 

Regierung kann das Volk gar nicht sein. Aber sie soll auch seine Füh-

rerin sein, denn der einfache Mann kann nicht alles selbst begreifen, 

selbst entscheiden, er masst es sich auch gar nicht an, er vertraut seinen 

Führern, der Intelligenz, die es besser versteht, als er. Unbedingt muss 

aber diese Intelligenzschicht verwachsen sein mit ihrem Volk, muss 

dasselbe denken und fühlen, wie dieses denn sonst begreift sie ihr Volk 

nicht und treibt ihre eigene Politik, ohne auf das einfache Volk zu ach-

ten, ohne seine Interessen zu verfolgen, von jenem Volk, das doch die 

jedem Falle die Mehrzahl bildet. Ich bin deshalb auf keinen Fall ein 

entschiedener Verfechter der Monarchie, der Demokratie, des Sozia-

lismus, oder wie alle die verschiedenen Formen heissen mögen. Was 

für das eine Land gut ist, sogar das Beste, ist für das andere Land viel-

leicht das verkehrteste, das ihm am wenigsten entsprechende. Über-

haupt sind ja alle diese Regierungsformen nur Äusserlichkeiten. 

Wenn ich mich schon öfter als Russen bezeichnet habe, so sehe ich 

für Russland als die einzig mögliche Staatsform unbedingt den Zaris- 
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mus an. Ich will damit nicht sagen, dass die Staatsform wie sie in Russ-

land bis 1917 geherrscht hat, mein Ideal war – nein. Auch dieser Zaris-

mus hatte Fehler, vielleicht sogar sehr viele – aber im Grunde war er 

richtig. Im Zaren hatte das russische Volk seinen Vertreter, seinen Va-

ter, den es heiss liebte – und mit Recht. Man sah in ihm nicht sosehr 

das Staatsoberhaupt, als vielmehr den Vater, Fürsorger, Berater des 

Volkes – und wiederum mit vollem Recht, denn so war das Verhältnis 

zwischen ihm und dem Volk. Nicht in Ordnung war in Russland fast 

die ganze Intelligenz, die die Fühlung mit dem Volke vollständig ver-

loren hatte und sie nicht mehr fand. Aber trotz dieser todkranken In-

telligenz, also auch der Regierung halte ich für Russland als die einzig 

richtige Form den Zarismus. 

Selbstverständlich wird es in einem Staate, wie ich ihn mir vor-

stelle, auch eine Opposition geben, immer wird es diese geben, da sel-

ten ein ganzes Volk nur einer Meinung ist – aber auch diese muss ge-

duldet und geachtet werden. Denn diese deckt die Fehler der bestehen-

den Regierung auf – und, welche Regierung macht keine Fehler – und 

übt Kritik. Diese Fehler gezeigt zu bekommen, um sie gut zu machen, 

dafür müsste die Regierung direkt dankbar sein. 

Sie fragen mich weiter, warum ich mit der nat. soz. Regierungsform 

nicht einverstanden bin. Weil sie meinem Ideal, wie mir scheint, nicht 

entspricht. Meiner Ansicht nach stützt sich die nat. soz. Regierung zu 

sehr auf die Macht, die sie in Händen hat. Sie duldet keine Opposition, 

keine Kritik, deshalb können die Fehler, die gemacht werden, nicht 

erkannt, nicht beseitigt werden. Dann glaube ich, dass sie nicht eine 

reine Ausdrucksform des Volkswillens darstellt. Sie macht es dem 

Volk unmöglich, seine Meinung zu äussern, sie macht es dem Volke 

unmöglich, etwas an ihr zu ändern, wenn es (das Volk) auch damit 

nicht einverstanden ist. Sie ist geschaffen worden, und an ihr darf nicht 

kritisiert, nichts mehr geändert werden – und das finde ich nicht rich-

tig. Sie müsste mit dem Volksdenken mitgehen, elastisch – nicht nur 
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befehlen. Meiner Ansicht nach müsste eine Regierung, wenn sie sieht, 

dass das Volk mit ihr in irgendeinem Punkt nicht einverstanden ist, es 

erstens dem Volk ermöglichen, sich zu äussern und zweitens dann die-

sen Fehler auch ausbessern. Denn sonst entspricht sie ja dem Volks-

willen nicht, arbeitet ihm manchmal vielleicht sogar entgegen – und 

dann ist es keine Vertretung des Volkes mehr. Meiner Ansicht nach 

hat jetzt jeder Bürger direkt Angst, irgendetwas bei den Regierungs-

behörden auszusetzen, weil er sonst bestraft wird. Und das müsste ver-

mieden werden. Ich bin sogar geneigt, der autoritären Staatsform fast 

immer vor der demokratischen den Vorzug zu geben. Denn wohin uns 

die Demokratien geführt haben, hab[en] wir alle gesehen. Eine auto-

ritäre Staatsform bevorzuge ich nicht nur für Russland, sondern auch 

für Deutschland. Nur muss das Volk in seinem Oberhaupt nicht nur 

den politischen Führer sehen, sondern vielmehr seinen Vater, Vertre-

ter, Beschützer. Und das, glaube ich, ist im nat. soz. Deutschland nicht 

der Fall. 

Und als der Krieg begann, hatte ich das Gefühl, dass die deutsche 

Regierung auf eine Vergrösserung seiner Landbesitzungen durch Ge-

walt hinarbeitet. Das entspricht auf keinem Fall meinem Ideal. Ein 

Volk ist wohl berechtigt, sich an die Spitze aller anderen Völker zu 

stellen und sie anzuführen zu einer schliesslichen Verbrüderung aller 

Völker – aber auf keinen Fall mit Gewalt. Nur dann, wenn es das er-

lösende Wort kennt, es ausspricht, und dann alle Völker freiwillig fol-

gen, indem sie die Wahrheit einsehen und an sie glauben. Auf diesem 

Wege wird, dessen bin ich sicher, schliesslich eine Verbrüderung ganz 

Europas und der Welt kommen, auf dem Wege der Brüderlichkeit, des 

freiwilligen Folgens. Sie können sich vorstellen, dass es mich beson-

ders schmerzlich berührte, als der Krieg gegen Russland, meine Hei-

mat, begann. Natürlich herrscht drüben der Bolschewismus aber es 

bleibt trotzdem meine Heimat, die Russen bleiben doch meine Brüder. 

Nichts sähe ich lieber, als wenn der Bolschewismus verschwände,  
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aber natürlich nicht auf Kosten des Verlustes so wichtiger Gebiete, 

wie sie Deutschland bisher erobert hat, die ja eigentlich fast das ganze 

Kernrussland umfassen. Ich glaube, sie würden als Deutscher nicht 

anders denken, wenn angenommen Russland einen so grossen Teil 

Deutschlands erobert hätte, wie es Deutschland im Osten getan hat! 

Das ist doch ein ganz selbstverständliches Gefühl – es ist direkt ein 

Verbrechen, wenn man seinem Vaterlande gegenüber in einem sol-

chen Falle andere Gefühle entgegenbrächte. Das würde doch besagen, 

dass man ein heimatloser Mensch ist, irgendein internationaler 

Schwimmer, bei dem es sich nur darum dreht, wo es ihm am besten 

geht. 

Alexander Schmorell 

Quelle: Russisches Staatliches Militärarchiv (RGVA) Moskau, 1361-

1-8808; auch in: Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Sammlung 

«Weisse Rose»; Weisse Rose Stiftung e.V, München. 
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Erkennungsdienstliches Foto der Gestapo-Leitstelle München.  

Die Aufnahme vom 20. Februar 1943 ist wahrscheinlich die letzte Aufnahme  

von Sophie Scholl. 



 

Erkennungsdienstliches Foto der Gestapo-Leitstelle München.  

Die Aufnahme vom 20. Februar 1943 ist wahrscheinlich die letzte Aufnahme  

von Hans Scholl. 



VI.  Kommentierte Auswahlbibliographie 
zur Weissen Rose 



Nur wenige der angeführten Titel sind im Buchhandel erhältlich,  

es empfiehlt sich also der Gang in eine grössere Bibliothek 

Aicher, Oti:  

innenseiten des kriegs,  

Frankfurt 1985 

Autobiographischer Bericht des 1922 in Ulm geborenen Graphi-

kers, Designers und Gestalters. Er war eng mit Hans und Sophie 

Scholl befreundet und heiratete Inge Scholl. Aicher schildert die 

geistige, politische und kulturelle Entwicklung im Ulmer Freun-

deskreis um die Familie Scholl, an der er regen Anteil hatte. Er 

knüpfte die Kontakte zu älteren Mentoren wie den Publizisten 

Theodor Haecker und Carl Muth. Ergiebige Quelle für die litera-

rischen, philosophischen und religiösen Debatten in dem Freun-

deskreis, aus dem heraus die Weisse Rose entstand, in die Aicher 

jedoch nicht eingebunden war. 

Aicher-Scholl, Inge (Hrsg.):  

Sippenhaft. Nachrichten und Botschaften der Familie in der  

Gestapo-Haft nach der Hinrichtung von Hans und Sophie Scholl, 

Frankfurt 1993 

Die mit geschmuggelten Kassibern vom 24. Februar bis 21. De-

zember 1943 geführte Korrespondenz der Eltern Robert und Mag-

dalene Scholl, der Kinder Inge, Elisabeth und Werner Scholl und 

von Fritz Hartnagel und Oti Aicher. 

Chaussy, Ulrich: Die Weisse Rose. Eine multimediale Dokumen-

tation deutschen Widerstandes. CD-ROM, München 1995 

CD-ROM mit u.a. den eingescannten Tagebüchern von Willi 

Graf, Briefen von Alexander Schmorell, dem ‚Katalog der Weis-

sen Rose-Ausstellung’ der Weissen Rose-Stiftung, dem Hörbild 

(Produktion Bayerischer Rundfunk) ‚Allen Gewalten zum Trutz 

sich erhalten’, Zeitzeugeninterviews mit Anneliese Knoop-Graf, 

Franz J. Müller, Marie-Luise Jahn, Erich Schmorell u.a. 
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Christoph Probst-Gymnasium Gilching (Hrsg.):  

«... damit Deutschland weiterlebt»,  

Christoph Probst 1919-1943, Gilching 2000 

Text- und Bildband über das wenig bekannte Mitglied der Weissen 

Rose Christoph Probst, mit vielen unbekannten Bilddokumenten 

und Aufsätzen über Christoph Probst und unbekannten Briefen 

von seiner Hand. 

Drobisch, Klaus:  

Wir schweigen nicht – Die Geschwister Scholl und ihre Freunde, 

Berlin (Ost) 1972 

Neben ‚Weisse Rose contra Hakenkreuz’ von Karl-Heinz Jahnke 

die ausführlichste Darstellung, die Die Weisse Rose in der DDR 

gefunden hat. Das erste Drittel des Buches enthält eine kurze Ge-

schichte der Gruppe, zwei Drittel nimmt ein ausführlicher Doku-

mentenanhang ein. Viele der damals erstmals veröffentlichten Do-

kumente (Briefe und Tagebuchauszüge von Hans und Sophie 

Scholl und Willi Graf z.B.) sind mittlerweile vollständig ediert in 

eigenen Ausgaben vorhanden. 

Fürst-Ramdohr, Lilo:  

Freundschaften in der Weissen Rose,  

München 1995 

Autobiographischer Bericht der 1913 geborenen Tänzerin, Künst-

lerin und Bühnenbildnerin Lilo Fürst-Ramdohr, die mit Alexander 

Schmorell seit einem gemeinsamen Zeichenkurs im Jahr 1941 be-

freundet und durch ihn in die Aktionen der Weissen Rose einge-

weiht war. Sie vermittelte den Kontakt mit Falk Harnack und half 

Alexander Schmorell bei seiner Flucht. Enthält einige Kohlezeich-

nungen Schmorells und Fürst-Ramdohrs. 
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Hirzel, Susanne:  

Vom Ja zum Nein – eine schwäbische Jugend 1933-1945  

Tübingen 1998 

Autobiographischer Bericht der 1921 geborenen Musikerin und 

Musikpädagogin. Sie war mit Sophie Scholl befreundet und er-

lebte sie z.B. im BDM und in der späteren Kindergärtnerinnenaus-

bildung im Fröbel-Seminar aus der Nähe mit. Susanne Hirzel half 

später ihrem Bruder Hans, Flugblätter der Weissen Rose zu ver-

breiten, und wurde im zweiten Prozess gegen Mitglieder der Weis-

sen Rose vom Volksgerichtshof zu sechs Monaten Gefängnis ver-

urteilt. Vor jedem Kapitel eine Chronik der wichtigsten histori-

schen Ereignisse, deren Verarbeitung dann im autobiographischen 

Bericht dargelegt wird. 

Jens, Inge (Hrsg.):  

Hans und Sophie Scholl. Briefe und Aufzeichnungen,  

Frankfurt 1984 

Bisher vollständigste Edition von Tagebuchaufzeichnungen und 

Briefen von Hans und Sophie Scholl. Durch die ausführlichen An-

merkungen der Herausgeberin sind die in den Briefen und Texten 

spärlich gehaltenen Verweise auf die Ereignisse in Familien- und 

Freundeskreis, auf den zeitgeschichtlichen Kontext und vor allem 

die Literatur, die beide beschäftigte, sehr gut nachvollziehbar. 

Kissner, Michael / Schäfers, Bernhard:  

«Weitertragen» – Studien zur Weissen Rose.  

Festschrift für Anneliese Knoop-Graf zum 80. Geburtstag,  

Konstanz 2001 

Enthält u.a. die Beiträge: Willi Graf, ‚Von der Prägung eines wi-

derständigen Katholiken’ (1933-1939); «Bücher – frei von Blut 

und Schande» (eine Einführung von Inge und Walter Jens in die 

religiöse und belletristische Literatur, die für die Entwicklung des 

Kreises der Weissen Rose wichtig war); eine autobiographische 

Erinnerung des mit Willi Graf im zweiten Prozess gegen die 

Weisse Rose zu fünf Jahren Gefängnis verurteilten Franz J. Müller. 
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Knoop-Graf, Anneliese / Jens, Inge (Hrsg.):  

Willi Graf. Briefe und Aufzeichnungen,  

Frankfurt 1988 

Enthält nach einem einleitenden Essay von Walter Jens über die 

Persönlichkeit von Willi Graf das Tagebuch der Jahre 1942/43 

von Willi Graf und Korrespondenz von 1940 bis zu Grafs Ab-

schiedsbriefen vor der Hinrichtung. Ein sehr ausführlicher und 

materialreicher Anmerkungsteil macht das in knappsten Andeu-

tungen verfasste Tagebuch für den Aussenstehenden als Chronik 

der Widerstandsaktionen der Weissen Rose lesbar und verstehbar 

und beleuchtet den neben der Widerstandtätigkeit laufenden All-

tag. 

Huber, Clara (Hrsg.):  

Kurt Huber zum Gedächtnis «... der Tod war nicht vergebens», 

München 1986 

Enthält u.a. zwei Aufsätze der Witwe Clara Huber, Briefe und Ge-

dichte Hubers aus dem Gefängnis und seine dort verfassten philo-

sophischen Notizen, Erinnerungen seiner Schüler und Kollegen an 

den Wissenschaftler Kurt Huber. 

Kurt-Huber-Gymnasium (Hrsg.):  

Kurt Huber. Stationen seines Lebens in Dokumenten  

und Bildern,  

Gräfelfing o. J. 

In dem Bild- und Textband wird neben der Bedeutung und Rolle 

Kurt Hubers für die Weisse Rose der Blick auf sein Werk und seine 

Leistungen als Wissenschaftler und Hochschullehrer geweitet. 

Lill, Rudolf (Hrsg.):  

Hochverrat? Die Weisse Rose und ihr Umfeld,  

Konstanz 1999 

Enthält u.a. Beiträge des im zweiten Prozess gegen Angehörige 

der Weissen Rose zu fünf Jahren Gefängnis verurteilten Hans Hir-

zel. Anneliese-Knoop-Graf schreibt über Willi Graf und die Aus-

weitung des Widerstandes; auch eine ausführliche Bibliographie 

der bis 1992 erschienenen Literatur ist enthalten. 
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Moll, Christiane: Die Weisse Rose,  

in: Steinbach, Peter / Tuchel, Johannes (Hrsg.):  

Widerstand gegen den Nationalsozialismus, Bonn 1994 

Eine sehr verdichtete wissenschaftliche Darstellung der Geschich-

te der Gruppe, die nach dem Auftauchen wichtiger Quellenmateria-

lien aus ehemaligen Archiven der DDR, insbesondere der Verhör-

protokolle und Ermittlungsakten, geschrieben wurde und diese kon-

sequent auswertet und nachweist. Guter Ausgangspunkt für Spuren-

sucher, die selbst historischen Quellen nachgehen wollen. 

Petry, Christian:  

Studenten aufs Schafott. Die Weisse Rose und ihr Scheitern, 

München 1968 

Die erste auf umfangreichen Recherchen eines Autors beruhende 

Darstellung der Geschichte der Weissen Rose, die nicht aus dem 

Kreis der Familienangehörigen und Überlebenden der Weissen 

Rose stammt und in ihrem ausführlichen Dokumentenanhang viele 

Materialien und Quellen erstmals zugänglich machte. Petry stiess 

wegen seiner schon im Titel kenntlich gemachten harschen Bewer-

tung der Weissen Rose auf Ablehnung bei Inge Scholl. Das sehr 

materialreiche Buch geriet wegen dieser tatsächlich fragwürdigen 

wertenden Passagen zu Unrecht in Vergessenheit. 

Schneider, Michael C. / Süss, Winfried:  

Keine Volksgenossen. Studentischer Widerstand der  

Weissen Rose, München 1993 

Erste Darstellung der Weissen Rose, die die 1990 neu aufgetauch-

ten Quellen aus den Archiven der ehemaligen DDR einbezogen 

hat. 
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Scholl, Inge: Die Weisse Rose. Erweiterte Neuausgabe,  

Frankfurt 1982 

Der Urtext zur Weissen Rose. Durch Inge Scholls Buch, erstmals 

veröffentlicht 1952, wurde die Geschichte der Weissen Rose dem 

Vergessen entrissen und das Interesse der Öffentlichkeit geweckt. 

In späteren Auflagen des weltweit verbreiteten Buches hat Inge 

Scholl einen Anhang mit von ihr gesammelten Dokumenten und 

Augenzeugenberichten angefügt. Inge Scholls Text ist nach dem 

Auftauchen des neuen Quellenmaterials aus den Archiven der ehe-

maligen DDR nicht mehr überarbeitet worden. 

Steffahn, Harald:  

Die Weisse Rose.  

Mit Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Reinbek 1992 

Erzählerisch verdichtete Geschichte der Weissen Rose mit faksi-

milierten Dokumenten und Fotografien. 

Verhoeven, Michael / Krebs, Mario:  

Die Weisse Rose. Der Widerstand Münchner Studenten  

gegen Hitler.  

Informationen zum Film, Frankfurt 1982 

Entstand begleitend zu Michael Verhoevens Film ‚Die Weisse 

Rose’ aus dem Jahr 1982, für das Michael Verhoeven und Mario 

Krebs gemeinsam das Drehbuch schrieben. Enthält eine Geschich-

te der Weissen Rose, die auf Mario Krebs' Recherchen beruht und 

einen Beitrag von Michael Verhoeven über seine Annäherung an 

den Filmstoff. 

Vielhaber, Klaus:  

Gewalt und Gewissen. Willi Graf und die «Weisse Rose»,  

Freiburg 1964 

U.a. mit einem ersten biographischen Portrait von Willi Graf 

durch Anneliese Knoop-Graf, Materialien aus der Zeit der bündi-

schen Jugend und einem Bericht des von Willi Graf für die Weis-

se Rose geworbenen Freundes Willi Bollinger, sowie Auszügen 

aus Briefen und Tagebüchern Grafs. 
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Vinke, Hermann:  

Das kurze Leben der Sophie Scholl,  

Ravensburg 1980 

Das persönlichste Porträt-Buch über Sophie Scholl, für das der 

Autor neben bekannten Dokumenten vertiefende Interviews mit 

Inge Scholl und Fritz Hartnagel geführt hat. Das Buch enthält 

auch Skizzen und Zeichnungen von Sophie Scholl. 
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Inge Scholl 

Die weisse Rose 

Band 11802 

Unter dem Losungswort «Weisse Rose» riefen die Münchner 

Studenten Hans und Sophie Scholl zusammen mit einigen Freun-

den in einer Flugblatt-Serie zum aktiven Widerstand gegen die 

nationalsozialistische Gewaltherrschaft auf. Am 18. Februar 1942 

fielen sie der Gestapo in die Hände, vier Tage später wurden sie 

zum Tode verurteilt und mit dem Fallbeil hingerichtet. 

Inge Scholl erzählt die Lebensgeschichte ihrer Geschwister nach 

Erinnerungen und geretteten Dokumenten. 

fi 11802/1 

Fischer Taschenbuch Verlag 



Hans Scholl und Sophie Scholl 

Briefe und Aufzeichnungen 

Band 5681 

«Ich kann nicht Abseits stehen, weil es für mich Abseits kein 

Glück gibt, weil es ohne Wahrheit kein Glück gibt.»  

Hans Scholl, 28.10.1941 

«Wie könnte man da von einem Schicksal erwarten, dass es ei-

ner gerechten Sache den Sieg gebe, da sich kaum einer findet, 

der sich ungeteilt einer gerechten Sache opfert.»  

Sophie Scholl, 22.6.1940 

Fischer Taschenbuch Verlag 
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Willi Graf 

Briefe und Aufzeichnungen 

Herausgegeben von 

Anneliese Knoop-Graf und Inge Jens 

Band 12367 

Diese Briefe und Aufzeichnungen stehen neben denen von Hans 

und Sophie Scholl als eines der grossen Zeugnisse der Weissen 

Rose. 

«Hätte es aber im deutschen Widerstand 

nur sie gegeben, die Geschwister Scholl 

und ihre Freunde, so hätten sie alleine genügt, 

um etwas von der Ehre des Menschen zu retten, 

welcher die deutsche Sprache spricht.» 

Golo Mann 

fi 12367 /1 

Fischer Taschenbuch Verlag 


